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Cale Valens gehört zu den ältesten Vampiren der Familie Argeneau. Die Suche nach seiner Seelengefährtin hat er schon lange aufgegeben. Bis er die Restaurantbesitzerin Alexandra Willan trifft, die augenblicklich sein Herz erobert. Um sie für sich zu gewinnen, lässt er sich von ihr als Koch anheuern. Dabei hat er seit zweitausend Jahren keine feste Nahrung mehr zu sich genommen ...
Über den Autor
Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor „in allen Lebenslagen hilft“. Mit der Argeneau-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch. Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net 
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				Cale hob eben die Hand, um anzuklopfen, da ging die Tür bereits auf, und ein großer Kerl mit kurzem dunklen Haar stand ihm gegenüber. Er hielt einen Telefonhörer am Ohr und sah ihn prüfend an.

				»Cale Valens?«

				»Ja«, antwortete er. Ihm war klar, dass die Wachen vorn am Tor längst im Haus Bescheid gegeben hatten, um sein Kommen anzukündigen.

				»Komm rein.« Der Mann machte einen Schritt zur Seite, um ihn durchzulassen, drückte auf eine Taste an seinem Telefon, um das Gespräch zu beenden, und hielt ihm dann die Hand hin. »Ich bin Justin Bricker, aber die meisten nennen mich einfach nur Bricker.«

				Cale schüttelte die dargebotene Hand und trat ein paarmal kräftig auf die Fußmatte vor der Tür, um seine Stiefel so weit wie möglich vom Schnee zu befreien. »Mir wurde gesagt, ich soll mit Garrett Mortimer sprechen.«

				»Ja, ich weiß. Die Jungs am Tor haben mich schon vorgewarnt, aber Mortimer ist momentan mit Sam in der Garage.« Bricker schloss hinter ihm die Tür und drehte sich zu ihm um, während er mit dem Telefon herumfuchtelte. »Ich wollte sie anrufen, um ihnen Bescheid zu geben, dass du hier bist, aber da meldet sich niemand. Ich hoffe, das bedeutet, dass sie mittlerweile auf dem Weg hierher sind.«

				»Du hoffst?« Cale zog seinen Wintermantel aus braunem Leder aus.

				»Ja, richtig. Es könnte nämlich auch sein, dass sie in einer von den Zellen hängen geblieben sind«, erläuterte Bricker grinsend, während er ihm den Mantel abnahm und ihn schnell in den Schrank neben der Haustür hängte. »Die beiden sind erst seit … acht oder neun Monaten Lebensgefährten und können die Finger noch nicht so richtig voneinander lassen.« Er führte Cale durch den Flur zum rückwärtigen Teil des Hauses. »Komm mit, ich gebe dir eine Blutkonserve, während du auf sie wartest.«

				Cale folgte ihm und rief sich ins Gedächtnis, was sein Onkel Lucian ihm über diese Leute gesagt hatte. Mortimer und Bricker waren früher als Vollstrecker gemeinsam auf die Jagd nach abtrünnigen Vampiren gegangen, aber jetzt leiteten sie gemeinsam dieses Vollstrecker-Hauptquartier. Bricker war der jüngere von beiden und unterstützte Mortimer bei der Arbeit, der nun die Befehlsgewalt über alle anderen Vollstrecker hatte.

				»Einen Beutel oder zwei?«, wollte Bricker wissen, als sie eine große Küche mit Wandschränken und einer Kochinsel in der Mitte betraten.

				»Einer genügt«, murmelte Cale.

				Der jüngere Unsterbliche öffnete eine Kühlschranktür, die den Blick freigab auf einen großen Vorrat an Blutkonserven, aber es befanden sich auch einige Lebensmittel für Sterbliche darin. Der Anblick hatte etwas Beunruhigendes an sich, da Cale seit über tausend Jahren keine Sterblichennahrung mehr zu sich genommen hatte und in seinem Kühlschrank ausschließlich Blut aufbewahrte. Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, ob es eigentlich hygienisch war, rohes Fleisch und Gemüse Seite an Seite mit Blut zu lagern.

				»Null positiv okay?«, fragte Bricker, während er die Beutel durchsuchte.

				»Ja, das ist gut.« Ganz gleich, ob es nun hygienisch war oder nicht, er hatte auf jeden Fall Hunger.

				»Hier.«

				Cale murmelte ein Dankeschön und wartete ein paar Sekunden, bis seine Fangzähne ausgefahren waren, um sie in den durchsichtigen Kunststoffbeutel zu drücken.

				»Nimm doch Platz«, forderte Bricker ihn auf und zog mit einem Fuß für sich selbst einen Barhocker unter der Kochinsel hervor, damit er sich hinsetzen konnte. Dann drückte er selbst auch einen Beutel gegen seine Fangzähne.

				Cale zog einen zweiten Hocker hervor, damit er ebenfalls Platz nehmen konnte. Kaum saß er jedoch, hörte er, wie im Nebenzimmer eine Schiebetür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er folgte Brickers erwartungsvollem Blick zu der gegenüberliegenden geöffneten Tür, durch die es allem Anschein nach ins Esszimmer ging. Das Ende eines Eichentischs war zu sehen, doch derjenige, der durch die Schiebetür in diesen Raum gelangt war, ließ sich noch nicht blicken. Dann aber waren zwei Stimmen zu hören, die mühelos bis zu ihnen in die Küche drangen, und Cale musste feststellen, dass er ungewollt eine private Unterhaltung mit anhörte.

				»Und du bist dir sicher, dass du dafür bereit bist, meine Liebe?«, fragte ein Mann in ernstem Tonfall.

				»Ja, natürlich bin ich mir sicher«, antwortete eine Frau, die aber nach Cales Eindruck gar nicht so überzeugt klang. Er rätselte, wer sie wohl war und wofür sie bereit sein mochte.

				Offenbar war dem Mann ihre Unsicherheit nicht entgangen. »Wirklich, Sam? Es sind jetzt erst acht Monate und …«

				»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Und es tut mir auch leid, dass ich das so lange vor mir hergeschoben habe. Es ist ja nicht so, als würde ich dich nicht lieben, Mortimer. Ich liebe dich wirklich, aber …«

				»Aber du willst dich nicht von deinen Schwestern trennen müssen«, beendete der Mann verständnisvoll den Satz für sie.

				Unwillkürlich zog Cale die Augenbrauen hoch, als er die Namen hörte. Mortimer war derjenige, mit dem er sich treffen sollte, aber das Gleiche galt auch für Sam. Sie musste eine Schwester namens Alex haben, und Tante Marguerite hatte so eine »Ahnung«, dass diese Alex womöglich die Frau war, auf die er schon sein ganzes Leben wartete. Cale machte sich deswegen allerdings keine großen Hoffnungen, dass sie mit ihrer Meinung richtigliegen könnte. So alt wie er war, hatte er sich längst damit abgefunden, wohl niemals eine Lebensgefährtin zu finden. Für ihn sah es so aus, als ob er bis in alle Ewigkeit Single bleiben würde. Allerdings wollte er auch nicht unhöflich sein, und das war auch so ziemlich der einzige Grund, weshalb er sich bereit erklärt hatte, diese Alex kennenzulernen.

				Da ihn interessierte, wer sich hinter den Stimmen verbarg, rutschte er auf seinem Hocker ein Stück zur Seite, doch das half auch nicht viel. Sie mussten an der Tür stehen geblieben sein, durch die sie hereingekommen waren, und offenbar waren sie in dem Glauben, dass niemand sie hören konnte. Er sah zu Bricker, weil er erwartete, dass der irgendein Geräusch machte, um die zwei wissen zu lassen, dass sie nicht allein waren. Doch der jüngere Unsterbliche schien sogar gebannt den Atem anzuhalten, um bloß nicht zu verpassen, was sie als Nächstes sagen würden.

				Cale beschloss daraufhin, mit seinem Hocker ein Stück nach hinten zu rutschen, damit die beiden im Nebenzimmer auf sie aufmerksam wurden, doch was die Frau dann sagte, ließ ihn gerade noch rechtzeitig innehalten.

				»Es hat nichts mit Jo und Alex zu tun.«

				Cale rührte sich nicht, da er hoffte, mehr über diese Alex zu erfahren.

				»Das war nur ein Vorwand, Mortimer. Allerdings einer, von dem ich selbst so gut wie überzeugt war«, räumte die Frau ein und seufzte dabei entschuldigend. »Aber nachdem Jo Nicholas begegnet war, hat sie mir etwas gesagt, wodurch mir klar geworden ist, dass es nicht der wahre Grund war.«

				»Und was hat sie dir gesagt?«, wollte Mortimer wissen.

				»Sie sprach davon, dass mir nach der Wandlung durch dich immer noch gut zehn Jahre Zeit bleiben, für die beiden Lebensgefährten zu finden. Sie sagte, ich hätte in Wahrheit nur Angst, und ich glaube … nein, ich weiß, sie hat recht.«

				»Wovor hast du denn Angst, Sam?«, erkundigte sich Mortimer, dessen Besorgnis nicht zu überhören war. »Vor den Schmerzen bei der Wandlung?«

				»Nein … obwohl … das ist ein Thema für sich«, räumte sie ein und grinste schief, ehe sie in einem ernsten Tonfall fortfuhr: »Ich hatte Angst davor, dass du eines Morgens aufwachst und dir klar wird, dass ich … na ja, dass ich bloß ich bin, und mehr nicht.«

				»Wie soll ich das verstehen? Ich weiß doch, wer du bist, Sam. Was …«

				»Das weiß ich ja, aber … es ist vielleicht albern, trotzdem … ich bin intelligent, ich bin tüchtig, und ich bin insgesamt ganz nett, aber ich bin nicht …« Sams Stimme klang verlegen, als sie fortfuhr: »Na ja, ich bin nicht der Typ sexy, verruchter Vamp. Ich bin keine Frau, die für einen Mann wie dich bis in alle Ewigkeit attraktiv sein kann.«

				»Honey, du bist wunderschön. Ich …«

				»Ich sehe aus wie Olivia Öl, Mortimer!«, platzte es in einem aufgebrachten Tonfall aus ihr heraus, als sei das eine nicht zu übersehende Tatsache.

				Cale zog den inzwischen geleerten Blutbeutel von den Zähnen und sah ratlos zu Bricker, dann fragte er tonlos: »Olivia Öl?«

				Auch Bricker nahm den Plastikbeutel vom Mund und antwortete genauso gedämpft: »Popeyes Freundin.« Als Cale keine Anzeichen erkennen ließ, dass nun für ihn alles klar war, verdrehte Bricker die Augen und fügte hinzu: »Das ist eine Comicfigur. Dunkle Haare, große Augen und so dürr wie eine Bohnenstange. Sam ist …«

				»Honey, ich habe Augen im Kopf. Ich weiß, dass du wie Olivia Öl aussiehst.«

				Bricker, der in seinen Ausführungen unterbrochen worden war, stieß einen leisen Fluch aus und kniff einen Moment lang die Augen zu. Dann sah er zur Tür und murmelte zynisch: »Ihr alten Kerle habt es wirklich drauf. Sehr charmant.«

				Cale hätte ihm gern widersprochen, denn auch wenn er selbst sich seit einer Ewigkeit nicht mehr für Frauen interessiert hatte, wusste sogar er, dass Mortimer genau das Verkehrte gesagt hatte. Der begriff in diesem Augenblick anscheinend auch, was ihm da rausgerutscht war, da er stammelnd zu retten versuchte, was noch zu retten war: »Ich will damit sagen, dass du für mich wunderschön bist. Ich liebe dein Lächeln und die Art, wie deine Augen funkeln, wenn dich etwas amüsiert, und …«

				»Und trotzdem sehe ich aus wie Olivia Öl.« Sams Tonfall verriet, dass sie nicht davon beeindruckt war, wie der Mann seinen Versprecher wiedergutzumachen versuchte.

				»Nicht wirklich.« Mortimers Tonfall zeugte nicht gerade davon, dass er von seinen Worten überzeugt war. Doch das änderte sich, als er fortfuhr: »Hör mal, Honey, ich will damit sagen, dass ich dich nicht durch eine rosarote Brille betrachte. Meine Liebe beruht nicht auf irgendeiner oberflächlichen Wunschvorstellung von dir, und ich werde auch nicht eines Tages aufwachen und feststellen, dass du knubbelige Knie hast.«

				»Knubbelige Knie?«, rief sie verständnislos.

				»Ich … nein!«, beteuerte er hastig und hörte sich an wie kurz vor einer Panikattacke. »Deine Knie sind natürlich nicht knubbelig. Ich wollte damit nur sagen, dass ich genau weiß, wie du aussiehst. Du bist die Frau, die ich will, und nicht irgendeine alberne Traumfrau wie Jessica Rabbit!«

				»Jessica Rabbit?«, wiederholte Sam ungläubig. »Du hast von Jessica Rabbit geträumt? Von einem Zeichentrickkaninchen?«

				Cale zog verblüfft die Augenbrauen hoch. In seinem langen Leben hatte er von vielen Dingen geträumt, aber ganz sicher noch nie von einem Zeichentrickkaninchen.

				»Natürlich nicht als Kaninchen«, murmelte Mortimer etwas betreten. »Und auch nicht als Zeichentrickfigur. Ich habe eigentlich nicht … ich will damit sagen, dass ich mit ihr nie etwas hätte anfangen wollen. Sie stand nur für den Typ Frau, von der ich dachte, ich würde eine von dieser Art heiraten.«

				»Vollbusig und sexy, meinst du?«, gab Sam zurück.

				»Ganz genau«, bekräftigte Mortimer und klang erleichtert.

				Cale musste nicht erst Brickers frustriertes Stöhnen hören, um zu wissen, dass das wohl die dümmste Antwort gewesen war, die ein Mann in einer solchen Situation geben konnte. Dunkle Haare und große Augen, dazu eine Figur wie ein Besenstiel, das entsprach zumindest nicht seiner Vorstellung von vollbusig und sexy.

				»Mortimer, ich bin weder vollbusig noch sexy«, fuhr Sam ihn an. »Wenn du das haben willst, warum sollst du dann den Rest der Ewigkeit mit mir verbringen?«

				»Honey, du bist sexy. Du bist intelligent, und eine Frau mit Köpfchen ist sexy.«

				»Ganz sicher«, konterte Sam in einem Tonfall, der alles andere als Zustimmung signalisierte.

				»Lieber Himmel!«, rief Bricker plötzlich und sprang von seinem Hocker auf, um ins Esszimmer zu gehen.

				Cale erhob sich ebenfalls und folgte ihm nach nebenan. Er betrat dicht hinter ihm den Raum und betrachtete interessiert das Paar, das sie beide überrascht musterte.

				Brickers Beschreibung passte auf Sam, sie hatte dunkles Haar und große Augen, und so spindeldürr wie eine Bohnenstange war sie auch. Aber zugleich war das auch die unattraktivste Weise, sie darzustellen. Sie hatte dunkles Haar, allerdings nur in dem Sinn, dass sie nicht hellblond war. Es wies mittelbraune ebenso wie rötliche Töne auf, die zusammen ein Kastanienrot ergaben. Und was ihre Augen anging, konnte Cale nur sagen, dass er große Augen bei einer Frau schon immer als sehr anziehend empfunden hatte, doch in ihrem Fall beherrschten sie das schmale Gesicht der jungen Frau. Vermutlich hätten sie sogar ausgesprochen attraktiv ausgesehen, wenn Sam wenigstens ein paar Kilo mehr auf den Rippen gehabt und ihre Wangen etwas rundlicher gewirkt hätten. Genau genommen hätte sie davon profitiert, wenn nicht nur ihr Gesicht etwas rundlicher gewesen wäre. Sie war dicht davor, von einem Arzt als ausgemergelt bezeichnet zu werden. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht womöglich an einer Erkrankung der Schilddrüse litt.

				Sein Blick wanderte weiter zu Garrett Mortimer, aber von ihm konnte er sich kaum einen Eindruck verschaffen, außer dass er helles Haar und einen muskulösen Körper vorweisen konnte. Alles Weitere rückte in den Hintergrund, da Bricker vor dem Paar stehen blieb und sie beide anherrschte: »Um Himmels willen, was ist eigentlich mit euch los? Sam, du liebst Mortimer, und er liebt dich. Und genau das versucht er dir zu sagen, bloß ist er zu dämlich dazu, es in die richtigen Worte zu verpacken. Aber er liebt dich und will dich so, wie du bist!« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Das solltest du inzwischen eigentlich wissen, verdammt noch mal. Ihr beide treibt es seit Monaten wie die Karnickel, und ihr lasst in keiner Weise erkennen, dass das allmählich mal nachlässt!«

				»Bricker!«, ächzte Sam und lief rot an, als ihr Blick voller Entsetzen zu Cale wanderte.

				Vermutlich wäre ihre Reaktion nicht ganz so heftig ausgefallen, wenn sich in dem Moment kein Fremder in ihrer Mitte befunden hätte.

				»Oh, richtig«, murmelte Bricker und drehte sich mit einem leisen Seufzer zu Cale um, da er wohl einen Augenblick lang den Besucher vergessen hatte. »Sam, Mortimer, das ist Cale Valens. Cale, Garrett Mortimer und Sam Willan.«

				»Cale«, sagte Mortimer bedächtig und hielt ihm die Hand hin. Auf einmal konnte er ihn zuordnen. »Der Sohn von Martine Argeneau.«

				»Richtig.« Cale schüttelte höflich die dargebotene Hand, dann sah er wieder zu Sam. Zu seinem Erstaunen hatte sich ihre Verlegenheit größtenteils wieder verflüchtigt, und an deren Stelle war ein hellwaches Interesse getreten, das seiner Person zu gelten schien.

				»Sind Sie Single, Mr Valens?«, fragte sie, als sie vortrat, um ihm ebenfalls die Hand zu geben.

				Cale stutzte angesichts dieser sehr direkten Frage, sah aber dann zu Bricker, da der abrupt auflachte.

				»Wie ich sehe, hat dein Einverständnis, dich wandeln zu lassen, sich nicht auf deine Entschlossenheit ausgewirkt, Alex mit einem Unsterblichen zu verkuppeln«, meinte Bricker amüsiert an Sam gewandt. Und an Cales Adresse fügte er warnend hinzu: »Pass lieber auf. Nächstes Wochenende wird sie eine Dinnerparty geben und euch beide miteinander bekannt machen.«

				»Warum denn auch nicht?«, ging Sam trotzig dazwischen. »Man kann nie wissen. Vielleicht passen sie ja zueinander.«

				»Schatz«, warf Mortimer seufzend ein. »Die Chancen, dass Alex die mögliche Lebensgefährtin für einen Unsterblichen ist, sind äußerst gering. Es ist schon erstaunlich genug, dass Jo sich als Nicholas’ Lebensgefährtin entpuppt hat. Ich weiß nicht, ob man ausrechnen kann, wie astronomisch gering die Aussichten sind, das drei Schwestern allesamt Lebensgefährtinnen sind und …«

				»Ach, red doch nicht«, unterbrach sie ihn entschieden. »Außerdem kann es nichts schaden, sie miteinander bekannt zu machen. Alex würde eine gute Unsterbliche abgeben. Sie ist klug, erfolgreich, und sie arbeitet schon jetzt immer nachts. Ich werde sie anrufen und fragen, ob sie zum Abendessen herkommen kann.« Sam wandte sich zum Gehen, doch Mortimer bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie zurück.

				»Wie wär’s, wenn wir erst mal herausfinden, warum Cale eigentlich hier ist? Dann werden wir auch erfahren, ob er überhaupt Zeit hat, um zum Abendessen zu bleiben«, schlug er ruhig vor.

				Sam zögerte nur kurz, bevor sie sich wieder an Cale richtete. »Können Sie zum Abendessen bleiben?«

				Als er nickte, grinste sie strahlend und eilte davon.

				»Danke, dass du ihr den Gefallen tust«, sagte Mortimer seufzend, während sie ihr hinterhersahen, wie sie den Raum durchquerte.

				Cale zuckte mit den Schultern. »Ich tue weniger ihr einen Gefallen als Marguerite.«

				»Marguerite?« Sam blieb in der Tür zur Küche stehen und wirbelte herum, wobei ihre Augen noch etwas größer zu werden schienen, was anatomisch kaum möglich war.

				Verdutzt nahm Cale zur Kenntnis, dass die Frau von irgendeiner Gefühlsregung nahezu überwältigt wurde, die er nicht deuten konnte. Eben wollte er ihre Gedanken lesen, um sich Klarheit zu verschaffen, da lenkte Mortimer ihn ab, als er mit tiefer, aber genauso erschrockener Stimme wie Sam fragte: »Marguerite?«

				Schließlich sah Cale zu Bricker, der ihn so wie Mortimer mit unverhohlener Neugier betrachtete. Er verzog den Mund und gestand: »Marguerite hat es sich aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, dass ich mich mit Sams Schwester Alex treffen soll.«

				»Tatsächlich?«, hauchte Sam und kam auf ihn zu.

				Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen, als er zugab: »Ja, sie scheint zu glauben, dass wir zueinander passen … ich gehe zwar davon aus, dass sie sich irrt, aber es kann nicht schaden, wenn ich Marguerite den Gefallen tue und mich mit Alex treffe.«

				»Ich lasse sie sofort herkommen!«, erklärte Sam entschieden, wirbelte erneut herum und war aus der Küche verschwunden, bevor irgendjemand etwas sagen konnte.

				Ein belustigtes Schnauben ließ Cale zu Bricker schauen. »Du machst doch Witze, oder?«, fragte der jüngere von beiden.

				»Inwiefern?«, entgegnete Cale und setzte eine finstere Miene auf. Er mochte es nicht, wenn man sich über ihn lustig machte, denn das war genau das, was der junge Mann tat, der ihn zudem mit einer sonderbaren Mischung aus Mitleid und Neid ansah.

				»Insofern, als du davon ausgehst, dass Marguerite nicht richtigliegt«, erklärte Bricker und klopfte ihm auf die Schulter. »Kumpel, wenn Marguerite so ein ›Gefühl‹ hat, dass du der Richtige für Alex sein könntest, dann seid ihr damit schon so gut wie ein Paar. Das ist genau das, was Marguerite macht. Sie findet einen Lebensgefährten für alles und jeden, wenn sie es irgendwie hinkriegen kann. Jedes Paar, das in den letzten Jahren zueinandergefunden hat, wurde von ihr zusammengebracht.«

				»Jedes Argeneau-Paar«, berichtigte Mortimer ihn mit Nachdruck. »Bei Sam und mir hatte sie ihre Finger nicht im Spiel.«

				»Na ja, Wetten würde ich darauf nicht abschließen«, konterte Bricker ironisch. »Vermutlich hat sie Lucian vorgeschlagen, uns genau diesen Auftrag auf dem Land zu erteilen, weil sie gehofft hat, dass einer von uns zu einer der Schwestern passt.«

				Mortimer verdrehte die Augen angesichts dieser Überlegung. »Sie kann nichts von der Existenz der Schwestern gewusst haben. Ich glaube, sie ist sogar noch nie in Deckers Cottage gewesen.«

				»Ach, hat er dir das nicht gesagt?«, fragte Bricker amüsiert.

				»Was denn?« Mortimer sah ihn ein wenig argwöhnisch an.

				»Marguerite hat ihm geholfen, dieses Cottage zu finden. Da er immer so viel zu tun hat, hat sie ihm die Arbeit abgenommen und sich in der Gegend nach Häusern umgesehen, die zum Verkauf standen. Und so hat sie ihm das Cottage gleich neben dem von Sam und ihren Schwestern vorgeschlagen, weil das das schönste war.«

				»Oh Gott«, stöhnte Mortimer auf.

				Bricker musste erneut lachen, während Cale nur interessiert zwischen den beiden hin und her sah. »Ist sie tatsächlich so gut darin, Lebensgefährten für Unsterbliche zu finden?«

				»Das kann man wohl sagen«, versicherte Bricker ihm. »Wenn Marguerite also glaubt, dass Alex die Richtige für dich ist, dann ist die Sache schon entschieden. Sieht so aus, als wären deine Tage als Junggeselle gezählt, mein Freund. Ich wette, du kannst es gar nicht erwarten.«

				Cale zog ein nachdenkliches Gesicht bei diesen Worten und entgegnete ein wenig steif: »Nicht jeder von uns fühlt sich einsam und will unbedingt eine Lebensgefährtin haben. Einige von uns führen auch so ein relativ glückliches und ausgefülltes Leben.«

				»Aber klar doch«, sagte Bricker und meinte das genaue Gegenteil.

				Cales Miene blieb finster, aber er ritt nicht weiter auf dem Thema herum. Warum sollte er sich die Mühe machen? Es stimmte sowieso nicht.

				»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.« Alex Willan starrte den Mann, der vor ihrem Schreibtisch stand, ungläubig an. Peter Cunningham – oder Pierre, wie er lieber genannt werden wollte – war ihr Chefkoch – ein kleiner, bärtiger Mann mit Glupschaugen. Er hatte sie schon immer an ein Wiesel erinnert, doch so deutlich wie in diesem Augenblick war ihr das noch nie zu Bewusstsein gekommen. »Sie können nicht einfach so kündigen. Das neue Restaurant wird in zwei Wochen eröffnet.«

				»Ja, ich weiß.« Er nickte betrübt. »Aber sehen Sie, Alexandra, er bietet mir ein kleines Vermögen an …«

				»Das ist mir klar, schließlich will er mich auf diese Weise ruinieren«, herrschte sie ihn an.

				Peter zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Na ja, wenn Sie sein Angebot überbieten …«

				Argwöhnisch kniff Alex die Augen zusammen. Ihr war nicht entgangen, dass er »überbieten« gesagt hatte. Nicht »gleichziehen« oder »annähern«, nein, er wollte noch mehr haben. Das kleine Monster war tatsächlich ein Wiesel ohne einen Funken Loyalität im Leib … aber sie brauchte ihn.

				»Wie viel?«, fragte sie knapp und musste sich zum Weiteratmen zwingen, als er seine Antwort hinmurmelte. Großer Gott! Das war das Dreifache von seinem jetzigen Gehalt und das Doppelte von dem, was sie sich leisten konnte … was er natürlich ganz genau wusste.

				Das war eine völlig utopische Summe, kein Koch verdiente so viel, und er war es auch nicht wert. Zugegeben, Peter war gut, aber nicht so gut. Es ergab keinen Sinn, dass Jacques Tournier, der Eigentümer des Chez Joie, ihm ein solches Gehalt zahlen wollte. Doch dann durchschaute Alex auf einmal seinen Plan. Jacques stellte ihn ein, damit sie ohne Chefkoch dastand. Er würde ihn zwei oder drei Wochen bei sich beschäftigen, also lange genug, um sie in Schwierigkeiten zu bringen, und dann würde er Peter unter irgendeinem Vorwand feuern.

				Alex setzte zum Reden an, um ihn zu warnen, worauf er sich da einließ, doch sein überheblicher Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Peter war schon immer ein selbstsüchtiger Mistkerl gewesen. Es war schon schlimm genug gewesen, als er noch Souschef gewesen war, doch in der kurzen Zeit seit seiner Beförderung zum Chefkoch war sein ohnehin aufgeblähtes Ego auf mindestens das Zehnfache angeschwollen. Nein, überlegte sie und seufzte. Er würde ihr kein Wort glauben, sondern es als Geschwätz abtun.

				»Ich weiß, Sie können das nicht bezahlen«, sagte er mit einer verlogenen Mitleidsmiene. Dann fügte er gar nicht mehr so mitfühlend an: »Geben Sie es einfach zu, dann muss ich hier nicht meine Zeit vergeuden und kann gehen.«

				Alex presste wütend die Lippen zusammen. »Wenn Sie es doch von vornherein wussten, warum haben Sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht, mich darauf anzusprechen?«

				»Sie sollten nicht den Eindruck gewinnen, ich sei durch und durch illoyal. Hätten Sie den Betrag überboten, wäre ich geblieben.«

				»Wie nett von Ihnen«, konterte sie sarkastisch.

				»De rien«, gab er zurück und ging zur Tür.

				Fast hätte Alex ihn gehen lassen, aber ihr Gewissen gewann die Oberhand. Ob er ihr nun glauben würde oder nicht, war ihr egal. Sie musste wenigstens versuchen ihn zu warnen, dass er dabei war, sich selbst ein Bein zu stellen. Wenn Jacques ihn erst einmal gefeuert hatte – was sie nicht eine Sekunde lang bezweifelte –, würde Peter mit einem Makel behaftet sein. Jeder in der Branche würde dann wissen, dass er erst bei ihr gekündigt hatte und dann von Jacques vor die Tür gesetzt worden war. Selbst diejenigen, die nicht durchschauten, dass Jacques ihr mit diesem Manöver eins auswischen wollte, würden davon überzeugt sein, dass er einen guten Grund gehabt hatte, Peter nach so kurzer Zeit schon wieder zu entlassen.

				Alex hatte kaum angefangen, ihren Verdacht auszusprechen, da schüttelte er schon den Kopf. Dennoch ließ sie sich nicht abhalten und sprach das aus, was ihr Gewissen ihr diktierte. Als sie geendet hatte, bedachte er sie mit einem abfälligen Grinsen.

				»Ich wusste, Sie würden sich darüber ärgern, Alexandra, aber es macht mich traurig, wenn ich höre, was für eine alberne Theorie Sie da entwickelt haben. Tatsache ist, dass ich mich hier schon seit einiger Zeit unter Wert verkaufe. Ich habe mir in der letzten Zeit den Ruf erarbeitet, ein außergewöhnlich guter Koch zu sein, seit ich in Ihrer Küche tätig bi…«

				»Zwei Wochen«, korrigierte sie ihn ungeduldig. »Ich habe Sie erst vor zwei Wochen zum Chefkoch befördert. Und Sie kochen noch immer nach meinen Rezepten, nicht nach irgendeinem Ihrer eigenen, angeblich so brillanten Rezepte. Da dürfte Ihnen doch klar sein, dass es einfach nur lächerlich ist, wenn jemand Ihnen ein solches Gehalt bezahlen würde, damit …«

				»Nein, ich finde es gar nicht lächerlich. Ich bin brillant. Jacques hat mein Potenzial erkannt und weiß, dass ich es wert bin, meiner Leistung entsprechend bezahlt zu werden. Sie sehen das offenbar anders, Sie haben versucht, mich mit einem Taschengeld abzuspeisen. Jetzt bekomme ich das Gehalt, das mir zusteht, und ich werde endlich die Früchte meiner Arbeit ernten können.« Mit verbissener Miene fügte er dann noch hinzu: »Und Sie werden mich nicht dazu bringen, bei Ihnen zu bleiben, indem Sie mir solche albernen Geschichten auftischen.«

				Mit einem beleidigten Schnauben machte Peter auf dem Absatz kehrt und stürmte hoch erhobenen Hauptes aus ihrem Büro.

				Alex schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Am liebsten hätte sie dem Mann in diesem Moment einen Schwall übelster Beschimpfungen hinterhergeschickt. Vermutlich würde es ihr Genugtuung bereiten, wenn der Moment gekommen war, dass er von seinem hohen Ross gestoßen wurde. Das Dumme daran war nur, dass sie ohne Chefkoch bereits vor ihm zu Boden gehen würde.

				Fluchend begann sie ihr Adressregister zu durchforsten. Vielleicht konnte ja ein alter Freund von der Kochschule für ein paar Tage aushelfen. Aber wenn sie nicht schnellstens jemanden fand, der Peters Platz einnahm, dann war sie ruiniert.

				Eine Stunde später war Alex im Register beim Buchstaben W angelangt, und noch immer gab es keine Aussicht auf eine Lösung für ihr Dilemma. Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Verärgert über diese Störung, riss sie den Hörer vom Apparat und zischte ein »Hallo?«, während sie mit der freien Hand weiter in ihrem Adressregister nach einem möglichen Retter suchte.

				»Ich habe jemanden, den du kennenlernen solltest.«

				Alex stutzte angesichts dieser sonderbaren Begrüßung, und erst mit Verspätung dämmerte ihr, dass es die Stimme ihrer Schwester war, die da aus dem Hörer drang. Als ihr das klar wurde, seufzte sie leise. Das konnte sie jetzt so überhaupt nicht gebrauchen. Sie war es leid, sich von Sam einen Mann nach dem anderen vorstellen zu lassen, mit dem sie sie verkuppeln wollte. Das ging jetzt schon seit acht Monaten so.

				Es war schon nervtötend gewesen, als ihre jüngere Schwester Jo auch noch Single war, aber nachdem die inzwischen Nicholas gefunden hatte, konzentrierte sich Sam voll und ganz auf Alex, damit sie auch noch einen Mann abbekam. Das alles wäre vermutlich halb so schlimm gewesen, wenn einer von den Kandidaten, die Sam anschleppte, sich auch nur ansatzweise für sie interessiert hätte. Aber jeder von ihnen hatte sich ihr nicht mehr als ein paar Sekunden gewidmet, nur um sie von da an völlig zu ignorieren.

				Dieses Verhalten hatte ihr Selbstbewusstsein so unterhöhlt, dass sie zu fasten begonnen hatte, um ein paar Kilo abzunehmen. Außerdem hatte sie ein Fitnessprogramm in Angriff genommen, obwohl das zu den Dingen zählte, denen sie nicht das Geringste abgewinnen konnte. Und um auch noch den letzten denkbaren Grund für diese rigorose Ablehnung vonseiten der Männer auszuschließen, hatte sie zu neuem Make-up gegriffen und ihren Kleidungsstil geändert.

				Sich erneut eine Abfuhr einzuhandeln war wirklich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, doch Alex wusste auch, dass Sam es nur gut meinte. Also zwang sie sich, Geduld aufzubringen, und sie schaffte es, in einem Tonfall mit ihr zu reden, dem man ihre Gereiztheit nur ansatzweise anmerkte. »Sam, Schätzchen, mein Chefkoch hat gerade eben gekündigt, und mir bleibt nur noch eine Stunde, um Ersatz aufzutreiben, bevor die ersten Gäste zum Abendessen auf der Matte stehen. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, mich von dir verkuppeln zu lassen.«

				»Oh, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er der Richtige ist, Alex«, beharrte sie.

				»Kann ja sein, aber wenn er nicht gerade ein Weltklassekoch ist, habe ich keinen Bedarf«, sagte Alex mürrisch. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

				»Aber das ist er!«

				Alex hielt inne, kurz bevor sie den Hörer auf die Gabel legte, und nahm ihn wieder ans Ohr. »Was ist er?«

				»Ein Koch«, antwortete Sam, jedoch in einem Tonfall, der es eher nach einer Frage als nach einer Aussage klingen ließ. Jedenfalls genügte es, um Alex argwöhnisch werden zu lassen.

				»Tatsächlich?«

				»Ja.« Nun klang Sam überzeugender.

				»Wo hat er denn zuletzt gearbeitet?«, fragte sie skeptisch.

				»Ich … ich weiß nicht so genau. Er ist aus Europa.«

				»Aus Europa?« Das hörte sich für Alex schon interessanter an. In Europa gab es einige hervorragende Kochschulen. Sie selbst hatte so eine besucht.

				»Ja«, beteuerte Sam. »Deswegen bin ich ja auch so davon überzeugt, dass er der Richtige sein dürfte. Er liebt das Kochen genauso wie du.«

				Nachdenklich trommelte Alex mit den Fingern auf den Schreibtisch. Irgendwie war dieser Zufall zu schön, um wahr zu sein, dass Sam ihr genau in dem Moment einen Chefkoch vorstellen wollte, in dem sie händeringend einen suchte. Andererseits hatte sie in den letzten Monaten genug Pech erlitten, weshalb sie zur Abwechslung ruhig einmal Glück haben konnte. Schließlich fragte sie: »Wie heißt er?«

				»Valens.«

				»Noch nie gehört«, murmelte sie, doch schon im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie dumm diese Äußerung eigentlich war. Sie konnte nicht jeden einzelnen Chefkoch namentlich kennen, der irgendwo in Europa arbeitete. Tatsächlich kannte sie nur ein paar aus ihrer Zeit an der Kochschule, und dann natürlich die, die weltbekannt waren.

				»Hör zu, er ist Koch, und du suchst einen Koch. Da kann es doch nicht schaden, wenn du dich mit ihm triffst, oder?«, fragte Sam. »Ich schwöre dir, du wirst es nicht bereuen. Ich glaube ehrlich, dass es funktionieren wird. Marguerite irrt sich nie. Du musst ihn einfach kennenlernen.«

				»Marguerite?«, wiederholte Alex verwundert. Sie kannte den Namen, das war die Tante von Decker Argeneau, einem von Mortimers Bandkollegen. Alex war ihr noch nie begegnet, aber Sam redete des Öfteren von ihr. Allerdings hatte sie keine Ahnung, welche Rolle diese Frau bei dem Ganzen spielte.

				»Triff dich einfach mit ihm«, bettelte Sam.

				Alex seufzte, während sie mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte trommelte. Sie konnte Sam anmerken, dass sie ihr irgendetwas verheimlichte, nur damit das Treffen zustande kam, dabei konnte Alex es sich im Moment nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verlieren. Doch andererseits stand da Sams Bemerkung im Raum, dass dieser Valens kochen konnte und dass sie deshalb der Meinung war, sie beide würden sich gut verstehen. Alex konnte nur hoffen, dass das der Wahrheit entsprach. Aber abgesehen davon konnte sie im Moment ohnehin nicht wählerisch sein. Wenn der Mann einigermaßen gut kochen konnte, war sie auf jeden Fall an ihm interessiert – nur eben nicht aus den Gründen, die Sam Anlass zur Hoffnung gaben.

				»Schick ihn her«, sagte sie knapp und knallte sofort den Hörer auf, ehe sie es sich doch noch anders überlegte.

				Cale erzählte Bricker und Mortimer soeben von der Hochzeit mehrerer Mitglieder seiner Familie mit ihren Lebensgefährtinnen in New York, bei der er auch zugegen gewesen war, als Sam ins Zimmer zurückgeeilt kam. »Alles klar«, verkündete sie aufgeregt. »Sie müssen sofort zu ihrem Restaurant fahren.«

				»Sie sagten doch, sie würde herkommen«, entgegnete er irritiert.

				»Ja, aber es gab eine kleine Änderung im Programm. Alex hat ein Problem in ihrem Lokal und kann nicht herkommen«, erklärte Sam, packte ihn am Arm und zog ihn in Richtung Küchentür hinter sich her. »Da fällt mir ein: Können Sie eigentlich kochen?«

				Cale blieb wie angewurzelt stehen, sodass auch sie stehen bleiben musste, und erwiderte steif: »Ich esse nicht.«

				»Danach habe ich Sie nicht gefragt«, stellte sie klar. »Können Sie kochen?«

				»Warum sollte ich kochen können, wenn ich nicht esse?«, fragte er bissig.

				»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte sie unbeeindruckt, schnalzte ungehalten mit der Zunge und versuchte wieder, ihn hinter sich herzuziehen. »Modedesigner tragen schließlich auch keine Frauenkleider, nur weil sie sie entwerfen.«

				»Woher willst du wissen, dass sie die Kleider nicht selbst tragen?«, warf Bricker amüsiert ein und lenkte Cales Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass die beiden Männer ihnen gefolgt waren und jetzt neben ihnen standen.

				Mortimer lachte über die Bemerkung, aber Sam schien daran nichts Lustiges zu finden. Stattdessen zog sie zähneknirschend an Cales Arm. »Jetzt kommen Sie schon. Sie müssen sich bei ihr blicken lassen, bevor sie es sich anders überlegt und das Büro verlässt.«

				Cale entzog seinen Arm ihrem Griff. »Ich koche nicht, und ich verspüre auch nicht den Wunsch, einen Ort aufzusuchen, an dem es nach gekochtem Essen stinkt. Sie werden das Treffen für einen anderen Tag an einem anderen Ort arrangieren müssen. Ich bin nicht daran interessiert, sie an ihrem Arbeitsplatz aufzusuchen.«
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				»Ich kann es nicht fassen, dass Sam ihrer Schwester erzählt hat, ich sei Koch«, murmelte Cale zum x-ten Mal, seit er auf dem Beifahrersitz seines Mietwagens Platz genommen hatte. Justin Bricker saß am Steuer und fuhr den Wagen vom Grundstück der Vollstrecker.

				»Dann wird es aber Zeit«, meinte er ironisch. »Sam will ihre Schwester unbedingt mit einem Unsterblichen verkuppeln. Sie und ihre Schwestern sind unzertrennlich, deshalb wird sie alles daransetzen, jemanden für sie zu finden, damit Alex nicht irgendwann auf der Strecke bleibt.«

				»Hmm.« Wenn Cale es unter diesem Aspekt betrachtete, konnte er ihr Verhalten in gewisser Weise verstehen. Er hatte oft darüber nachgedacht, dass es für Sterbliche schwierig sein musste, sich von ihren Freunden und Verwandten zu trennen, um mit dem Unsterblichen zusammenleben zu können, den sie liebten. Natürlich waren damit auch viele Vorteile verbunden, allem voran ewige Jugend und eine Liebe und Leidenschaft, von der Sterbliche nur träumen konnten. Dennoch war für seinen Clan die Familie ein wichtiger Faktor, und seiner Ansicht nach sprach es für den Charakter von Sam und ihren Schwestern, dass sie der Verbundenheit zur Familie einen so großen Stellenwert einräumten.

				»Aber … eine Köchin? Mir dreht sich schon der Magen um, wenn ich nur Lebensmittel sehen muss. Von dem Geruch ganz zu schweigen …« Er verzog den Mund und schüttelte sich, da ihm allein bei dem Gedanken übel wurde. Diese Reaktion auf Speisen aller Art war einer der Gründe, wieso Cale sich nicht mehr mit Sterblichen abgab. Deren ganzes Dasein schien sich nur um Essen und Trinken zu drehen. Ständig tranken sie Kaffee oder Bier, andauernd gab es irgendwelche Anlässe, um zu feiern und dabei etwas zu essen. Deshalb hatte Cale seine geschäftlichen Interessen zum größten Teil auf Tätigkeitsfelder verlagert, bei denen er nur mit Unsterblichen zu tun hatte. Natürlich nahmen ein paar von ihnen auch noch Sterblichennahrung zu sich, entweder weil sie noch sehr jung waren oder weil sie einen Lebensgefährten gefunden hatten. Aber bei ihnen wurde er weitaus seltener mit dem Problem konfrontiert als bei Sterblichen.

				»Das ist das erste Mal, dass ich von einem Unsterblichen höre, der so extrem auf Nahrungsmittel reagiert«, merkte Bricker an und warf Cale einen neugierigen Blick zu. »Wie alt bist du eigentlich?«

				Cale zog mürrisch die Brauen zusammen. Je älter er wurde, umso mehr hasste er es, auf diese Frage zu antworten. Vermutlich hatte genau das mit seinem Alter zu tun. Natürlich fühlte er sich nicht körperlich alt, aber geistig schon ein wenig. Tatsache war, dass er sich in letzter Zeit regelmäßig zu Tode langweilte. Deshalb war er auch mit einem ausgedehnten Aufenthalt in Kanada einverstanden gewesen. Seit Langem hatte es in seinem Leben keinerlei Abwechslung mehr gegeben. Wenn man Unternehmen führte, die auf die Bedürfnisse von Unsterblichen zugeschnitten waren und die hauptsächlich unsterbliche Angestellte beschäftigten, musste man nicht in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen den Namen ändern und die Branche wechseln. Zudem wohnte er auf einem Landsitz in der Nähe von Paris ganz ohne Nachbarn, denen hätte auffallen können, dass er nicht alterte. Dadurch war er nicht mal gezwungen gewesen, alle paar Jahre umzuziehen.

				Auch wenn das alles sehr praktisch war, hatte es doch dazu geführt, dass er ein wenig eingerostet war. Seit Kurzem fand er, dass eine umfassende Neuausrichtung in seinem Leben fällig war. Er hatte überlegt, sein Unternehmen einem seiner fähigen leitenden Angestellten anzuvertrauen, um selbst etwas ganz anderes zu machen. Aber bislang war ihm nichts in den Sinn gekommen, was er stattdessen tun sollte. Das meiste von dem, was er in Erwägung gezogen hatte, machte es erforderlich, eine Universität zu besuchen, um sich das notwendige Wissen anzueignen. Das bedeutete, sich unter Sterbliche zu begeben, die Essen und Trinken über alles liebten.

				Eine andere Möglichkeit war die, sich als Söldner zu verdingen. In seiner Jugend hatte sich Cale für Gefechte begeistern können, und auch wenn er kein regulärer Soldat werden konnte, weil er das Tageslicht meiden musste, wurden immer noch Söldner für Einsätze in den Ländern der Dritten Welt gesucht. Dass ihn der Gedanke an blutige Kämpfe auf einem Schlachtfeld begeistern konnte, sagte wohl einiges darüber aus, wie schlecht es um seine seelische Verfassung bestellt war.

				»Wenn du der Sohn von Martine und Darius bist, dann musst du doch vor Christus geboren sein«, überlegte Bricker. »Dein Vater starb so um 300 vor Christus, richtig?«

				»230 vor Christus«, antwortete er kurz angebunden. Es war keine Zeit, an die er sich gern erinnerte. In dem Jahr hatte er nicht nur seinen Vater, sondern auch mehrere Brüder verloren, alle in ein und derselben Schlacht. Obwohl »Gemetzel« die treffendere Bezeichnung gewesen wäre, hatte doch ein Unsterblicher, der nach den gleichen Söldnerposten schielte, sie in eine Falle gelockt mit dem Ziel, die Konkurrenz auszudünnen. Cales Vater Darius war ein großer Krieger gewesen, der bei seinen Söhnen die gleichen Fertigkeiten gefördert hatte, und sie alle hatten sich ihren Lebensunterhalt damit verdient, sich für Kämpfe zu verdingen.

				Cale mitgerechnet hatte seine Mutter elf Kinder zur Welt gebracht, allesamt Söhne. Sie und Darius waren sich im Jahr 1180 vor Christus begegnet und zu Lebensgefährten geworden, als sie dreihundert und er zweihundert Jahre alt gewesen waren. Zwar hatten sie sich an die Vorschrift gehalten, nur einmal in hundert Jahren ein Kind zu zeugen, aber seine Mutter hatte zweimal Zwillinge zur Welt gebracht, und bislang wurden Paare vom Rat bei Zwillingsgeburten nicht gezwungen, bis zum nächsten Kind noch einmal hundert Jahre länger zu warten. Von diesen elf Kindern lebten nur noch drei, alle anderen waren zusammen mit ihrem Vater in dieser blutigen Schlacht im Jahr 230 vor Christus gefallen. Cale schmerzte dieser verheerende Verlust noch heute.

				»Tja, dann hängt deine Reaktion auf Lebensmittel vielleicht mit deinem Alter zusammen«, überlegte Bricker ein wenig irritiert. Wie es schien, machte es dem jüngeren Unsterblichen Sorgen, womöglich selbst auch einmal eine solche Abneigung gegen Essen zu entwickeln. Dann zuckte er mit den Schultern und meinte wieder gut gelaunt: »Aber wenn Marguerite recht hat – und das hat sie immer –, dann wirst du dich wieder nach allem Essbaren sehnen, sobald du Alex erst mal kennengelernt hast.«

				Als Cale ihn nur zweifelnd ansah, fügte er lachend hinzu: »Glaub mir, heute Abend wirst du alles in dich hineinstopfen, als wärst du ein Sterblicher, der eine Woche lang nichts zu essen bekommen hat.«

				Cale verzog die Mundwinkel, da ihm diese Aussicht gar nicht behagte. Genauso wenig mochte er es, zusammen mit dem jüngeren Unsterblichen in diesem Wagen unterwegs sein zu müssen. Leute, die Nahrung zu sich nahmen, verströmten alle einen ähnlichen Gestank. Normalerweise machte der ihm nicht so viel aus, aber normalerweise hielt er sich auch nicht in so beengten Räumen wie diesem Wagen auf. Er rümpfte die Nase und seufzte. »Und was war gleich noch mal der Grund dafür, dass du mich hinfährst?«

				»Weil du dich in Toronto nicht auskennst und Sam nicht riskieren wollte, dass du dich verfährst«, erklärte Bricker ihm nicht zum ersten Mal an diesem Tag. »Außerdem war sie in Sorge, du könntest auf den vereisten Straßen den Wagen zu Schrott fahren. Weil Mortimer mit ihr über die Wandlung reden will und nicht davon angetan war, dass sie dich fährt, hat sie sich widerwillig einverstanden erklärt, dass ich dich zu Alex bringe. Außerdem soll ich ihr über jedes Wort Bericht erstatten, das ihr beide miteinander wechselt«, ergänzte er amüsiert.

				»Alles klar«, gab Cale zu verstehen und fragte sich, worauf er sich bloß eingelassen hatte. Vielleicht war es die Mühe doch nicht wert, Marguerite einen Gefallen zu tun, jedenfalls nicht dann, wenn er sich dafür in ein Restaurant begeben musste, wo er vom Gestank der Sterblichennahrung umgeben war … und erst recht nicht, wenn diese Alex ihn auch noch für einen Koch hielt! Was hatte sich Sam nur dabei gedacht zu behaupten, er könne kochen? Er hatte keine Ahnung vom Kochen, und er wollte auch gar keine Ahnung davon haben. Wenn sich allerdings herausstellen sollte, dass Marguerite mit ihrer Vermutung richtiglag und diese Frau tatsächlich seine Lebensgefährtin war … tja, dann sollte er es doch wenigstens mal versuchen. Und vielleicht würde es ihm dann ja tatsächlich gefallen, wieder zu essen.

				»Hier.« Bricker griff hinter sich auf den Rücksitz und holte ein Buch nach vorn, das er Cale in die Hand drückte. »Sam meinte, es könnte nicht schaden, wenn du es während der Fahrt durchblätterst.«

				»Kochen für Blender?«, las Cale mit einem Anflug von Entsetzen, während sein Blick angewidert auf das tote, enthauptete, gerupfte und zurechtgemachte Grillhähnchen fiel, das neben einem Berg Bratkartoffeln auf einem Teller lag.

				»Schaden kann es nichts«, meinte Bricker grinsend. »Alex erwartet ja nur einen Chefkoch von Weltklasse.«

				Angeekelt schleuderte Cale das Buch über die Schulter zurück auf die Sitzbank. »Ich habe nicht vor zu kochen. Ich gehe einfach dahin, treffe mich mit der Frau, stelle fest, ob ich sie lesen kann, und wenn ja, bin ich gleich wieder weg.«

				»Oder«, wandte Bricker ein, »du gehst hin, stellst fest, dass Marguerite wieder einmal recht hatte, weil du sie tatsächlich nicht lesen kannst, und brauchst dringend einen Vorwand, damit du in ihrer Nähe bleiben kannst, um sie zu deiner Lebensgefährtin zu machen.«

				Cale schnaubte mürrisch. »Wenn ich sie nicht lesen kann und sie meine Lebensgefährtin ist, dann benötige ich keinen Vorwand, um in ihrer Nähe zu bleiben. Dann wird sie sowieso wollen, dass ich bei ihr bleibe.«

				»O Mann, Cale, du musst noch eine Menge über sterbliche Frauen lernen.«

				Er fuhr den jüngeren Mann an: »Wenn sie meine Lebensgefährtin ist, dann wird sie …«

				»Was? Dir um den Hals fallen, dir in die Arme sinken, damit du sie nimmst?« Bricker warf ihm einen Blick zu, der keinen Zweifel an seiner Belustigung aufkommen ließ. »Hast du nicht aufgepasst, als wir in der Küche gesessen haben? Ist dir nicht aufgefallen, dass Mortimer und Sam seit acht Monaten Lebensgefährten sind und sie erst jetzt bereit ist, sich wandeln zu lassen? Sterbliche Frauen haben ihren eigenen Willen, musst du wissen.«

				Cale musste erstaunt einsehen, dass dem tatsächlich so war.

				»Und denk immer dran, dass Frauen nie so leicht rumzukriegen sind, wie es im Kino immer gezeigt wird.«

				»Tatsächlich?« Cales Verwirrung steigerte sich ins Unermessliche.

				»Ja, tatsächlich«, bestätigte Bricker. »Was ich damit sagen will: Wir wachsen in dem Wissen auf, dass wir eines Tages einer Frau begegnen werden, die wir nicht lesen können und die somit unsere perfekte Lebensgefährtin ist. Aber das gilt nicht für sterbliche Frauen. Ihnen wird beigebracht, dass Männer fremdgehen und lügen und dass sie eine Menge Kröten küssen müssen, ehe sich eine davon in ihren Traumprinz verwandelt. Und selbst in diesem Fall sollten sie sich darauf gefasst machen, dass manche Prinzen in Wahrheit Wölfe im Schafs… im Prinzenpelz sind.«

				Bestürzt schaute Cale sein Gegenüber an. »Ist das dein Ernst?«

				»Du sitzt wohl nicht oft vor dem Fernseher, oder?«, fragte Bricker ironisch, dann schlug er vor: »Sieh dir heute Abend mal ein, zwei Filme an, dann bist du auf dem Laufenden, was den Krieg der Geschlechter angeht.«

				»Krieg?«

				»Ja, Krieg«, bestätigte Bricker ernst. »Frauen sind nicht mehr diese süßen kleinen Geschöpfe, die schon glücklich sind, wenn man ihnen zwischendurch mal kurz Beachtung schenkt. Wenn es einen Mann in ihrem Leben gibt, dann nur, weil sie den auch haben wollen, und nicht etwa, weil sie ihn als Beschützer brauchen. Die Frauen von heute können allein auf sich aufpassen. Jedenfalls gilt das für die meisten von ihnen. Und als erfolgreiche Geschäftsfrau ist Alex eine von diesen Frauen. Es wird wahrscheinlich sehr schwierig werden, sie von ihrer Arbeit abzulenken, vor allem im Augenblick.«

				»Was ist denn im Augenblick?«, fragte Cale interessiert.

				»Sie steht kurz davor, ein zweites Lokal zu eröffnen«, erklärte Bricker ihm. »Angefangen hat sie mit einem ganz kleinen Laden, allerdings einem exklusiven«, fügte er hastig hinzu, damit Cale keinen falschen Eindruck bekam. »Aber eben richtig winzig. Allerdings ist sie eine wahnsinnig gute Köchin, weshalb das Ganze zu so einem riesigen Erfolg wurde. Du musstest einen Tisch Monate im Voraus reservieren. Also beschloss sie, sich zu vergrößern, aber nach allem, was ich von Sam gehört habe, wird Alex seitdem von Problemen nur so verfolgt. Und sie dreht bald durch, weil sie es irgendwie hinkriegen muss, dass rechtzeitig zur Eröffnung auch alles so ist, wie es sein soll.«

				»Wann ist denn die Eröffnung?«

				»In zwei Wochen«, sagte Bricker und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Glaub mir, sie ist so im Stress, dass sie dich mit ihrem Allerwertesten nicht mehr ansehen wird, wenn sie herausfindet, dass du in Wahrheit gar kein Koch bist. Und ob du ihr Lebensgefährte bist oder nicht, wird sie dann nicht im Geringsten interessieren.«

				Einen Moment lang saß Cale nachdenklich da, dann löste er seinen Gurt und drehte sich auf seinem Sitz um, damit er das Kochbuch von der Rückbank fischen konnte. Vielleicht würde er so ja wenigstens einen guten Eindruck machen.

				»Und dir fällt absolut kein halbwegs brauchbarer Koch ein, der auf der Suche nach einer Stelle ist?«, fragte Alex unglücklich und musste frustriert mit anhören, wie ihre gute Freundin Gina – ihrerseits ebenfalls Köchin – am anderen Ende der Leitung mit einem Nein antwortete. Sie verzog den Mund, dann murmelte sie: »Trotzdem danke.«

				Sie legte den Hörer auf und seufzte leise. Seit ihrem Telefonat mit Sam hatte sie mittlerweile fünfundvierzig Minuten lang mit allen möglichen Leuten telefoniert, aber anscheinend gab es da draußen nirgendwo einen Koch, der eine Anstellung suchte, was angesichts der Wirtschaftslage eigentlich völlig aberwitzig war. Aber das passte mal wieder zu der Pechsträhne, von der sie seit einer Weile verfolgt wurde.

				Mit einem frustrierten Seufzer rieb sie sich mit beiden Händen durchs Gesicht und ließ sich stöhnend auf ihrem Bürostuhl nach hinten sinken. Sie hatte weiter herumtelefoniert, weil sie nicht wusste, was der Koch taugte, den Sam für sie aufgetrieben hatte, doch wie es schien, war er im Moment ihre einzige Hoffnung. Wenn er nicht gut genug war, würde sie sich heute Abend persönlich an den Herd stellen müssen. Was bedeutete, dass sie nicht die Dinge würde erledigen können, die von ihrem Schreibtisch mussten, damit das neue, größere Restaurant rechtzeitig eröffnet werden konnte.

				Warum in Herrgottsnamen hatte sie sich nur auf dieses Unterfangen eingelassen?, fragte sich Alex deprimiert. Anfangs hatte alles nach einem ganz einfachen, problemlos umzusetzenden Plan ausgesehen. Ihr kleines Lokal lief hervorragend, es war ständig ausgebucht, und es warf ordentliche Gewinne ab. Sie selbst war so etwas wie eine fette, zufriedene Katze gewesen, die von ihrem Erfolg die Sahne abschlecken konnte. Aber dann auf einmal hatte ihr ein kleiner Teufel ins Ohr geflüstert, sie solle doch expandieren. Wie ein Vollidiot hatte sie die Idee aufgegriffen und in die Tat umgesetzt, ohne erst mal in Ruhe darüber nachzudenken.

				Ursprünglich hatte Alex darauf gehofft, das Ladenlokal gleich nebenan übernehmen zu können, um dann die Mauer einzureißen und das Restaurant auf diese Weise zu erweitern. Aber das hätte bedeutet, dass sie dafür ihr altes, kleines Lokal für eine Weile würde schließen müssen, was wiederum zu fehlenden Einnahmen geführt hätte. Schließlich schlug irgendwer vor, sie solle doch einfach ein zweites Restaurant am anderen Ende der Stadt eröffnen, um Kunden anzulocken, die den weiten Weg bis zum alten Lokal scheuten.

				Während Visionen von einer ganzen Kette von La-Bonne-Vie-Restaurants durch ihren Kopf schwirrten, stellte sich Alex der Aufgabe, das perfekte Haus am perfekten Standort zu finden. Nachdem ihr dies gelungen war, machte sie sich daran, alles nach ihren Vorstellungen einzurichten und für die Eröffnung des zweiten La Bonne Vie zu werben. Alles lief nach Plan, doch dann wurde sie mit einem Mal vom Pech verfolgt. Das perfekte Haus war ein altes viktorianisches Gebäude am Rand einer belebten Einkaufsstraße gewesen. Es war frisch renoviert, es war reizend und genau richtig – bis eines Nachts ein Kabelbrand ausbrach, kurz nachdem sie mit dem Einrichten begonnen hatte.

				Zum Glück hatte sie bereits Feuermelder installiert, sodass die Feuerwehr frühzeitig eintraf und mit den Löscharbeiten beginnen konnte. Glücklicherweise hatte sich das Feuer zwar nicht allzu sehr ausweiten können, doch war die Rauchentwicklung so stark gewesen, dass der Qualm sich in allen Räumen ausgebreitet hatte. Für Alex hieß das, ihre Einrichtungspläne aufzugeben und stattdessen das Innenleben aus dem Haus reißen zu lassen und alles neu zu renovieren.

				Seitdem hatten die Probleme kein Ende mehr genommen, und auch wenn es keine Feuer zu löschen gab, musste sie Lieferungen hinterherlaufen, deren Zustellung sich verspätete oder die einfach irgendwo untergegangen waren. Parallel dazu kündigten immer wieder aus heiterem Himmel irgendwelche Arbeiter oder sie tauchten einfach tagelang nicht auf der Baustelle auf, sodass sie mit dem Zeitplan ins Hintertreffen zu geraten drohte. Dann wieder gingen verkehrte Bestellungen raus, sodass wenig später die dementsprechend falschen Dinge geliefert und von den Arbeitern prompt montiert wurden, wenn Alex nicht schnell genug vor Ort war. Und diese wurden von den Lieferanten dann natürlich nicht mehr zurückgenommen, weil sie ja bereits »benutzt« worden waren.

				Es dauerte nicht lang, da wurde das Geld knapp, und Alex musste ihre privaten Ersparnisse anbrechen. Das war der Moment, als sie in Panik geriet. Da der Eröffnungstermin bereits feststand und sie entsprechend Werbung dafür gemacht hatte, feuerte sie den offensichtlich unfähigen Projektleiter. Gleich danach beförderte sie Peter zum Chefkoch im ursprünglichen La Bonne Vie, damit sie selbst den ganzen Tag über im neuen Lokal bleiben und darauf achten konnte, dass es nicht zu weiteren Problemen kam – was den kleinen Mistkerl offenbar zu der irrigen Annahme verleitet hatte, ein weltmeisterlicher Koch zu sein, dem auch ein weltmeisterliches Gehalt zustand.

				»Blöder Arsch«, murmelte sie, während ihr Blick zur Wanduhr wanderte. Für fünf Uhr waren die ersten Tische fürs Abendessen reserviert, und bis dahin war es nicht mehr lange. Wenn Sams Koch nicht bald hier auftauchte, würde sie selbst das Kochen übernehmen müssen, was ihr eigentlich nichts ausmachte. Kochen war ihre große Liebe, und sie hatte nie etwas anderes tun wollen. Deswegen war es ihr auch so schwergefallen, ihren Platz an Peter abzugeben, damit sie die Baustelle überwachen konnte. Aber ihr war nun mal keine andere Wahl geblieben.

				Normalerweise wäre Alex heute nicht mal hergekommen, womit Peter seine Forderung gar nicht hätte stellen können. Sie hatte nur kurz vorbeigeschaut, um nach dem Rechten zu sehen und um einen Stapel Papierkram mitzunehmen, den sie später am Abend hatte abarbeiten wollen. Eigentlich hatte sie sofort wieder zum neuen Restaurant zurückgewollt, um dort die Lieferung der Farbe entgegenzunehmen, mit der die Maler die Wände des Lokals streichen sollten, bevor am nächsten Tag der Lieferwagen mit den Tischen und Stühlen vorfuhr. So hatte zumindest der Plan ausgesehen, der dann von Peter vereitelt worden war, indem er ihr von dem lächerlichen Angebot des Chez Joie berichtet hatte.

				Sie verzog mürrisch das Gesicht, als sie über den schäbigen Trick nachdachte, mit dem ihr ärgster Konkurrent Jacques Tournier sie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Zwischen ihren Restaurants hatte es immer einen Wettstreit gegeben, da sie beide um die gleiche betuchte Kundschaft warben. Aber dieses Manöver ging nun eindeutig zu weit. Damit konnte Jacques nicht nur ihr Geschäft ruinieren, er konnte auch Peters Karriere einen Schlag versetzen, von dem er sich womöglich nie wieder erholen würde. Allerdings war Jacques schon immer ein Ekel gewesen.

				Wieder schaute sie zur Uhr und musste feststellen, dass sie mit ihren Grübeleien nur noch mehr Zeit vergeudet hatte. Sie konnte es nicht länger vor sich herschieben, sie musste in die Küche gehen und sich um das Essen kümmern. Inzwischen waren die ersten Gäste eingetroffen, und in ein paar Minuten würden ihre Bestellungen in der Küche eingehen. Am besten rief sie die Maler im neuen Lokal an und sagte ihnen, dass sie …

				Ein leises Klopfen an der Tür ertönte in dem Moment, als Alex nach dem Hörer greifen wollte. Sie rief »Herein«, tippte aber gleichzeitig die Nummer ein, unter der sie die Maler erreichen konnte. Als sie sah, dass Justin Bricker mit gewohnt heiterer Miene ihr Büro betrat, hörte sie auf zu wählen.

				»Hey, Alex, wie läuft der Laden?«, fragte er lässig.

				Alex starrte ihn verdutzt an, dann stöhnte sie leise auf. »Oh Gott, sag bitte, dass du nicht der Koch bist, von dem Sam geredet hat.«

				»Nein, keine Panik«, erwiderte er lachend und deutete hinter sich. »Cale ist hier.«

				»Cale?«, wiederholte Alex verständnislos und sah zu der nur halb geöffneten Tür. Da war niemand zu sehen. Irritiert legte sie den Hörer auf und lehnte sich zur Seite, um durch den Türspalt in die Küche zu sehen. »Was für ein Cale?«

				»Cale Valens«, sagte Bricker. »Der Mann, von dem Sam gesprochen hat.« Er schaute über die Schulter und stutzte, als er sah, dass sein Begleiter ihm nicht gefolgt war. Mit mürrischer Miene verließ er erneut das Büro, und Alex hörte, wie er leise mit jemandem sprach: »Was machst du denn da, Mann? Jetzt komm schon her und versuch sie zu lesen.«

				Alex wunderte sich über diesen Satz, aber ehe sie sich noch länger Gedanken darüber machen konnte, kam Bricker zurück in ihr Büro und zog einen Mann in einem dunkelgrauen Anzug hinter sich her. »Ich habe nur nach etwas gesucht, womit ich Mund und Nase bedecken kann«, erklärte der zweite Mann. »Mein Gott, wie jemand von so viel Essen umgeben arbeiten kann, ist mir ein Rätsel. Dieser Gestank ist ja so unerträglich, dass ich …«

				Als der Mann Alex entdeckte und abrupt verstummte, zog sie skeptisch eine Braue hoch. Sie wollte ihn anherrschen, dass in ihrer Küche nichts stank, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Stattdessen starrte sie den Fremden nur an. Er war … interessant. Nicht im klassischen Sinn gut aussehend, aber eindeutig interessant und in diesem Anzug durchaus GQ-tauglich. Ihr Blick glitt über seine muskulöse Statur, die in einen Stoff gehüllt war, der direkt vom Designer stammen musste, davon war sie überzeugt. Dann betrachtete sie seine kraftvollen, kantigen Gesichtszüge, seine silbrig-blauen Augen, den makellosen Teint.

				Was hatte es nur mit Mortimers Freunden auf sich?, wunderte sie sich nicht zum ersten Mal. Jeder Einzelne von ihnen hatte diese perfekte Haut und solche Augen wie er, von denen sie den Blick kaum abwenden konnte.

				»Und? Kannst du sie lesen?«, fragte Bricker ungeduldig.

				»Wie?« Cale sah ihn verwirrt an, schien dann aber sofort zu verstehen. »Ach, das.«

				Er wandte sich wieder Alex zu, die nur seufzen konnte, als sie sah, dass er das gleiche Spielchen spielte wie jeder Mann, den Sam ihr vorgestellt hatte, seit sie mit Mortimer zusammen war. Es war dieser Blick, dem gleich das völlige Desinteresse des Betrachters folgen würde, der dann kehrtmachen und sich wortlos davonmachen würde. Es war der Blick, der sie dazu gebracht hatte, einen Minderwertigkeitskomplex zu entwickeln.

				»Na, großartig. Noch einer von Mortimers gestörten Freunden«, murmelte sie und drehte sich zu Bricker um. »Sag mal, haben diese Typen alle zu viel Crack genommen, oder haben sie einen Dachschaden abgekriegt, nachdem sie sich deine Musik zu laut und zu lange reingezogen haben?«

				»Ich weiß, dass keiner von denen was mit Crack zu tun hat, also muss es wohl an der Musik liegen«, meinte Bricker amüsiert.

				Alex verdrehte die Augen. »Ich hab für so was keine Zeit, Justin. Kann er nun kochen oder nicht?«

				Bricker sah wieder zu Cale. »Kannst du sie lesen?«

				»Was soll er lesen?«, warf Alex ein, die feststellte, dass Cale sie noch konzentrierter anschaute. Sein Blick war dabei auf einen Punkt mitten auf ihrer Stirn gerichtet.

				»Es geht nicht, richtig?«, fragte Bricker in einem Tonfall, der nach Schadenfreude klang.

				»Nein.« Das eine Wort kam nur gehaucht über Cales Lippen, und die völlige Konzentration, die eben noch seine Gesichtszüge geprägt hatte, war einem verblüfften Ausdruck gewichen.

				Alex wurde stutzig, denn im Gegensatz zu allen anderen Männern hatte er nach diesem Blick nicht auf dem Absatz kehrtgemacht. Vielmehr starrte er sie an, als hätte er eine seltene, exotische Kreatur vor sich. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sich gleich wieder aus dem Staub gemacht, da sie von einem unerklärlichen Unbehagen befallen wurde. Ungeduldig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, dann sah sie wieder zu Bricker. »Also, was is…«

				»Er kann kochen«, unterbrach der sie fröhlich.

				Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen, da sie fest davon überzeugt war, dass ihr irgendetwas entgangen war. Um was genau es sich dabei handelte, vermochte sie nicht zu sagen. Trotzdem war da irgendwas …

				»Ms Willan?«

				Alex sah erschrocken zur Tür. Bev, die sie nach Peters Beförderung zum Souschef ernannt hatte, stand da und schaute sie nervös an.

				»Ja?«

				»Die Bestellungen sind eingegangen, und Peter … ich meine: Pierre …«, berichtigte sie sich und verzog dabei das Gesicht, »ist noch nicht zurück von … na, von da, wo er hingegangen ist. Soll ich …«

				»Peter«, antwortete Alex und betonte seinen richtigen Namen, »kommt nicht zurück. Er war nur hier, um mir seine Kündigung mitzuteilen.« Die Unterbrechung lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zu den eigentlichen Problemen, die sie irgendwie lösen musste. »Fangen Sie schon mal mit den Bestellungen an, ich bin gleich da.«

				Bev nickte skeptisch und zog sich zurück, während sie mit großen Augen einen flüchtigen Blick zu den beiden Männern warf. Cale starrte sie noch immer an, als hätte er einen Goldschatz vor sich, während Bricker danebenstand und idiotisch grinste – vermutlich weil er genau der Idiot war, für den sie ihn allmählich zu halten begann.

				Sie seufzte ungehalten und wandte sich an Cale. »Wo haben Sie gelernt?«

				»Er ist aus Paris«, warf Bricker ein.

				»Ist das wahr?«, fragte sie überrascht. Sam hatte zwar von Europa gesprochen, aber Cale sprach nicht mit französischem Akzent. Eigentlich konnte sie den Akzent überhaupt nicht zuordnen; er klang zwar irgendwie französisch, aber englische und deutsche Elemente waren ebenso herauszuhören. Dann schoss ihr jedoch durch den Kopf, dass es ihr überhaupt nicht um den Akzent ging, sondern um etwas ganz anderes. »Ich will nicht wissen, woher er kommt, sondern wo er gelernt hat. War es im La Belle Ecole, im Le Cordon Bleu oder …«

				»Cordon Bleu«, unterbrach Bricker sie prompt. Wieder sah sie ihn argwöhnisch an. Da er sie unbeirrt anlächelte, wanderte ihr Blick weiter zu Cale, der sie noch immer anstarrte. Allmählich machte ihr dieses Verhalten zu schaffen, da sie das Gefühl bekam, dass ihr etwas an der Nase klebte oder dass sie einen riesigen Pickel auf der Stirn hatte. Es machte sie einfach nur wütend.

				Sie widerstand der Versuchung, ihr Gesicht nach etwas abzutasten, das dort nichts zu suchen hatte, stattdessen presste sie hervor: »Also gut, er hat im Le Cordon Bleu gelernt. Wo hat er seitdem gearbeitet?«

				Als Bricker zögerte, sagte Cale: »Ich arbeite nur für mich selbst.«

				Alex wurde hellhörig, was aber nichts mit seiner Antwort, sondern mit seiner Stimme zu tun hatte. Ihr war diese tiefe sexy Stimme gar nicht aufgefallen, als er zuvor gesprochen hatte, aber vielleicht hing das auch mit ihrer Verärgerung darüber zusammen, dass er sich über angeblichen Gestank in ihrer Küche geäußert hatte. »Wenn Sie ein eigenes Restaurant haben, warum wollen Sie dann hier arbeiten?«, fragte sie ein wenig gereizt.

				»Er hat kein eigenes Restaurant«, meldete sich Bricker zu Wort, als Cale zögerte. »Er ist für eine Weile in Kanada zu Besuch, aber er hat sich angeboten, hier auszuhelfen, bis du einen neuen festen Koch gefunden hast.«

				»Oui, meine Worte«, ergänzte Cale und lächelte Alex auf eine Weise an, die ihr den Atem stocken ließ.

				Hatte sie vorhin gedacht, dass er nur interessant, aber nicht gut aussehend war? Was war nur los mit ihr? Sie stutzte, als ihr auffiel, wie ungewöhnlich heiß es in ihrem Büro auf einmal war. Bevor sie sich auf den Weg machte, musste sie unbedingt nach dem Thermostat sehen und ihn notfalls ein paar Grad herunterdrehen. In diesem Moment brachte ihr eigener Gedanke sie ins Grübeln. Bevor sie sich auf den Weg machte? Das hörte sich ja so an, als hätte sie längst entschieden, den Mann einzustellen. Das war nicht in Ordnung. Zwar wusste sie es zu schätzen, dass er ihr helfen wollte, obwohl er hier Urlaub machte, aber sie wusste nicht, ob er auch nur in der Lage war, Wasser zu kochen.

				Sie zwang sich, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen, dann räusperte sie sich und fragte: »Sind Sie gut? Ist Ihr Restaurant erfolgreich?«

				»Alex«, ging Bricker dazwischen. »Der Mann trägt einen Designeranzug. Seine Uhr ist mit Diamanten besetzt. Er ist sehr gut in dem, was er macht.«

				Alex musterte erneut den Anzug, der ihm ausgesprochen gut stand, und bemerkte dann die Armbanduhr, die er wohl zu verstecken versuchte, indem er den Ärmel nach unten zog. Sie bekam aber noch etwas von dem funkelnden Gehäuse zu sehen und musste zugeben, dass dieser Mann offensichtlich genug Geld für derartige Anschaffungen besaß – was wiederum bedeutete, dass er auf seinem Gebiet durchaus erfolgreich sein musste.

				Das Geräusch von zerbrechendem Glas, gefolgt von einem Fluch gab den Ausschlag für Alex’ Entscheidung. Sie würde diesen Cale probeweise arbeiten lassen, und falls er kochen konnte, würde sie ihn einstellen. So erhielt sie wenigstens einen Aufschub, um nach einem Nachfolger für Peter zu suchen, während sie selbst ein Auge darauf haben konnte, dass die Arbeiten in ihrem neuen Restaurant nicht noch einmal aus dem Ruder liefen.

				»Er kann was für dich kochen, damit du dich von seinem Können überzeugen kannst, wenn du möchtest«, schlug Bricker plötzlich vor.

				Alex nickte zustimmend und bemerkte dann Cales entsetzten Gesichtsausdruck. Im nächsten Moment warf er Bricker einen verzweifelten Blick zu.

				»Du kannst das«, bekräftigte der. »Vertrau mir«, fügte er in einem Tonfall hinzu, der irgendetwas zu bedeuten hatte, was sie aber nicht verstand.
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				»Also gut, hier werden Sie arbeiten.«

				Cale blieb hinter Alex stehen und schaffte es nur mit Mühe, seinen Blick von ihrem Po zu lösen, als sie sich halb zu ihm umdrehte. Meine Lebensgefährtin. Die Worte schwirrten ihm durch den Kopf, begleitet von einem ungläubigen Erstaunen. Marguerite hatte recht gehabt. Er konnte Alex Willan tatsächlich nicht lesen. Sie war seine Lebensgefährtin. Diese Erkenntnis beherrschte jeden seiner Gedanken, auch wenn es ihm schwerfiel, es tatsächlich zu begreifen. Nach so vielen Jahrhunderten war er endlich seiner Lebensgefährtin begegnet. Er würde nicht länger allein sein. Er würde eine Partnerin haben.

				Nein, dachte er und seufzte leise. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, sein Gehirn war wie betäubt und wollte diese Tatsache einfach nicht verarbeiten.

				»Aber vielleicht sind Sie ja mit dem französischen Begriff mis en place vertrauter«, fügte Alex hinzu und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				Cale nickte nur steif.

				»Als Chefkoch werden Sie natürlich überall in der Küche zu tun haben«, redete Alex weiter und drehte sich weg, um mit einer ausholenden Bewegung den ganzen Raum einzubeziehen. »Aber hier werden Sie sich am häufigsten aufhalten, wenn Sie nicht gerade Ihre Mitarbeiter zur Eile antreiben.«

				Wieder reagierte er nur mit einem förmlichen Nicken, als sie sich zu ihm umdrehte. Dabei versuchte er den Eindruck zu erwecken, dass er genau wusste, wovon sie redete, während sein Blick in Wahrheit über die glänzende Metalleinrichtung wanderte, ohne eine Ahnung zu haben, was er da eigentlich vor sich hatte. Sein Geist war ohnehin nur mit einem Begriff beschäftigt: Lebensgefährtin. Lebensgefährtin. Lebensgefährtin …

				»Weil das nur ein kleiner Betrieb ist, übernimmt der Chefkoch insgesamt drei Funktionen, also neben der des Chefkochs noch zwei weitere, nämlich Saucenkoch und Fischkoch«, erklärte Alex fast ein wenig verlegen. »Das ist das, was Sie in Frankreich als Saucier und Poissonier bezeichnen.«

				Cale schürzte die Lippen und deutete ein weiteres Nicken an, obwohl ihre Worte nicht seine Gedanken durchdringen konnten, die sich nur darum drehten, die Ewigkeit mit ihr zu verbringen.

				»Wie ich schon sagte, ist Bev Ihr Souschef, also Ihre rechte Hand. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich einfach an sie. Sie erledigt ebenfalls drei Funktionen und ist damit auch Bratenkoch und Grillkoch oder – wie man in Frankreich sagt – Rotisseur und Grillardin.«

				»Grillardin«, wiederholte Cale und nickte der attraktiven Rothaarigen zu, die ihn neugierig anlächelte.

				»Und Bobby da drüben ist der Gemüsekoch und Springer, also der Entremetier und der Tournant«, fuhr Alex fort, die offenbar alles ins Französische übersetzte, weil sie fürchtete, die englischen Begriffe könnte er nicht verstehen. Sie hätte sich diese Mühe nicht machen müssen – er konnte weder mit dem einen noch mit dem anderen etwas anfangen. Zwar verstand er die Bezeichnungen, aber er hatte keine Ahnung, welche Tätigkeit damit verbunden war. Dennoch versuchte er den Eindruck zu vermitteln, dass ihm in dieser Küche nichts fremd war.

				»Rebecca da drüben …« Alex zeigte auf eine Frau, die soeben einen kleinen Raum im hinteren Teil der Küche verließ. Sie war klein und ein wenig rundlich, die Wangen waren rosig, ihr dunkles Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Sie überwacht unsere Speisekammer und agiert als Konditor, also Garde manger und Patissier. Sie ist fantastisch, was Süßspeisen anbelangt.«

				»Ah, Süßspeisen«, wiederholte Cale mit einem Nicken und tat so, als sei ihm das alles bestens vertraut.

				»Genau.« Alex lächelte ihn strahlend an und zeigte auf die Wand, an der mehrere beschriebene Blätter hingen. »Die Rezepte, nach denen wir arbeiten, sind alle von mir. Als ich Peter zum Chefkoch gemacht habe … zum Chef de cuisine … da musste ich diese Rezepte alle hier aufhängen, damit er wusste, was er zu tun hat. Wenigstens habe ich das damit auch schon für Sie erledigt.«

				Abermals bedachte sie Cale mit einem für sein Empfinden ausgesprochen schönen Lächeln. Die Ähnlichkeit zu Sam war zwar nicht zu verleugnen, doch Alex war viel kurvenreicher als ihre Schwester, ihre großen Augen vervollkommneten ihr hübsches Gesicht, anstatt es zu beherrschen, wie es bei Sam der Fall war. Sie trug die glänzenden braunen Haare kürzer und zu einem Bob geschnitten, der ihr Gesicht umspielte, sobald sie den Kopf drehte. Unwillkürlich fragte er sich, ob sich ihr Haar wohl tatsächlich so seidig anfühlte, wie es aussah. Er musste die Hände in die Hosentaschen schieben, weil er sonst in Versuchung geraten wäre, ihr Haar zu berühren.

				»Wenn Sie wollen, können Sie sich eine der Bestellungen vornehmen«, sie deutete dabei auf eine Reihe von Zetteln, die in dem Metallregal neben seinem Arbeitsplatz steckten, »und direkt loslegen. Ich bleibe nur so lange, bis ich mir Gewissheit verschafft habe, dass Sie alles im Griff haben. Dann sind Sie mich sofort los.«

				Cale sah sie verständnislos an, während er überlegte, was er wohl nicht mitbekommen hatte, als er damit beschäftigt gewesen war, sie bloß anzustarren. Erwartete sie jetzt etwa von ihm, dass er anfing zu kochen? Offensichtlich ja. Schließlich war er dafür hergekommen, hielt er sich vor Augen und betrachtete die fremdartigen Objekte, die ihn zu allen Seiten umgaben. Er wusste ja nicht einmal, wo er anfangen sollte.

				»Vielleicht könnte er ja erst mal sein Jackett ablegen«, warf Bricker als Ablenkungsmanöver ein. »Und du wirst doch bestimmt eine Schürze für ihn haben.«

				»Oh … ja, natürlich.« Alex schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber im Augenblick geht’s hier so drunter und drüber, dass ich das ganz vergessen habe. Kommen Sie, geben Sie mir Ihre Jacke. Ich hänge sie in meinem Büro auf und bringe Ihnen Schürze und Mütze.«

				Cale murmelte ein »Danke«, während sie ihm aus dem Jackett half, dann sah er ihr nach, wie sie durch die Küche zu ihrem Büro eilte. Kaum war sie außer Sichtweite, wirbelte er zu Bricker herum und fasste diesen am Kragen seines T-Shirts. »Was hast du angerichtet? Ich kann das hier nicht machen. Ich habe keine Ahnung vom Kochen.«

				»Hey, Kumpel, ganz ruhig. Ich hab damit überhaupt nichts zu tun. Sam hat ihr erzählt, dass du Koch bist«, machte er ihm klar.

				»Aber ich bin kein Koch!«, fuhr er ihn an und drehte sich zu seinem Arbeitsplatz um. »Sieh dir das nur an! So viele Knöpfe …« Er drehte an einem davon, und ein leises Zischen ertönte. Dann griff er nach einem silbern glänzenden Gegenstand, der an einem Ende abgeflacht war. »… und dann das Ding hier.«

				»Himmel, was hast du vor? Willst du uns alle in die Luft jagen?«, knurrte Bricker und griff an ihm vorbei, um den Drehschalter in die Ausgangsposition zurückzubringen. Cale bemerkte, dass das Zischen verstummte. Dann nahm der jüngere Unsterbliche ihm auch noch den länglichen Gegenstand aus der Hand. »Das hier ist ein Pfannenwender. Den benutzt man, um zu … um zu sautieren, schätze ich.« Als er Cales ahnungslosen Gesichtsausdruck sah, seufzte er leise. »Pass auf, das da sind die Schalter für den Herd. Wenn du den Knopf drehst, stellst du das Gas an, aber du musst ganz aufdrehen, um die Flamme zu zünden.« Er führte ihm vor, was er gesagt hatte, und Cale hörte, wie das Zischen erneut einsetzte. Es folgten ein paar leise Klicklaute, dann erwachte auf der Oberfläche des Geräts auf einmal ein Flammenring zum Leben (ohne Anzünder??).

				Bricker drehte den Knopf ein Stück weit in die andere Richtung, und sofort wurden die Flammen kleiner. Dann nahm er eine von den Pfannen, die neben dem Herd übereinandergetürmt standen, und stellte sie auf den Flammenring. »Du nimmst diese Pfanne, um etwas zu sautieren, und mit dem Pfannenwender schiebst du das Essen hin und her oder du wendest es damit.« 

				Während er redete, bewegte er das silberne Ding in der Luft, um zu demonstrieren, was er damit meinte. »Das ist alles gar nicht so schwierig, wie du meinst. Lies einfach die Rezepte gründlich durch und tu das, was da steht. Du schaffst das schon, glaub mir.«

				Cale schaute missmutig drein, begann aber gleich wieder zu lächeln, als Alex mit einer weißen Schürze und einer Kochmütze in der Hand zurückkehrte.

				»So, da wären wir.« Sie reichte ihm eine unglaublich riesige Mütze und legte ihm die Schürze um den Hals. Dann fasste sie die Bändel und griff um Cale herum, um sie zuzubinden. Gleich darauf machte sie erschrocken einen Schritt nach hinten, als ihr klar wurde, in welche Position sie sich damit gebracht hatte. Sie wich seinem Blick aus, murmelte etwas Unverständliches und ging schnell um ihn herum, damit sie sich hinter ihn stellen konnte, um die Schürze zuzubinden. Cale hatte es besser gefallen, als sie das von vorn versucht hatte.

				»So, fertig. Ich würde sagen, Sie legen sofort los. Wir wollen die Gäste schließlich nicht unnötig lange auf ihre Bestellungen warten lassen.«

				Als Cale sie daraufhin immer noch wortlos ansah, griff Bricker nach einem der Bestellzettel und hielt ihn dem anderen Unsterblichen vors Gesicht. »Hier ist schon die erste: Forelle Amandine. Mmh, lecker.«

				Cale riss ihm gereizt den Zettel aus der Hand und las, was darauf geschrieben stand.

				»Ms Willan?«

				Alle drehten sie sich gleichzeitig zu der jungen Frau um, die plötzlich in die Küche gestürmt kam. In ihrer schwarzen Hose und der weinroten Bluse gehörte sie eindeutig nicht zum Küchenpersonal. Irgendetwas hatte sie in Aufregung versetzt, ihr ansonsten ausdrucksloses Gesicht war von Besorgnis gezeichnet. 

				»Was gibt es, Sue?«, fragte Alex und ging mit ihr zur Seite, um in Ruhe mit ihr zu reden.

				»Und was soll ich jetzt machen?«, wandte sich Cale aufgebracht an Bricker, kaum dass die beiden Frauen außer Hörweite waren.

				»Na, die Forelle eben«, gab Bricker ironisch zurück.

				»Und wie?«, knurrte Cale ihn an. »Und welche Forelle überhaupt?«

				Bricker sah sich um. »Oh, stimmt. Warte, ich kümmere mich darum.«

				Kopfschüttelnd sah Cale ihm nach, wie er davoneilte, dann drehte er sich zu Alex um und bekam ein paar Gesprächsfetzen mit. Offenbar war eine Bedienung nicht zur Arbeit erschienen, weshalb sie nun im Lokal unterbesetzt waren. Alex verzog angesichts dieser Neuigkeit missmutig den Mund.

				»Hier, und ich hab sie auch schon in Mehl gewälzt«, sagte Bricker, als er plötzlich wieder neben ihm auftauchte und ihn von der Unterhaltung der Frauen ablenkte.

				Cale drehte sich um und sah vor sich einen Teller mit zwei Fischfilets, die in Mehl gehüllt waren. »Und was mache ich damit?«, fragte er, während er den Teller entgegennahm.

				Als Bricker statt zu antworten auf die Rezeptausdrucke sah, folgte Cale seinem Blick, musste aber feststellen, dass diese Rezepte nur Saucen betrafen, aber keinen Fisch. Vermutlich wusste ein Chefkoch auch so, wie man den zubereitete.

				»Warte, ich schau noch mal in Bevs Kopf nach«, seufzte Bricker.

				»Noch mal?«, fragte Cale verwundert.

				»Was glaubst du, woher ich wusste, wo ich den Fisch finde und dass man ihn in Mehl wälzt?«, konterte er und näherte sich der Rothaarigen. Gleich darauf war er zurück bei Cale. »Also. Du musst die Forelle vier bis fünf Minuten lang in drei Esslöffeln und einem Teelöffel Butter anbraten, dann wird er gewendet und noch mal zwei Minuten gebraten. Dann träufelst du etwas Zitronensaft drauf und brätst ihn weitere ein bis zwei Minuten, während du die Mandeln ganz ohne Butter in einer anderen Pfanne anbrätst. Anschließend kommen die Mandeln und ein wenig Petersilie auf den Fisch, und dann kann er serviert werden.«

				Während er redete, gab Bricker etwas Butter in die Bratpfanne und stellte sie auf den Herd, um die Butter auf kleiner Flamme schmelzen zu lassen. Dann griff er nach dem Teller mit dem Fisch darauf, aber Cale hielt ihn außer Reichweite zur Seite.

				»Das sollte ich wohl besser machen«, grummelte er.

				»Oh ja, stimmt. Dann kümmer du dich um den Fisch.«

				Zufrieden brummend hielt er den Teller über die Pfanne und ließ die Fischstücke hinunterplumpsen, wo sie auf den Butterklumpen landeten. Bricker schnaubte verärgert.

				»Was machst du denn da? Du sollst warten, bis die Butter geschmolzen ist, dann erst kommt der Fisch rein.«

				»Davon hast du nichts gesagt«, herrschte Cale ihn an und wollte die Forelle wieder aus der Pfanne fischen, aber Bricker hielt ihn davon ab.

				»Jetzt ist es eh zu spät. Lass es einfach so.«

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Alex, die sich umgedreht hatte und ein wenig beunruhigt in ihre Richtung sah.

				»Nein, nein«, antworteten Cale und Bricker gleichzeitig und gaben sich Mühe, ihr keinen Blick auf die Pfanne zu ermöglichen.

				Alex reagierte ein wenig irritiert, musste sich dann aber wieder Sue zuwenden, die vermutlich für das Personal im Lokal vorne zuständig war.

				»Hier.«

				Cale sah, dass Bricker irgendwo eine Gabel gefunden hatte und damit nun versuchte, die Butter unter dem Fisch zu zerdrücken, damit sie schneller flüssig wurde. Dabei kratzte er aber auch einiges von der Mehlschicht ab, und nach den Flüchen des Mannes zu urteilen, konnte das nichts Gutes bedeuten. Cale schaute sich um und entdeckte einen Teller mit einer pulvrigen Substanz darauf. Auf dem Teller musste Bricker die Fischstücke in Mehl gewälzt haben. Er nahm eine Handvoll davon und verteilte das Pulver auf dem Fisch in der Pfanne, woraufhin Bricker einen erstickten Schrei ausstieß.

				»Was soll denn das?«, fauchte er.

				»Ich koche«, gab Cale ungehalten zurück.

				»Das ist kein …«

				»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Alex, die sich plötzlich entschlossen hatte, zu ihnen zurückzukommen.

				»Nein, alles in Ordnung«, versicherte Bricker ihr hastig. »Kümmere du dich ruhig um … um das, worum du dich kümmern musst.«

				Einen Moment lang zögerte Alex, dann huschte ein leerer Ausdruck über ihr Gesicht. Sie nickte und ging abermals zu Sue.

				Cale kniff argwöhnisch die Augen zusammen und drehte sich zu Bricker um, der wie erwartet sehr konzentriert dreinblickte. Er hatte Alex einen geistigen Schubs zurück in die Richtung gegeben, aus der sie gekommen war – der jüngere Unsterbliche kontrollierte Cales Lebensgefährtin.

				»Starr mich nicht so an«, murmelte Bricker und widmete sich wieder der Bratpfanne, um das Mehl vom Fisch zu kratzen, das Cale soeben darauf verteilt hatte.

				»Hör auf, meine Frau zu kontrollieren«, beschwerte sich Cale.

				»Ich versuche nur zu helfen«, konterte Bricker mürrisch und begann plötzlich zu fluchen.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, wollte Cale wissen. Die Butter in der Pfanne war inzwischen geschmolzen und hatte eine braune Färbung angenommen, während sie rund um den Fisch bedrohlich zu brodeln begann und Blasen warf.

				»Ich hab den Herd zu heiß eingestellt«, gab Bricker seufzend zu.

				Cale schürzte die Lippen. Vermutlich war mehr schiefgegangen als nur ein zu heiß eingestellter Herd. Die Butter hatte mit dem Mehl zusammen inzwischen eine dickliche Masse gebildet, die auf ihn nicht den Eindruck machte, dass sie so aussehen sollte. Und auch wenn er kein Koch war, hatte er das Gefühl, dass der Fisch anzubrennen begann. Er räusperte sich und schlug vor: »Vielleicht sollte ich den Fisch jetzt wenden.«

				»Ja«, stimmte Bricker ihm unzufrieden zu. »Mach das mal.«

				Mit dem Pfannenwender hob er die Filets an und drehte sie auf die andere Seite, aber kaum war das vollbracht, seufzten er und Bricker betrübt auf. Der Fisch war an einigen Stellen kahl, wohingegen an anderen schwarz verbranntes Mehl klebte, während der Rest noch in der Pfanne lag.

				»Vielleicht sollten wir uns um die Mandeln kümmern«, überlegte Bricker.

				»Hmm«, machte Cale.

				»Ich hole sie.«

				Kaum war Bricker gegangen, schaute Cale wieder zu Alex, doch die stand nicht mehr da, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Sue war gegangen, und Alex hatte sich in ihr Büro zurückgezogen, wo er sie an ihrem Schreibtisch sitzen und telefonieren sah. Sicher versuchte sie, einen Ersatz für die fehlende Kellnerin zu finden.

				»So, da wären wir.«

				Bricker war wieder da und warf eine Handvoll Mandelblätter in eine andere Pfanne.

				»Die musst du nur ein wenig braun werden lassen«, erklärte er und entzündete eine zweite Flamme auf dem Herd, auf die er dann die Pfanne stellte. »Ich beschaffe in der Zwischenzeit die Zitrone für den Fisch.«

				»Okay«, murmelte Cale und fand, dass sich das nach einer ziemlich leichten Übung anhörte. Als er wenig später in eine Pfanne mit zur Hälfte verbrannten und zur Hälfte noch schneeweißen Mandeln sah, musste er sein Urteil revidieren.

				»Diese ganze Kocherei ist gar nicht so einfach, wie es aussieht«, merkte Bricker enttäuscht an, als sie einige Minuten später auf den Teller starrten, auf dem eine verkohlte Forelle lag, die mit Schnittlauch und angebrannten Mandelblättern dekoriert war. »Essen ist eindeutig einfacher.«

				»Hm-hm-hm«, machte Cale und schüttelte unzufrieden den Kopf.

				»Na, wie kommen wir voran?«

				Beide Männer zuckten zusammen und stellten sich schnell so hin, dass Alex, die unvermittelt hinter ihnen aufgetaucht war, keinen Blick auf ihr Werk werfen konnte.

				»Bestens«, versicherte Bricker hastig. »Das erste Gericht ist so gut wie fertig.«

				»Nur ein einziges Gericht ist fertig?«, fragte Alex erschrocken. Ihr Blick wanderte zum Regal neben ihnen, wo die Bestellzettel hingen, und ihr Schreck verwandelte sich schlagartig in Panik. Cale drehte sich zu dem Regal um und musste zu seinem eigenen Entsetzen feststellen, dass die Zahl der Zettel sich in der Zwischenzeit mindestens verdoppelt hatte. Er hatte zwar irgendwie registriert, dass sich immer mal wieder Leute um ihn herum bewegt hatten, aber er hatte nichts davon mitgekriegt, dass weitere Bestellungen eingegangen waren. Er war einfach zu sehr abgelenkt gewesen, weil er einerseits versuchte hatte zu kochen, und andererseits bemüht gewesen war, der Unterhaltung zwischen Alex und Sue zu folgen.

				»Es ist alles unter Kontrolle«, sagte Bricker nachdrücklich. »Du solltest jetzt besser die Dinge erledigen, die du erledigen musst.«

				Es wunderte Cale nicht, dass der andere Unsterbliche wieder sehr konzentriert wirkte. Er kontrollierte Alex erneut, und diesmal war Cale ihm dafür sogar dankbar. Die Frau hatte schon genug Ärger, da musste sie sich nicht seinetwegen noch mehr Sorgen machen. Auf diese Weise würde er sie ganz sicher nicht für sich gewinnen.

				»Sie haben ja offenbar alles unter Kontrolle«, sprach Alex wie in Trance und drehte sich weg. »Ich sollte jetzt besser die Dinge erledigen, die ich erledigen muss.« Erst als Sue in die Küche zurückkehrte, blieb sie abrupt stehen.

				»Und? Haben Sie jemanden finden können?«, fragte die Bedienung voller Hoffnung, während sie neue Bestellungen ins Regal legte.

				»Nein«, musste Alex zugeben und ließ deprimiert die Schultern hängen.

				»Und was sollen wir jetzt machen?« Sue sah sie beunruhigt an. »Wir kommen mit den Bestellungen nicht mehr nach. Alle Tische sind besetzt, Alex, und wir sind da vorne nur zu zweit.«

				Alex fuhr sich so frustriert durchs Haar, dass Cale in Sorge um sie geriet. »Dann müssen wir eben …«, begann sie.

				»Bricker kann einspringen«, unterbrach er sie.

				»Was?«, rief Bricker erschrocken.

				Er drehte sich zu dem jüngeren Unsterblichen um und sah ihn mit finsterer Miene an. »Du wirst als Kellner einspringen.«

				»Den Teufel werde ich tun!«, widersprach der.

				»Bricker«, knurrte Cale ihn an, packte ihn am Arm und zog ihn quer durch die Küche mit sich, bis sie für alle außer Hörweite waren. »Ich kann nicht kochen.«

				»Ist mir nicht entgangen«, konterte Bricker.

				»Und daran wird sich auch so schnell nichts ändern«, versicherte er ihm mürrisch. »Alex’ Gäste werden sich wohl kaum über das freuen, was ich ihnen auf den Teller zaubere … es sei denn, jemand hilft ihnen dabei zu glauben, dass es köstlich schmeckt.«

				Bricker zog die Augenbrauen hoch. »Du willst, dass ich die Gäste kontrolliere?«

				»Du hast mir das hier eingebrockt«, machte Cale ihm klar.

				»Oh nein, von wegen!«, protestierte er und hob abwehrend die Hände. »Das war nicht mein Werk. Sam hat erzählt, dass du Koch bist.«

				»Das hat sie nur gesagt, damit Alex sich mit mir trifft. Sie hat ihr aber nicht erzählt, dass ich aus Paris komme und ein eigenes Restaurant habe«, hielt Cale ihm vor und zog eine finstere Miene, als er bemerkte, dass Bev ihre Unterhaltung mitbekommen hatte und sie beide ungläubig ansah. Er nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Erinnerung an das Gehörte zu löschen und um sie wegzuschicken, damit sie sie nicht noch mal belauschen konnte.

				»Ich habe nicht von einem Restaurant gesprochen«, verteidigte sich Bricker. »Sie hat einfach angenommen, dass du …«

				»Das ist Haarspalterei«, fiel Cale ihm ins Wort. »Du machst das jetzt. Ich lasse nicht zu, dass durch deine ›Hilfe‹ Alex die Kunden weglaufen!«

				Bricker zögerte, aber dann holte er das Handy aus der Tasche.

				»Wen rufst du denn jetzt an?«, wollte er wissen.

				»Mortimer. Ich habe nämlich auch noch einen Job, musst du wissen. Ich kann nicht einfach für ein paar Stunden verschwinden, ohne das erst mit ihm abzustimmen.«

				Cale entspannte sich und verspürte Erleichterung darüber, dass der Mann zumindest willens war, ihm zu helfen. Das Ganze war ein Desaster, und er wusste nicht mal so richtig, wie er da eigentlich hineingeraten war. Allerdings war er ziemlich zuversichtlich, dass sie beide das schon irgendwie hinbekommen würden. Er würde sich beim Kochen Mühe geben, und Bricker konnte dafür sorgen, dass die Gäste glaubten, die gewohnten Spezialitäten auf dem Teller zu haben. Sobald der Abend gelaufen war, konnte er dann herumtelefonieren, um jemanden zu finden, der für ihn einspringen würde – oder besser noch: der die Stelle auf Dauer übernahm. Alex würde Cale für einen Helden halten, und er konnte um sie werben … und später immer noch erklären, dass er eigentlich gar kein Koch war und ihm auch kein Restaurant gehörte.

				Er war gerade im Begriff, das Ganze locker anzugehen, da alles unter Kontrolle war – sofern er nicht an diesem Abend einen Gast irrtümlich vergiftete –, da hörte er auf einmal Alex erschrocken nach Luft schnappen. Sie war zu seinem Arbeitsplatz gekommen, um einen Blick auf seine Forelle Amandine zu werfen, und schaute voller Entsetzen auf das, was er und Bricker angerichtet hatten. Instinktiv versuchte er, in ihren Geist einzudringen, um sie unter Kontrolle zu bringen, aber dann fiel ihm ein, dass das nicht funktionierte. Mit Panik in den Augen wandte er sich an Bricker, aber zum Glück hatte der bereits bemerkt, was los war. Er sprach leise etwas in sein Handy, dann nahm er es kurz vom Ohr und tauchte in Alex’ Gedanken ein, um sie von dem Teller abzulenken. Als er sich wieder seinem Telefonat widmete, stand sie mitten in der Küche und starrte mit leerem Gesichtsausdruck vor sich hin.

				Cale seufzte vor Erleichterung und warf einen verstohlenen Blick zum übrigen Küchenpersonal, aber niemand schien von dem Zwischenfall etwas mitbekommen zu haben. Die anderen Köche waren in ihre Arbeit vertieft und stellten unter Bevs wachsamen Augen die Gerichte zusammen. Vermutlich war es eigentlich seine Aufgabe, die Angestellten zu beaufsichtigen, aber da Bev unaufgefordert diesen Part übernommen hatte, wollte er nichts dagegen einwenden. Außerdem schien die Frau genau zu wissen, was sie da tat. Vielleicht sollte er Alex vorschlagen, Bev zum Chef de cuisine zu befördern und stattdessen einen neuen Souschef zu suchen. Die ließen sich bestimmt leichter finden als Chefköche.

				»Okay.« Bricker klappte sein Handy zu und schob Cale vor sich her in Richtung Alex. »Mortimer ist für heute Abend damit einverstanden, dass ich hier mitmache. Aber für morgen müssen wir uns eine andere Lösung ausdenken.«

				Cale nickte nur, schließlich hegte er nicht den leisesten Wunsch, das hier an zwei Abenden hintereinander zu veranstalten. Er würde einen Ersatzkoch für Alex finden, und wenn er dafür jeden Gefallen einfordern musste, den man ihm noch schuldete. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Alex, während Bricker erklärte: »Hier ist alles in Ordnung, Alex. Ich werde aushelfen und kellnern, und Cale ist ein exzellenter Koch. Alles wird gut werden. Du solltest dich jetzt wirklich um die Sachen kümmern, die du erledigen musst. Wir haben hier alles im Griff, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				Es wunderte Cale nicht, dass Alex wie ferngesteuert zustimmte und sich dann umdrehte, um in ihr Büro zurückzukehren. Mit einem erleichterten Seufzer begab er sich zu seinem Platz, wo Dutzende Bestellzettel auf ihn warteten. »Und welche Bestellung haben wir als Nächste?«

				Bricker reagierte mit einem amüsierten Schnauben. »Das ist jetzt dein Problem, Kumpel. Ich bin ab sofort Kellner, schon vergessen?«

				Cale sah ihn beunruhigt an. »Aber …«

				»Halt dich einfach an die Rezepte. Wenn es irgendwas ist, womit du nichts anfangen kannst, dann such einfach in Bevs Gehirn nach der Antwort«, schlug er vor und ging zur Tür, die ins Lokal führte.

				Gerade wollte Cale zu einem erneuten Protest ansetzen, da verließ Alex plötzlich wieder ihr Büro mit einer Handtasche und einem Stapel Papiere, die sie von einer Hand in die andere nahm, damit sie ihren Wintermantel anziehen konnte.

				»Wohin gehen Sie?«, fragte Cale erstaunt.

				»Ich fahre zu meinem neuen Restaurant«, erklärte sie hastig, während sie schon auf dem Weg zur Hintertür war. »Sie und Bricker haben hier alles unter Kontrolle, wie es scheint. Also kann ich mich um das andere Lokal kümmern. Da warten die Handwerker nämlich auf die Farbe, und ich will sicher sein, dass auch der richtige Farbton geliefert wird. Zum Geschäftsschluss bin ich wieder hier. Bis später.«

				Cale schaute ihr ungläubig hinterher, wie sie durch die rückwärtige Tür entschwand. Ein kalter Windhauch wehte in die Küche, dann fiel die Tür ins Schloss und Alex war fort. Bestimmt eine Minute lang stand er da und starrte auf den Punkt, an dem sie zuletzt gestanden hatte, dann drehte er sich zu Bricker um.

				»Hmm«, meinte der jüngere Mann nachdenklich. »Das ist allerdings eine unerwartete Entwicklung.«

				»Unerwartet?«, zischte Cale verärgert. »Ich habe mich von dir nur dazu überreden lassen, mich als Koch auszugeben, damit ich in ihrer Nähe sein kann, und jetzt wird sie den Rest des Abends gar nicht hier sein.«

				»Ja, irgendwie ironisch, nicht wahr?«, entgegnete Bricker kopfschüttelnd. Gerade wollte Cale vor Wut explodieren, da redete er weiter: »Aber sieh’s mal positiv. Du bist gar nicht mehr so grün im Gesicht wie vorhin, als wir hier eingetroffen sind. Ich nehme an, der Essensgeruch stört dich überhaupt nicht mehr.« 

				Cale versteifte sich und ging für einen Moment in sich. Da ging tatsächlich kein Brechreiz mehr von den Gerüchen aus, die ihm von allen Seiten in die Nase stiegen. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu vergewissern. Nein, da war nichts, was Ekel in ihm hervorrief. Zu seinem großen Erstaunen musste er sogar einräumen, dass der eine oder andere Geruch richtig angenehm war.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte Bricker besserwisserisch und drehte sich lachend um. Bevor er aus der Küche ging, sagte er dann noch: »Willkommen im Land der Lebenden. Und jetzt fang an zu kochen.«

				Alex fühlte sich so entspannt wie schon seit Wochen nicht mehr, während sie durch die Stadt zu ihrem neuen Restaurant fuhr. Ein echter und verdammt gut aussehender französischer Chefkoch kümmerte sich um ihre Rezepte, Bricker war für die fehlende Bedienung eingesprungen, und mit ihrer Welt war endlich mal alles in Ordnung. Dieses Glücksgefühl hielt an, bis sie ihr neues Restaurant betrat und feststellen durfte, dass die Maler bereits eifrig am Werk waren.

				Der Papierstapel glitt ihr aus den Fingern und fiel zu Boden, ein Fluch kam über ihre Lippen, als sie voller Entsetzen die drei limonengrünen Wände sah, mit denen die Handwerker bereits fertig waren. Ihre Mutter wäre bei dem Fluch vor Scham rot angelaufen, die Maler dagegen reagierten nicht einmal, sondern verteilten weiter Farbe an den Wänden.

				»Stopp!«, rief sie. »Hören Sie verdammt noch mal auf!«

				Einer der Maler stand auf einer Leiter und tauchte den Roller in die Farbe, und erst da bemerkte sie die Stecker in seinen Ohren. Ihr Blick wanderte zu seinen beiden Kollegen, und dann sah sie, dass sie ebenfalls die Ohren mit solchen Steckern verstopft hatten, da sie offenbar alle Musik auf ihrem iPod oder irgendeinem anderen MP3-Player hörten. Deshalb hatte niemand mitbekommen, dass sie hier war.

				Weitere Flüche ausstoßend, stürmte sie auf den Mann los, der ihr am nächsten war, und zog an seinem Hosenbein, woraufhin der vor Schreck fast von seiner Leiter gefallen wäre. Er zog die Ohrstöpsel heraus und sah sie wütend an. Sein Name war Bill, er war ein großer, kräftiger Kerl, der auf jeden einschüchternd wirkte … oder zumindest so gewirkt hätte, wäre Alex nicht so außer sich vor Wut gewesen.

				»Was soll denn das geben?«, schimpfte er. »Wollen Sie mich umbringen?«

				»Nein, aber Sie bringen mich allmählich um«, konterte sie und zeigte auf die gestrichenen Wände. »Was soll das sein?«

				»Das sollen frisch gestrichene Wände sein, Lady«, gab er mürrisch zurück. »Sie haben uns herbestellt, damit wir die Wände streichen, und genau das machen wir gerade.«

				»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen warten, bis ich hier bin«, fuhr sie ihn an, verfluchte sich aber innerlich dafür, dass sie doch nicht das Telefonat geführt hatte, zu dem sie angesetzt hatte, unmittelbar bevor Justin und Cale eingetroffen waren. Sie hätte die Maler nach dem exakten Farbton fragen oder ihnen noch einmal ausdrücklich sagen müssen, dass sie mit der Arbeit nicht anfangen sollten, bevor sie die Farben nicht persönlich begutachtet hatte. Stattdessen hatte sie den Hörer wieder aufgelegt und dann völlig vergessen, dass sie überhaupt hier anrufen wollte. Aber vermutlich hätten die Herrschaften dank ihrer iPods sowieso kein Klingeln gehört.

				»Wir haben ja gewartet«, gab Bill schnippisch zurück. »Sie waren über vier Stunden weg, und irgendwann haben wir beschlossen anzufangen, weil wir nicht die ganze Nacht hier zubringen wollten.«

				Alex presste die Lippen zusammen. Sie hatte nach spätestens einer Stunde zurück sein wollen, doch dann war so viel passiert, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie die Zeit vergangen war.

				»Als Sie nach anderthalb Stunden noch immer nicht wieder da waren und Sie auch nicht angerufen hatten, da haben wir angefangen zu streichen«, fuhr der Mann fort.

				»Es ist die falsche Farbe!«, herrschte sie ihn an. »Sieht das für Sie nach Weißem Sand aus?«

				»Nein, das sieht für mich nach einer Wand aus.«

				»Ich rede von der Farbe!«, brüllte sie ihn an. »Die Farbe soll ein ruhiges gebrochenes Weiß sein, das sich Weißer Sand nennt, aber kein Limonengrün!«

				Er sah sie missmutig an, dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen und schüttelte schließlich den Kopf. »Das ist die Farbe, die geliefert wurde, und folglich ist das auch die Farbe, die wir zum Streichen genommen haben.«

				»Aber es ist die falsche Farbe!«, brüllte sie erneut, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie so laut sein konnte, wie sie wollte, sie würde trotzdem nicht zu dem Mann durchdringen.

				»Ja, das ist nicht mein Problem«, gab er abweisend zurück. »Beschweren Sie sich in dem Laden, in dem Sie sie gekauft haben.«

				»Das werde ich, darauf können Sie wetten.« Wütend wandte sie sich ab und nahm die Tasche von der Schulter, um nach ihrem Handy zu suchen, während sie durch den Raum rauschte. Plötzlich fiel ihr auf, dass die beiden anderen Maler immer noch ihre Ohrhörer trugen und von dem Geschehen um sie herum gar nichts mitbekommen hatten. »Sorgen Sie dafür, dass die zwei aufhören zu streichen«, herrschte sie den ersten Mann an.

				Bill grummelte unwillig, kam aber von der Leiter runter und ging zu seinen Kollegen. Unterdessen konzentrierte sich Alex ganz auf ihr Telefon, bis ihr bewusst wurde, dass sie die Nummer des Geschäfts nicht auswendig kannte. Was sie brauchte, war ein Telefonbuch oder wenigstens die Rechnung des Händlers. Also lief sie nach hinten in die Küche und weiter in das Büro. Auf dem ansonsten leeren Schreibtisch lag der Lieferschein, und der besagte, dass Weißer Sand hätte geliefert werden sollen. Zum Glück war auch eine Telefonnummer angegeben.

				Alex warf die Handtasche auf den Tisch und tippte die Nummer des Malergeschäfts ein, während sie innerlich schon vor Wut schäumte. Dennoch schaffte sie es, der Frau am anderen Ende mit ruhiger, gelassener Stimme das Problem zu schildern. Sie bewahrte sogar noch die Ruhe, als diese ihr sagte, sie werde den Geschäftsführer an den Apparat holen, und sie für einen Moment in die Warteschleife schickte. Nachdem sie da aber eine geschlagene Viertelstunde verbrachte, ehe überhaupt etwas geschah, machte sie den Geschäftsführer wegen der falschen Farbe und wegen der langen Wartezeit am Telefon zur Schnecke, als der sich endlich meldete. Er versuchte sie zu beschwichtigen, indem er ihr erklärte, dass es so lange gedauert hatte, weil er sich zunächst die Lieferpapiere vom Fahrer hatte holen müssen.

				Zu seinem Pech war Alex nicht in der Laune, um sich beschwichtigen zu lassen. Sie schnauzte ihn an, dass ihr das jemand hätte sagen sollen, anstatt sie einfach in die Warteschleife zu schicken. Sie war so wütend, dass ihr womöglich die eine oder andere Beleidigung rausgerutscht war, was die Unfähigkeit der Frau betraf, die das Gespräch angenommen hatte, und ebenso gut mochte es sein, dass sie dem Geschäftsführer seine Gedankenlosigkeit vorgehalten hatte – auf jeden Fall war mit einem Mal der Punkt erreicht, an dem der Mann aufhörte, beschwichtigend auf sie einzureden. Stattdessen erklärte er in frostigem Tonfall, dass laut Lieferschein sechs Eimer Weißer Sand bestellt und geliefert worden waren, was mit der Unterschrift auf dem Lieferschein bestätigt worden war. Folglich war alles in Ordnung.

				Natürlich herrschte Alex ihn sofort an, dass das ganz sicher kein Weißer Sand an ihren Wänden war, doch dabei mochte ihr auch noch die eine oder andere Beleidigung rausgerutscht sein. Jedenfalls war ihr bewusst, dass sie nicht sehr diplomatisch gewesen war. Es waren aber auch sehr stressige Monate gewesen, und sie kam sich durchaus so vor wie eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs.

				Ihr Auftreten brachte ihr einen Augenblick eisigen Schweigens ein, gefolgt von der nicht weniger frostigen Erklärung des Geschäftsführers, dass er selbstverständlich bereit sei, jeden ungeöffneten Farbeimer zurückzunehmen und durch die gewünschte Farbe zu ersetzen. Allerdings würde sie sich an die Maler wenden müssen, um die angebrochenen Eimer ersetzt zu bekommen, immerhin hätten die ja den Lieferschein unterschrieben.

				Das Freizeichen, das ertönte, nachdem der Mann am anderen Ende aufgelegt hatte, holte sie aus ihrem Wutanfall, in den sie sich hineingesteigert hatte. Sie saß auf dem Schreibtisch, starrte die ungestrichene Wand in ihrem Büro an und drückte schließlich auf die Taste an ihrem Handy, mit der die Verbindung unterbrochen wurde. Ihr war klar, dass sie dieses jüngste Problem falsch gehandhabt hatte, aber es kam ihr auch so vor, als sei nicht ein Tag vergangen, an dem man ihr mal keinen Knüppel zwischen die Beine geworfen hatte. Dabei versuchte sie doch nur alles, um ihr Restaurant termingerecht eröffnen zu können. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass irgendwer das ganze Projekt mit einem Fluch belegt hatte.

				Sie atmete ein paarmal tief durch und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was noch erledigt werden musste, anstatt darüber nachzudenken, was alles verkehrt gelaufen war. Tische und Stühle sollten morgen geliefert werden, also musste bis morgen früh alles gestrichen sein. Die Maler waren da, was sie nun brauchte, war die richtige Farbe, und zwar schnellstens, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass die Männer allzu lange untätig herumsitzen würden.

				Okay, dachte Alex mürrisch. Dann musste sie eben zum nächsten Malergeschäft fahren, die richtige Farbe und auch noch Grundierung holen, da das Limonengrün so intensiv war, dass ein Farbton wie Weißer Sand es wohl nicht decken würde. Sobald sie wieder hier war, mussten sich die Anstreicher ins Zeug legen.

				Das Ganze war machbar, dachte Alex zuversichtlich, und fühlte sich etwas entspannter, als sie das Büro verließ, um zu den Malern zu gehen und ihnen den neuen Plan darzulegen. Die drei Männer waren vorn im Lokal, wo sie sie bei ihrer Ankunft angetroffen hatte. Allerdings konnte sie weder die Leitern noch die übrigen Malerutensilien entdecken, und die Männer selbst strebten soeben dem Ausgang entgegen, um die zusammengerollte Folie nach draußen zu bringen, die sie ausgebreitet hatten, damit keine Farbe auf den Boden gelangen konnte.

				»Augenblick mal!«, rief sie und lief hinter ihnen her. »Wohin wollen Sie denn?«

				»Wir holen uns ein Bier«, antwortete Bill, ging weiter zu dem Van, der vor dem Lokal stand, und lud die Rolle ein.

				»Aber was ist mit meinem Restaurant?«, fragte Alex und spürte, wie die allzu vertraute Panik wieder zum Leben erwachte. »Sie müssen zu Ende streichen.«

				Der Mann warf die Hecktür des Vans zu und drehte sich gereizt zu Alex um. »Sie haben doch gesagt, dass es die falsche Farbe ist und dass wir aufhören sollen zu streichen.«

				»Ja, aber ich fahre doch jetzt los und hole die richtige Farbe, und dann …«

				»Nö.« Der Mann ging an ihr vorbei zur Fahrertür.

				»Nö?«, wiederholte Alex verdutzt und lief hinter ihm her. »Was soll das heißen? Dass Sie nicht weiterstreichen wollen? Das muss heute Abend noch gestrichen werden. Morgen kommen die Tische!«

				»Lady, wir haben Freitagabend. Wir werden nicht da drinnen rumsitzen und Löcher in die Luft starren, nur damit Sie Ihre Farbe holen können. Dann dürfen wir nämlich bis spät in die Nacht schuften, damit morgen früh alles fertig ist.«

				»Aber morgen kommen die Tische!«, wiederholte sie in einem kläglichen Tonfall.

				»Dann schlage ich Ihnen vor, dass Sie sich die Nacht um die Ohren schlagen, damit Sie morgen früh fertig sind. Wir werden das nämlich nicht tun.« Er machte die Tür auf und stieg ein, aber als er die Tür zuziehen wollte, stellte sich Alex in den Weg, was er mit einem mürrischen Blick kommentierte. »Dieser Job hat uns von Anfang an nur Ärger eingebracht. Wir waren vorhin fast fertig, und da kommen Sie rein und blasen alles ab.«

				»Es war die falsche Farbe«, sagte sie und hatte das Gefühl, diesen Satz in den letzten Minuten mindestens tausendmal gesagt zu haben – offenbar ohne Gehör zu finden.

				Wie nicht anders zu erwarten, ging auch Bill darüber hinweg. »Außerdem sollten wir das hier eigentlich schon letzte Woche erledigt haben, aber dann haben Sie umgebucht, und wir haben uns krummlegen müssen, um andere Aufträge vorzuziehen, damit wir heute Zeit hatten, um zu Ihnen zu kommen.«

				»Da war der falsche Teppichboden verlegt worden, und der konnte nur an dem Tag ausgetauscht werden, an dem Sie eigentlich herkommen sollten«, erklärte sie ihm, während seine beiden Kollegen auf der Beifahrerseite einstiegen. Keiner von ihnen sah sie an, und wie es schien, wollten sie auch nur so schnell wie möglich weg von hier.

				»Und jetzt behaupten Sie, dass die falsche Farbe geliefert wurde«, fuhr Bill ironisch fort. »Ich glaube langsam, dass Ihnen selbst diese ganzen Fehler unterlaufen, an denen angeblich nur die anderen schuld sind. Oder aber der alte Knabe da oben will Ihnen damit was sagen.« 

				»Aber das Restaurant muss gestrichen werden«, beharrte sie und klang fast flehentlich.

				»Dann sollten Sie sich ranhalten, wir tun nämlich keinen Schlag mehr, sondern gehen jetzt ein Bier trinken. Und Sie machen jetzt Platz, sonst ziehe ich die Tür zu, während Sie noch da stehen!«

				Alex starrte ihn sekundenlang an, aber seine entschlossene Miene machte ihr klar, dass sie ihn nicht dazu würde überreden können, den Auftrag auszuführen. Seufzend ging sie einen Schritt zur Seite.

				Er zog die Tür zu und ließ den Motor an, dann machte er das Seitenfenster herunter und schaute zu Alex. »Ich kann nichts für Ihre Probleme«, sagte er schroff und fügte dann noch an: »Wir schicken Ihnen die Rechnung für die Zeit, die wir heute hier zugebracht haben.«
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				»Wenn Sie dann fertig sind, lasse ich Sie raus und schließe ab.«

				Cale sah zu Bev, die in der Tür zu Alex’ Büro stand und sie beide mit sichtlichem Unbehagen betrachtete. Er musste nicht erst ihre Gedanken lesen, um zu wissen, dass sie sich so unbehaglich fühlte, weil sie sich in Alex’ Büro aufhielten, diese aber nicht anwesend war. Allerdings waren sie so erledigt gewesen, als der letzte Gast gegangen war, dass sie irgendwo für ein paar Minuten hatten ausruhen müssen. Da es in der Küche keine Sitzplätze gab, hatten sie sich für das Büro entschieden.

				Er ignorierte ihren vorwurfsvollen Blick und entgegnete: »Alex hat gesagt, sie kommt zum Geschäftsschluss zurück, und wir wollen auf sie warten.«

				Sofort schüttelte Bev den Kopf. »Sie hat zwischendurch angerufen. Im neuen Restaurant gab es irgendein Problem, das sie die ganze Nacht dort festhalten wird. Sie hat mich gebeten, hier abzuschließen. Wenn Sie also so freundlich wären, dass ich Sie durch die Hintertür rauslasse. Für vorne habe ich keinen Schlüssel, deshalb kann ich die Tür nur von innen verriegeln.«

				Cale legte die Stirn in Falten und sah zu seiner Tante Marguerite, die auf der Couch saß und in ihrer Handtasche wühlte, um ihr Handy hervorzuholen. Sie und Lucians neue Braut Leigh hatten sich dort erleichtert fallen lassen, nachdem die letzte Bestellung die Küche verlassen hatte und die Arbeit für den Chef de cuisine erledigt war. Beim Anblick der erschöpften Mienen der beiden Frauen bekam er prompt wieder ein schlechtes Gewissen, weil er an der Verfassung der beiden schuld war.

				Nachdem Alex das Restaurant verlassen hatte, waren kaum mehr als fünfzehn Minuten vergangen, da hatte Cale in Panik nach dem Telefon gegriffen, Marguerite angerufen und sie angefleht, ihm in der Küche zu helfen. In dieser Viertelstunde ließ er zwei Fischgerichte anbrennen und eine Sauce überkochen, die auf dem Gasherd in Brand geriet und eine einzige Sauerei hinterlassen hatte. Ihm war keine andere Lösung in den Sinn gekommen als dieser Hilferuf. Es war schon schlimm genug, dass Bricker den Gästen halb rohes oder verbranntes Essen servierte und sie in dem Glauben ließ, eine erlesene Mahlzeit zu sich zu nehmen, aber es ging eindeutig zu weit, wenn er Gefahr lief, durch sein Nichtwissen das Lokal in Schutt und Asche zu legen.

				Also hatte er Marguerite angerufen. Wie der Zufall es wollte, war sie mit Leigh in der Stadt unterwegs, um zu Abend zu essen und ins Kino zu gehen. Als er sie erreichte, waren sie gerade mal zehn Minuten Fußweg vom Restaurant entfernt. Noch bevor er im Detail die Situation schildern konnte, hatten sie sich auf den Weg zu ihm gemacht.

				Es war aber letztlich nicht Marguerite, die ihn gerettet hatte, sondern Leigh. Bei der Hochzeit hatte er zwar davon gehört, dass ihr ein Restaurant gehörte, ihm war allerdings nicht der Gedanke gekommen, dass sie auch kochen konnte. Aber das konnte sie, und zwar erstklassig. Sie hatte an diesem Abend den Platz des Chefkochs eingenommen und die Arbeit wie ein Profi erledigt. Cale und Marguerite waren abwechselnd eingesprungen, wenn die Flut an Bestellungen dies erforderlich machte, ansonsten hatten sie beide den Abend damit verbracht, das Küchenpersonal und die beiden Kellnerinnen zu kontrollieren, die von Zeit zu Zeit aus dem Lokal in die Küche kamen. Sie hatten dafür gesorgt, dass sie nichts von dem wahrnahmen, was sich tatsächlich um sie herum abspielte. Nur so konnten sie verhindern, dass irgendjemand Alex anrief und ihr die Wahrheit sagte. Offenbar hatten sie es aber nicht verhindern können, dass Alex hier angerufen hatte. Ein kurzer Blick in Bevs Geist ließ Cale erkennen, dass sie Alex nichts davon gesagt hatte, wer sich außer ihm noch alles in der Küche aufgehalten hatte.

				»Na gut«, meinte Marguerite, klappte ihr Handy zu und erhob sich von der Couch, um Leigh zu folgen. »Dann können wir genauso gut auch nach Hause fahren.«

				Cale stand sofort von seinem Platz auf, ging zu den beiden Frauen und umarmte sie. »Danke, dass ihr mir geholfen habt.«

				»Gern geschehen«, antwortete Marguerite und fügte mit einem schrägen Lächeln hinzu: »Wenn es dir recht ist, werde ich zusehen, dass ich jemanden finde, der morgen Abend für dich einspringt.«

				Wieder dankte ihr Cale von ganzem Herzen, dann zögerte er und warf einen kurzen Blick zu Bricker, der in diesem Moment ebenfalls aufstand. »Könntet ihr …«

				»Selbstverständlich«, unterbrach Marguerite ihn. »Das Haus der Vollstrecker liegt auf dem Weg, wir können Bricker absetzen.«

				»Ich hole die Mäntel«, sagte der aus dem Hintergrund, woraufhin Cale ihm ein gemurmeltes Danke hinterherschickte, als der jüngere Unsterbliche zur Garderobe eilte.

				»Cale.«

				Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Marguerite, die ihn besorgt ansah und leise seufzte. »Ich halte es für das Beste, wenn du Alex so bald wie möglich die Wahrheit über deine Kochkünste sagst. Vielleicht erst, wenn sie dich etwas näher kennt, aber auf keinen Fall solltest du damit zu lange warten. Eine Beziehung, die mit Lügen beginnt, steht auf wackligen Beinen.«

				Er nickte ernst, da er wusste, dass sie recht hatte. Als Unsterbliche mussten sie schon genug Geheimnisse überwinden, wenn sie sich auf eine Beziehung einließen. Unnötige Lügen stellten da nur überflüssigen Ballast dar. »Das werde ich machen.«

				»Hier ist deiner«, warf Bricker ein, der bereits fertig angezogen in der Tür stand und Cale dessen Mantel hinhielt… »Dann machst du dich jetzt auf den Weg in ein Hotel oder so?«

				»Eher ›oder so‹«, gab er zurück und nahm den Mantel an sich. Dann sah er sich um und hielt Ausschau nach seinem Jackett, das Alex ihm früher am Abend abgenommen hatte. Er entdeckte es an einem Garderobenhaken in der Ecke, zog es an und streifte den Wintermantel über, ehe er Bricker und die Frauen aus dem Büro dirigierte.

				»Hast du die Adresse?«, fragte Bricker und blieb dabei in der Tür stehen, sodass auch Cale anhalten musste.

				»Welche Adresse?«, erwiderte Cale argwöhnisch.

				»Die Adresse, unter der du das neue La Bonne Vie findest.« Bricker schüttelte amüsiert den Kopf. »Versuch in nächster Zeit gar nicht erst, irgendwas vor uns zu verheimlichen. Dein Geist ist für uns ein offenes Buch. Alex ist eindeutig deine Lebensgefährtin.«

				»Ich glaube, das ist ihm längst klar, Bricker«, bemerkte Marguerite trocken und fasste ihn am Arm, um ihn mit sich zu ziehen, damit Cale das Büro verlassen konnte. »Außerdem habe ich ihm die Adresse längst gegeben.«

				»Tatsächlich?«, fragte Cale so überrascht, dass er ganz die Verärgerung vergaß, die Brickers Worte bei ihm ausgelöst hatten.

				Marguerite nickte und zog Bricker weiter hinter sich her in Richtung Ausgang. »Sieh auf deinem Handy nach. Ich habe dir eine SMS geschickt.«

				Als sie das sagte, konnte er sich daran erinnern, wie er sie im Lauf des Abends mit ihrem Handy hatte hantieren sehen. Er zog sein Telefon aus der Tasche und fand tatsächlich Marguerites SMS, die eine Adresse enthielt. Unwillkürlich musste Cale grinsen, dann eilte er dem Trio hinterher.

				»Danke, Marguerite«, sagte er zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging ihnen voraus, um ihnen allen die Tür aufzuhalten. Leigh lächelte ihn im Vorbeigehen müde an, dann fiel sein Blick auf Bev. Er las die Angst in ihren Gedanken, alles abschließen und dann allein zu ihrem Wagen gehen zu müssen, der auf dem dunklen Parkplatz stand. Daher wartete er, bis sie zur Tür gekommen war, und sagte: »Ich bleibe noch, bis Sie fertig sind, dann begleite ich Sie zu Ihrem Wagen.«

				»Vielen Dank«, erwiderte sie hörbar erleichtert. Sie schloss hastig ab und ging neben ihm her zu einem kleinen Toyota, der neben einem Müllcontainer geparkt war. »Wo haben Sie geparkt? Soll ich Sie hinfahren? Es ist sehr kalt heute Nacht.«

				Cale lächelte flüchtig und schüttelte den Kopf. »Mein Wagen steht ganz in der Nähe, ich gehe zu Fuß. Kommen Sie gut nach Hause. Gute Nacht.«

				»Ihnen auch eine gute Nacht.« Sie stieg in ihren Wagen und schlug die Fahrertür zu, dann ließ sie den Motor an, während er sich zum Gehen wandte.

				Er ging am Gebäude entlang nach vorn zur Straße, wo er gerade noch Marguerite, Leigh und Bricker um die Ecke biegen sah auf dem Weg zu dem Wagen, mit dem die beiden Frauen in die Stadt gefahren waren. Er ging zügig weiter, da er zu dem anderen Restaurant wollte, um Alex wiederzusehen. Er würde ihr helfen das Problem zu lösen, das sie daran gehindert hatte zurückzukommen, so wie es vereinbart gewesen war. Und bei der Gelegenheit würde er ihr ein wenig schmeicheln, um sie für sich einzunehmen. Helfen konnte er ihr allerdings nur, wenn das Problem nichts mit Kochen in welcher Form auch immer zu tun hatte. Zwar hatte er sich heute Abend das eine oder andere bei Leigh abgucken können, aber er ging nicht davon aus, dass er sich je wieder für einen Koch ausgeben würde – selbst dann nicht, wenn jemand anders das von ihm verlangen sollte.

				Er verzog den Mund und lief zu seinem Wagen. Noch bevor er die Tür hinter sich zuzog, steckte der Schlüssel bereits im Zündschloss, und er ließ den Motor an. Unsterbliche konnten extreme Temperaturen leichter ertragen als gewöhnliche Menschen, dennoch war diese Nacht auffallend kalt. So sehr, dass Cale die Kälte deutlich spürte und es kaum erwarten konnte, bis der Motor lange genug an war, um die Heizung auf Touren zu bringen. Während der Motor lief, widmete Cale sich dem Navigationssystem des Mietwagens und tippte die Adresse ein, die Marguerite ihm gegeben hatte. Der Weg war bereits berechnet, da sorgte die Heizung endlich dafür, dass die Scheiben enteist wurden. Als Cale schließlich freie Sicht hatte, fuhr er los. Während die Stimme aus dem Navigationsgerät ihm den Weg wies, überlegte er, unter welchem Vorwand er bei Alex auftauchen konnte, ohne sie misstrauisch werden zu lassen.

				Alex summte zu der Melodie, die aus dem Ohrhörer drang, und legte ein paar Tanzschritte ein, als sie die Leiter zwei Meter nach rechts schob, um mit dem Streichen fortzufahren. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass die Maler zumindest in einem Punkt eine gute Idee gehabt hatten, weshalb sie zu ihren Ohrhörern gegriffen hatte, um sich mit Musik aus ihrem iPhone ein wenig gute Laune zu verschaffen, während sie die Nacht durcharbeitete. Musik hatte auf sie schon immer eine besänftigende Wirkung gehabt, und oft half sie auch ihrer Kreativität auf die Sprünge. Einige ihrer besten Rezepte waren entstanden, während sie sich mit Rockmusik beschallen ließ. Dennoch fand sie es erstaunlich, dass die Musik ihre Laune so sehr hatte beflügeln können, nachdem die auf dem Tiefpunkt angelangt war, als sie ohnmächtig hatte mitansehen müssen, wie der Maler mit seinen zwei Kollegen einfach davongefahren war.

				In dem Moment war sie kurz davor gewesen, alles hinzuschmeißen, nach Hause zu gehen, sich ins Bett zu legen und den Rest ihres Lebens zu verschlafen. Aber sie war schon immer eine Kämpferin gewesen, und nachdem sie sich ein paar Minuten lang in Selbstmitleid gesuhlt hatte, riss sie sich zusammen, schnappte sich ihre Handtasche und fuhr zum nächsten Malerladen. Wie hatte Bill so treffend gesagt? Wenn sie wollte, dass ihr Restaurant gestrichen wurde, musste sie es eben selbst erledigen. Ihr blieb auch gar nichts anderes übrig, da sie ganz bestimmt keinen Maler finden würde, der an einem Freitag um diese Uhrzeit noch herkam, um sich die halbe Nacht um die Ohren zu schlagen.

				Nachdem sie Farbe, Grundierung und Malerutensilien beisammenhatte, machte sie noch einen Abstecher zum Baumarkt, wo sie eine Leiter kaufte. Danach ging es zurück ins Restaurant, wo sie mit der Arbeit begann. Zu ihrem Erstaunen empfand sie diese Betätigung als entspannend. Es war recht angenehm, seine Gedanken einfach treiben zu lassen, während der Körper mit einer Arbeit beschäftigt war, bei der man sich nicht konzentrieren musste. Das wirkte wahre Wunder für den Stressabbau. Das Dumme daran war nur, dass andere Empfindungen einsetzten, sobald die Anspannung von einem abgefallen war … zum Beispiel Hunger oder Durst. Was ihr vor Augen führte, dass sie bei ihrer Einkaufstour völlig vergessen hatte, ein paar Snacks und Getränke mitzubringen.

				Missmutig nahm sie ihren knurrenden Magen zur Kenntnis, während sie die Rolle in die kleine Farbwanne tauchte. Dabei musste sie feststellen, dass die Farbe so gut wie aufgebraucht war. Sie hielt inne und sah zum Eimer, der neben der Leiter auf dem Boden stand, dann kehrte ihr Blick zurück zur Wand. Dafür, dass sie kein Profi war, hatte sie bislang recht gute Fortschritte gemacht. Die Grundierung war aufgetragen, und sie hatte zwei Wände und ein Drittel der dritten Wand mit der ersten Schicht Weißer Sand gestrichen. Trotz der Grundierung ließ es sich nicht vermeiden, die Wände zweimal zu streichen, und sie konnte nur hoffen, dass sie wenigstens die Runde noch erledigt bekam, bevor der Hunger zu quälend wurde und sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem begeben musste.

				Ihr Magen war allerdings dagegen, was er mit lautem Knurren kundtat, und wenn sie ehrlich mit sich selbst war, musste sie zugeben, dass ihr allmählich der Antrieb fehlte. Beim Streichen der dritten Wand hatte sie ein paarmal das Gefühl gehabt, als wollten die Beine unter ihr wegknicken. Das war auf einer Leiter eine ziemlich gefährliche Angelegenheit, von daher wäre es wohl sinnvoller, eine Pause einzulegen und erst weiterzumachen, wenn sie irgendwo einen Fast-Food-Laden aufgesucht hatte.

				Als Köchin konnte Alex natürlich nicht offen dazu stehen, dass ihr ein matschiger Burger mit rekonstituierten Zwiebeln und künstlichem Käse, der wie zerlaufenes Wachs aussah, tatsächlich schmeckte, doch ab und zu und vor allem bei Gelegenheiten wie dieser war so ein Ding, das als Cheeseburger verkauft wurde, genau das Richtige.

				Der Gedanke brachte sie unwillkürlich zum Lächeln, sie legte die Rolle in die Wanne, nahm diese in eine Hand und stieg von der Leiter. Sie hatte gleich mehrere Rollen gekauft, damit sie keine Zeit mit Auswaschen vergeuden musste. Also legte sie die benutzte Rolle zur Seite, um sie trocknen zu lassen. Sie legte den Deckel auf den Farbeimer und begab sich in den hinteren Teil des Lokals. Nachdem sie ihre Hände abgewaschen hatte, schnappte sie sich ihre Handtasche und den Mantel, um nur Augenblicke später das Restaurant durch den Hinterausgang zu verlassen. Sie schloss gerade ab, da bemerkte sie mit Entsetzen, wie etwas an ihrem Arm vorbeistrich.

				Sie wirbelte herum und begann zu kreischen, als sie eine dunkle Gestalt entdeckte, die leicht über sie gebeugt dastand. Sofort holte sie mit ihrer Handtasche aus und begann instinktiv auf den Angreifer einzuschlagen, während sie ihm die andere Hand zur Faust geballt in den Magen rammte und nach seinen Armen zu schlagen versuchte.

				Zum Glück wurden durch ihre abrupten Bewegungen die Ohrstöpsel ihres Players herausgerissen, und sie bemerkte, dass der »Angreifer« wiederholt ihren Namen rief, während er jeden ihrer Hiebe abzublocken versuchte. Sie stellte ihre Gegenwehr ein und machte einen Schritt nach hinten, um die düstere Gestalt genauer zu betrachten. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

				»Cale Valens«, antwortete er und straffte die Schultern, da er sich nicht länger wegducken musste.

				»Cale?« Sie sah ihn ungläubig an. »Mein Koch Cale Valens?«

				»Sozusagen«, gab er zurück.

				Alex kramte in ihrer Handtasche, um den Schlüsselbund zu suchen. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht auf die Idee gekommen war, die Außenbeleuchtung einzuschalten und einen Blick auf den kleinen Parkplatz hinter dem Restaurant zu werfen, ehe sie nach draußen gegangen war. Dann hatte sie den Schlüsselbund gefunden und zog ihn heraus, um die winzige Taschenlampe einzuschalten, die mit am Bund hing. Ja, das war eindeutig Cale, ihr Aushilfskoch, allerdings stutzte sie, als sie sah, wie seine Augen in der Dunkelheit zu leuchten schienen. Das musste irgendein Lichtreflex sein, sagte sie sich und schaute sich unsicher um. Auf dem Platz stand nur ihr Auto.

				»Wo ist Ihr Wagen?«, fragte sie.

				»Den habe ich vorn abgestellt. Ich hatte es zuerst am Vordereingang versucht, aber da haben Sie mich nicht gehört. Als ich dann sah, dass Sie nach hinten gegangen sind, dachte ich, Sie nehmen vielleicht den Hinterausgang«, erklärte er ruhig und drückte sanft ihren Arm zur Seite, damit die Taschenlampe ihm nicht weiter ins Gesicht schien. »Könnten Sie die bitte wegnehmen? Das blendet.«

				»Oh, entschuldigen Sie«, murmelte sie und schaltete die Taschenlampe aus. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und ihr Blick wanderte zu ihrem Wagen, da sie daran dachte, dass sie eigentlich ihre Arbeit unterbrochen hatte, um sich etwas zu essen zu holen. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie schließlich. 

				»Bev sprach davon, dass es hier irgendwelche Probleme gegeben hat, und ich dachte mir, ich könnte Ihnen irgendwie behilflich sein.«

				»Wieso?«, entgegnete sie überrascht, was ihn auflachen ließ.

				»Sind Kanadier nicht der Meinung, dass man anderen Leuten helfen sollte, wenn sie Hilfe benötigen?«, beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage.

				»Doch, das schon. Aber Sie kennen mich doch kaum«, machte sie ihm klar.

				»Das würde ich gerne ändern«, erwiderte er, woraufhin Alex verdutzt erstarrte. Mittlerweile war sie so sehr an Männer gewöhnt, die sie nach einem kurzen Blick ignorierten oder stehen ließen, dass seine Worte sie völlig unvorbereitet trafen. Das war ein wenig erschreckend, aber – wenn sie ganz ehrlich war – auch ziemlich verlockend. Cale war ein gut aussehender Mann, und zu einer anderen Zeit wäre es ihr sicher ein Vergnügen gewesen, ihn näher kennenzulernen. Doch unter den derzeitigen Umständen war so etwas ausgeschlossen. Sie musste ein neues Restaurant ans Laufen bringen und zugleich verhindern, dass das alte wegen Vernachlässigung unter die Räder geriet. Und abgesehen davon war es niemals klug, mit einem Kollegen oder sogar einem Angestellten etwas anzufangen.

				Also schüttelte sie den Kopf und erwiderte leise: »Es tut mir leid, aber im Moment gibt es in meinem Leben nicht genug Spielraum, um jemanden näher kennenzulernen. Entschuldigen Sie mich bitte.«

				Alex machte kehrt und ging zu ihrem Wagen, aber nach nur wenigen Metern war Cale schon wieder neben ihr.

				»Wohin wollen Sie?«, erkundigte er sich und blieb beharrlich an ihrer Seite, während sie auf die Fahrertür zustrebte.

				»Nach Hause«, behauptete sie, weil sie hoffte, ihn so loszuwerden, doch stattdessen nahm sie aus dem Augenwinkel sein Kopfschütteln wahr.

				»Das glaube ich nicht. Sie haben die Beleuchtung angelassen, und mit dem Streichen sind Sie auch noch nicht fertig«, widersprach er ihr.

				Alex blieb stehen und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Sie haben mich durchs Fenster beobachtet?«

				»Ich habe eine ganze Weile vor dem Lokal gewartet, aber mit Ihren Ohrhörern haben Sie mein Klopfen und Rufen nicht gehört«, stellte er klar. »Außerdem ist das ein Geschäftslokal, keine Privatwohnung. Sie müssen mich also nicht ansehen, als wäre ich ein Spanner.«

				Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange genau er wohl da draußen gestanden hatte, aber letztlich war das nicht weiter wichtig. Sie drückte auf den Knopf am Wagenschlüssel, um die Zentralverriegelung aufzuheben, damit sie einsteigen konnte. »Okay, Sie haben mich erwischt, ich fahre nicht nach Hause. Ich will nur irgendwo was essen. Aber ich habe im Moment einfach zu viel um die Ohren und deshalb keine Zeit für Männer. Also gute Nacht.«

				Dann stieg sie schnell ein und machte die Tür zu, bevor er noch etwas sagen konnte, was sie womöglich in Versuchung führen könnte. Zum Glück drängte er sich nicht weiter auf, sondern ging ein paar Schritte zurück. Sie atmete erleichtert auf, drehte den Schlüssel im Zündschloss um und … nichts, bis auf ein leises Klicken.

				»Oh nein, das kann doch nur ein dummer Scherz sein«, murmelte sie und versuchte es noch einmal, jedoch mit dem gleichen Ergebnis. Sie war kein Automechaniker, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater, der versucht hatte, ihr die technischen Grundlagen eines Autos zu vermitteln. Sie hatte ihm nie besonders aufmerksam zugehört, trotzdem wusste sie, dass dieses Geräusch nichts Gutes bedeuten konnte. Auch ein dritter Versuch führte nicht dazu, dass der Wagen ansprang. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie den Kopf auf das Lenkrad sinken. Das war zu viel. Sie konnte einfach nicht mit all diesen Problemen fertig werden, die gleichzeitig auf sie einstürzten. Wem hatte sie bloß etwas getan, dass sie von einer solchen Pechsträhne verfolgt wurde? Sie war ein guter Mensch, im Großen und Ganzen frei von Vorurteilen und nett zu jedem, mit dem sie zu tun hatte. Und sie spendete auch regelmäßig für wohltätige Zwecke. Warum wurde sie dann nur so bestraft?

				Ein Klopfen an der Seitenscheibe brachte sie dazu, den Kopf zu heben und Cale anzusehen. Immerhin machte er eine besorgte Miene und amüsierte sich nicht über ihr Schicksal, was eigentlich sehr nett von ihm war, hatte sie ihm doch auf eine höfliche Weise mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, er könne sie in den Wind schießen. Sie atmete durch und setzte sich aufrecht hin. Frustriert wie sie war, versuchte sie das Fenster zu öffnen, ohne daran zu denken, dass der Wagen keinen Strom mehr hatte und der Fensterheber somit gar nicht funktionieren konnte. Kopfschüttelnd machte sie die Tür auf.

				»Kann ich irgendwie behilflich sein?«, bot er sich an.

				Alex verzog die Mundwinkel und fragte: »Kennen Sie sich mit Autos aus?«

				»Nein, das ist nicht mein Fachgebiet«, räumte er betreten ein. »Aber ich bin mit dem Wagen hier und kann Sie dort hinfahren, wohin Sie wollten.«

				Sie musterte ihn schweigend und überlegte hin und her. Vermutlich hätten die meisten Männer erst mal Zeit damit vergeudet, die Haube zu öffnen und sich eine Weile den Motor anzusehen. Dann hätten sie irgendwelches Technikkauderwelsch von sich gegeben und erklärt, nichts ausrichten zu können, weil sie nicht das nötige Werkzeug oder irgendein Ersatzteil zur Hand hätten. Die Wahrheit zu sagen, dass sie keine Ahnung hatten, was los war, wäre ihnen nicht in den Sinn gekommen. Sie schätzte seine Ehrlichkeit, aber sie hatte ihm eben erklärt, dass es zurzeit keinen Platz für einen Mann in ihrem Leben gab, und das war die Wahrheit gewesen. Würde es so aussehen, dass sie ihn nur benutzte, wenn sie jetzt seine Hilfe annahm? Würde er von ihr irgendeine Gegenleistung erwarten? Kümmerte sie das überhaupt? Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie solchen Hunger, dass sie jeden Moment ins Lenkrad beißen würde, wenn sie nicht endlich etwas zu essen bekam.

				»Ohne irgendwelche Verpflichtungen«, fügte Cale ernst an, und das gab den Ausschlag.

				»Ach, was soll’s«, murmelte sie, nahm ihre Handtasche und stieg aus dem Wagen aus.

				Schweigend gingen sie um das Gebäude herum zur Straße. Alex war so müde und erschöpft, dass ihr nichts einfiel, was sie hätte sagen können. Sie konnte sich nicht mal Gedanken darüber machen, was sie wegen ihres Wagens unternehmen sollte. Im Augenblick konnte sie sich nur darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht auszurutschen und mit dem Hintern auf dem vereisten Asphalt zu landen. Warum Cale jedoch so schweigsam war, wusste sie nicht.

				Insgeheim hatte sie befürchtet, er könnte einen erneuten Anlauf unternehmen, um sie dazu zu überreden, einander näher kennenzulernen. Aber das tat er nicht, sondern ging wortlos neben ihr her, wobei er sie zu einem vor dem Restaurant geparkten Lexus führte.

				Alex bedankte sich leise, als er ihr die Tür aufhielt und sie am Ellbogen fasste, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Dann machte er die Tür zu und ging um den Wagen herum. Unwillkürlich fragte sie sich, ob diese Höflichkeit wohl etwas typisch Europäisches war, da sie noch nie einen Kanadier erlebt hatte, der sie so behandelte, als sei sie aus hauchfeinem Porzellan, das bei der ersten falschen Bewegung zerbrechen konnte.

				Sie legte den Gurt an und sah zu Cale, wie der die Fahrertür öffnete. Ein kalter Wind wehte in den Wagen, als er einstieg, und trug einen Geruch nach Zitrone und irgendetwas Holzigem nach drinnen. Die Luft von Toronto hatte noch nie so gut gerochen, weshalb Alex sich ziemlich sicher war, dass dieses Aroma von ihm ausging. Vermutlich ein Aftershave von irgendeinem Designer, das so angenehm war, dass sie es genießerisch durch die Nase einatmete.

				»Wohin wollen Sie?«, fragte Cale, ließ den Motor an und griff dann ebenfalls nach dem Gurt.

				Alex setzte zum Reden an, stockte dann aber, da sie im Begriff war, den Namen eines Fast-Food-Lokals auszusprechen. Himmel, der Mann war ein französischer Meisterkoch, ihm würde sich beim Gedanken an Fast-Food ganz bestimmt der Magen umdrehen. Andererseits hatte sie kein Interesse an ihm, also konnte es ihr auch egal sein, was er von ihr hielt. Sie nannte ihm den Namen des Lokals mit einem gewissen Widerwillen.

				»Und wo ist das?«, wollte Cale nur wissen, ohne seine Miene im Geringsten zu verziehen.

				Mit einem Mal entspannte sich Alex und erklärte ihm den Weg. Bis dorthin war es nicht weit, aber sie hatte gar nicht bedacht, dass es bereits nach Mitternacht war. Umso erleichterter war sie, als sie sah, dass das Lokal einen Autoschalter hatte, der vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hatte.

				Es wurde nur zu schnell deutlich, dass Cale in seinem ganzen Leben noch nie ein Drive-in aufgesucht hatte. Alex musste sich ein Grinsen verkneifen, als er sich halb aus dem Wagen lehnte, da er wohl befürchtete, er könnte nicht gehört werden, wenn er nicht ganz nah am Mikrofon sprach. Die größte Überraschung folgte aber noch, als er zunächst ihr Bestellung durchgab und dann hinzufügte: »Das Ganze bitte doppelt, es ist für zwei Personen.«

				Alex vermutete, dass sie nun Gesellschaft beim Essen bekommen würde. Eigentlich hatte sie gehofft, er würde sie einfach zum Restaurant zurückfahren und sie absetzen, damit sie in Ruhe ihre Arbeit erledigen konnte. Aber wenn er sie jetzt fragen sollte, ob sie gemeinsam essen würden, dann wäre es einfach nur unhöflich, ihm diese Bitte abzuschlagen, nachdem er sie hin- und hergefahren hatte – und auch noch alles bezahlt hatte, obwohl sie versucht hatte, ihm die Geldscheine in die Hand zu drücken, mit denen sie für sie beide bezahlen wollte.

				Auf dem Rückweg zu ihrem Lokal musste sie sich zwingen, die verlockenden Gerüche zu ignorieren, die ihr aus der Papiertüte auf ihrem Schoß entgegenschlugen. Um sich abzulenken, überlegte sie, wie sie es wohl am besten anstellen sollte, Cale wieder loszuwerden, wenn sie aufgegessen hatten. Am besten war vermutlich ein freundliches Dankeschön verbunden mit dem Hinweis, dass sie sich wieder um ihr Restaurant kümmern musste. Zumindest fiel ihr nichts Besseres ein, und daran änderte sich auch nichts, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

				Um zu vermeiden, dass ihm jemand einen Strafzettel wegen Falschparkens hinter den Scheibenwischer klemmte, lotste Alex ihn zu dem Parkplatz hinter dem Gebäude und sprang bereits in dem Moment aus seinem Wagen, als der gerade erst zum Stehen gekommen war. Mit der Tüte in der einen Hand, während sie mit der anderen nach ihrem Schlüssel suchte, war sie auf dem Weg zur Tür, als Cale auf einmal ihren Namen rief. Ungeduldig blieb sie stehen und schaute über die Schulter. Cale kam um den Wagen herum und hielt einen Trinkbecher in der Hand.

				Er lächelte fast gequält, als er näher kam und sagte: »Ich habe alles zweimal bestellt, weil ich auch etwas essen wollte.«

				»Ja, das dachte ich mir schon«, versicherte sie ihm, und als er zögerte, begriff sie mit einem Mal, wieso er nur einen Becher in der Hand hielt: Er hatte gar nicht vorgehabt, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten, vielmehr hatte sie beide Portionen in ihrer Papiertüte. »Oh, tut mir leid«, sagte sie und bekam einen roten Kopf. »Ich dachte, Sie wollten hier mit mir essen.«

				Sie wollte gerade in die Tüte greifen, um das herauszunehmen, was für sie bestimmt war, da erwiderte Cale: »Nun, das hatte ich nicht vorgehabt, weil Sie ja davon sprachen, dass Sie noch viel zu tun haben, aber wenn Sie mich einladen, dann nehme ich natürlich gerne an.«

				»Ähm, ich …« Eigentlich wollte sie ihm erklären, dass sie ihn keineswegs eingeladen hatte, doch er lief bereits zu seinem Wagen zurück, um den Motor abzustellen und den zweiten Becher zu holen.

				Seufzend schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Unfähigkeit, klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen, was sie eigentlich wollte, um solche Situationen wie diese zu vermeiden. Dann wandte sie sich um und ging weiter in Richtung des Hintereingangs. Als sie die Tür aufgeschlossen hatte, war Cale bereits wieder bei ihr. Sie zog die Tür auf und hielt sie fest, damit er mit den Getränken hineingehen konnte. Kaum hatte er das Ladenlokal betreten, blieb er auch schon wieder stehen.

				Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja riesig.«

				»Dreimal so groß wie das alte La Bonne Vie«, bestätigte sie stolz und stellte sich neben ihn, um ihrerseits ebenfalls die Küche zu begutachten. Mit dem, was sie hier geschaffen hatte, war sie wirklich sehr zufrieden. Sie hatte das alles selbst entworfen, und sie fand, dass es optimal geworden war. Es gab genug Platz, dass die Leute sich nicht ständig gegenseitig auf die Füße traten, man aber zugleich nahe genug beisammen war, dass man nicht erst laut werden musste, um sich verständlich zu machen.

				»Dann planen Sie auch mehr Küchenpersonal ein«, stellte er fest, während er sich die Arbeitsplätze ansah.

				»Mehr als doppelt so viel wie in meinem alten Restaurant«, bestätigte sie. »Die Arbeitsverträge sind alle unterschrieben, die Leute sind eingearbeitet und warten nur darauf loszulegen.«

				Er musterte sie neugierig. »Mich wundert, dass nicht einer von den Leuten heute Abend für Peter einspringen konnte.«

				Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe sie letzten Monat von meinem anderen Personal einarbeiten lassen, aber seit gestern haben sie alle zwei Wochen frei, damit sie ihre persönlichen Angelegenheiten regeln können, bevor dieses Lokal hier eröffnet wird. Die meisten von ihnen sind in Urlaub oder auf dem Weg nach Hause, um mit ihren Familien hierher umzuziehen.«

				Als sie Cales fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte sie: »Viele von ihnen sind von außerhalb, und wir hatten vereinbart, dass sie erst eine Probezeit absolvieren mussten, bevor es zur Festanstellung kommt. Das war eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass wir nicht miteinander auskommen.«

				Zwar hatte Alex noch nie jemanden blindlings eingestellt, doch bei einem Vorstellungsgespräch zeigten sich die Bewerber oft von einer ganz anderen Seite als später am Arbeitsplatz. Peter war dafür ein Paradebeispiel. Bei der Einstellung hatte er sich charmant und kooperativ gegeben, doch in der Küche entwickelte er sich dann zum größenwahnsinnigen Egoisten. Ein solcher Fehler sollte ihr nicht noch einmal unterlaufen, daher hatte sie sich zu dieser Vertragsklausel entschlossen. Glücklicherweise lief es bei allen potenziellen Angestellten recht gut … jedenfalls bislang.

				»Der Chefkoch, der hier arbeitet, kommt aus British Columbia. Er ist heute Morgen zurück zu seiner Frau geflogen, um den Umzug zu organisieren. Sonst hätte ich ihn gebeten, für Peter einzuspringen, bis ich einen Ersatz gefunden habe.«

				»Werden Sie nicht hier die Chefköchin sein?«, wunderte sich Cale.

				Missmutig verzog sie den Mund, während sie vor ihm her in den Speisesaal ging. »So war es ursprünglich geplant. Ich wollte einen Manager einstellen, der sich um den ganzen Verwaltungskram für beide Lokale kümmert, und ich wollte hier die Chefköchin sein.«

				»Und wieso haben Sie es sich anders überlegt?«, wollte Cale wissen, der ihr bis zur Mitte des Speisesaals folgte, wo sie die Papiertüte mit dem Essen absetzte, damit sie ihren Mantel ausziehen konnte, den sie dann ebenfalls auf dem Fußboden landen ließ. Dann setzte sie sich auf den Mantel und machte die Tüte auf.

				»Weil ich auf ein paar Hindernisse gestoßen bin und mir allmählich das Geld ausging«, sagte sie und verteilte Hamburger und Fritten, nachdem sie Cale dabei zugesehen hatte, wie der ebenfalls den Mantel ablegte und sich ihr gegenüber hinsetzte. »Manager sind teuer.«

				»Und Chefköche nicht?«, gab er überrascht zurück.

				»Chefköche können dann teuer sein, wenn sie ehrgeizig sind und ihre eigenen Rezepte verwenden wollen, um irgendwann selbst ein Restaurant zu eröffnen. Aber der Mann, den ich eingestellt habe, sieht das ganz locker und ist überhaupt nicht ehrgeizig. Er ist zufrieden damit, nach meinen Rezepten zu arbeiten, und er hat nicht vor, der nächste Gordon Ramsey zu werden.« Sie wickelte ihren Hamburger aus. »Er kommt ursprünglich hier aus der Gegend, und er will so gern hierher zurückkehren, dass er sogar bereit ist, für ein ziemlich niedriges Gehalt zu arbeiten … zumindest am Anfang«, ergänzte sie seufzend. »Ich habe mit ihm vereinbart, dass er nach den ersten sechs Monaten eine Gehaltserhöhung erhält. Ich hoffe, bis dahin läuft das Restaurant so gut, dass es die Mehrkosten mühelos einbringt.«

				»Aber eigentlich würden Sie lieber diesen Job ausüben«, sagte er bedächtig und betrachtete sie neugierig, während sie in ihren Hamburger biss.

				Sie kaute und schluckte, wobei sie sich nur mit Mühe ein lustvolles Stöhnen verkneifen konnte, da der erste Bissen so unglaublich köstlich war. Dann nahm sie eine Fritte und nickte. »Ja, natürlich. Kochen war immer meine große Leidenschaft. Das mache ich lieber als alles andere auf der Welt. Wenn ich gewusst hätte, dass ich mir mit der Eröffnung dieses zweiten Lokals so viel Ärger einhandele und mir nichts anderes übrig bleibt, als ausgerechnet das Kochen aufzugeben, dann hätte ich dieses Projekt niemals in Angriff genommen.«

				»Verstehe«, sagte er und packte ebenfalls seinen Hamburger aus.

				Sie biss erneut ab und ließ dabei einen betrübten Blick durch den halb fertigen Speisesaal wandern. So große Hoffnungen hatte sie mit diesem Expansionsprojekt verbunden, und sie hatte davon geträumt, diese Küche zu führen, neue Rezepte zu entwickeln und Gerichte von Weltklasse auf den Tisch zu zaubern, die ihr vielleicht einen von den begehrten Michelin-Sternen einbringen würden, sofern sich irgendjemand bei Michelin mal erbarmte und das kulinarische Kanada erkundete. Es kursierten Gerüchte, wonach ein Reiseführer über dieses Land in Erwägung gezogen wurde oder womöglich schon konkret in Bearbeitung war, und natürlich wäre es der Höhepunkt ihrer Karriere, wenn man ihre Arbeit mit einem oder vielleicht sogar zwei Sternen honorieren würde.

				Aber das waren natürlich nur Wunschträume. Die düstere Realität hingegen sah so aus, dass sie wegen der nicht enden wollenden Probleme bei der Umsetzung ihrer Pläne all ihre Ersparnisse aufgebraucht hatte und sie gezwungen war, eine Hypothek auf ihr Haus aufzunehmen, um die Umbauarbeiten bis zur Fertigstellung finanzieren zu können. Mittlerweile wäre sie schon zufrieden, wenn das neue Lokal so gut lief, dass es sich aus eigener Kraft finanzierte. Ihre Hoffnung war, dass es zudem genug abwarf, um die angehäuften Schulden zurückzahlen zu können. Dann würde sie vielleicht doch noch ihren Manager einstellen können, um endlich wieder selbst am Herd zu stehen. Aber das war nur eine Hoffnung, deren Erfüllung zumindest in naher Zukunft immer unwahrscheinlicher wurde. Mittlerweile wünschte sie, sie hätte diese Idee gleich wieder verworfen und sich weiterhin mit ihrem kleinen Restaurant begnügt. In der winzigen Küche des ursprünglichen La Bonne Vie wäre sie viel glücklicher gewesen. Warum nur hatte sie sich damit nicht zufriedengeben können?

				»Das schmeckt gut.«

				Die erstaunte Bemerkung holte Alex aus ihren Gedanken, und sie sah Cale ungläubig an, während er die obere Brötchenhälfte von dem Hamburger nahm, um zu inspizieren, was darunter verborgen war. Währenddessen kaute er auf dem einen Bissen herum, als sei das die größte Köstlichkeit auf Erden. Lächelnd entgegnete sie: »Das ist bloß ein Cheeseburger. Haben Sie so was noch nie gegessen?«

				Cale schüttelte nur den Kopf, da er wieder in den Burger beißen musste und nicht antworten konnte.

				Alex lachte leise und biss von ihrem Hamburger ab, während sie amüsiert zuschaute, wie Cale die obere Brötchenhälfte erneut hochnahm, um die Zutaten zu begutachten.

				»Ein Hamburger besteht aus Rindfleisch, oui?«, fragte er und tippte mit dem Zeigefinger auf das, was auf dem Burger lag.

				»Ja, genau«, antwortete sie lachend.

				»Und diese kleinen weißen Dinger?«, wollte er wissen und zeigte auf etwas.

				»Das sind rekonstituierte Zwiebeln.«

				»Rekonstituierte Zwiebeln?«

				»Ja, die Zwiebeln werden getrocknet und ans Restaurant geliefert, da werden sie dann in Wasser eingelegt, damit sie wieder aufgehen, bevor sie auf dem Hamburger landen.«

				»Warum?«, fragte er verständnislos.

				Alex zuckte flüchtig mit den Schultern. »Vielleicht meinen sie, dass echte Zwiebeln vom Geschmack her zu intensiv für einen so kleinen Hamburger sind. Auf die größeren Burger werden frische Zwiebeln gelegt.«

				»Hm.« Cale biss wieder ab. Offenbar störte es ihn nicht, dass man diese Zwiebeln für eine Weile dehydriert hatte, ehe sie auf seinem Essen gelandet waren.

				Einen Moment lang schaute sie Cale an und wunderte sich darüber, dass es ihm so gut schmeckte. Er verschlang den Burger, als sei er kurz vor dem Verhungern, aber dann schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihr eigenes Essen.

				»Also«, murmelte er, nachdem er den letzten Bissen heruntergeschlungen hatte und nun die Fritten an der Reihe waren. Er nahm eines der bleichen Kartoffelstäbchen, betrachtete es interessiert, dann redete er weiter: »Wenn Sie jemanden finden, der für wenig Geld als Manager arbeitet und sich um beide Lokale kümmert, dann könnten Sie wieder selbst am Herd stehen?«

				»Davon kann ich nur träumen«, murmelte Alex und aß eine Fritte. Ein guter Manager, der sich um beide Restaurants kümmerte, kostete sie mindestens das Doppelte von dem, was sie ihren Chefköchen zahlte, auch wenn keiner von ihnen tatsächlich den Titel Chefkoch verdiente, sondern bestenfalls als Souschef tätig war. Immerhin traf sie selbst jede Entscheidung, sie stellte die Gerichte zusammen, sie leitete das Personal, erstellte den Dienstplan, kümmerte sich um die Gehaltsabrechnungen und tat alles, was sonst noch in den Zuständigkeitsbereich eines Chefkochs fiel. Außer dass sie nicht mehr zum Kochen kam.

				»Es würde Sie glücklich machen, oui?«, fragte Cale mit einem ausgeprägteren französischen Akzent als zuvor.

				Sie hob den Kopf und stellte fest, dass er sie mit ernstem Blick ansah, während er auf ihre Antwort wartete. Diese Beobachtung und die Veränderung in seinem Akzent gaben ihr das Gefühl, dass ihm ihre Antwort wichtig war.

				»Natürlich würde es das«, entgegnete sie ehrlich. »Ich hasse diesen Verwaltungskram. Ich bin von Natur aus kein organisierter Mensch. Ich bin mehr der kreative Typ, ich brauche das Chaos.«

				»Das Chaos?«

				Alex nickte. »Alles muss voller Mehl und allen möglichen anderen Zutaten sein, ich muss Pfannen und Töpfe scheppern hören, ich brauche das Geräusch von Tellern, die aufeinandergestapelt werden, den Geruch von italienischen Gewürzen und kräftigen Kräutern der Vorspeisen, die mit dem Vanille- und Zitronenaroma der Desserts wetteifern.« Sie zuckte mit den Schultern. »In der Küche herrscht normalerweise an jedem Abend eine Art kontrolliertes Chaos, und das liebe ich über alles. Wenn ich in einem kleinen Büro sitze und versuche, Soll und Haben in Einklang miteinander zu bringen, dann ist das für mich die reinste Folter.« Sie seufzte leise. »Außerdem habe ich mich immer für umgänglich und diplomatisch gehalten, aber ich muss feststellen, dass ich mit Krisensituationen nicht gut klarkomme.«

				Alex verzog missmutig den Mund und fügte an: »Es kommt mir vor, als hätte ich in dieser Woche nichts anderes gemacht, als jedes Mal vor Wut die Beherrschung zu verlieren, wenn wieder mal etwas schiefging. Vermutlich zerrt der Stress an meinem Nervenkostüm.«

				»Hmm.« Cale räusperte sich und sagte: »Dann glaube ich, dass ich Ihnen helfen kann, wieder selbst zu kochen, Alex.«

				»Und wie?«, fragte sie erstaunt.

				»Sehen Sie, ich bin eigentlich gar kein Koch.«
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				»Wie bitte? Was haben Sie gerade gesagt?«

				In Anbetracht von Alex’ entgeistertem Gesichtsausdruck wiederholte er noch einmal langsam und deutlich: »Ich bin kein Koch, sondern Geschäftsmann.«

				»Aber Sie … ich habe Sie eingestellt … oh mein Gott!« Panik überkam sie, während sie aufstand und in ihren Taschen suchte. Dann hatte sie ihr Handy gefunden und begann eine Nummer einzutippen.

				Verdutzt stand Cale ebenfalls auf. »Wen rufen Sie an?«

				»Bev!«, herrschte sie ihn an. »Ich muss wissen, ob Sie mich ruiniert haben!«

				»Ich habe Sie nicht ruiniert«, beteuerte er hastig. »Bitte, Alex, hören Sie mich an.«

				»Nein, ich …« Sie hielt inne und schaute ihn argwöhnisch an. »Sie haben die Forelle Amandine zubereitet, und die war perfekt.«

				»Nun … ähm … also …« Cale zog die Stirn in Falten und überlegte, wie er sich am besten aus der Affäre zog. Eigentlich hätte er sich darüber ein paar Gedanken machen sollen, bevor ihm dieser verheerende Satz über die Lippen gekommen war. Dabei hatte er nur daran denken können, wie sehr sie das Kochen liebte, während er der geschäftlichen Seite der Dinge den Vorzug gab. Warum sollten sie also nicht einfach tauschen, und er half ihr bei der Geschäftsführung, während sie die Küche leitete? Cale hatte gedacht, es würde ihr gefallen, an den Herd zurückzukehren und den Verwaltungskram jemand anderem zu überlassen. Vermutlich war das auch der Fall, aber seinen Vorschlag mit den Worten »Ich bin eigentlich gar kein Koch« einzuleiten, war sicher nicht das Klügste gewesen, was er tun konnte. Alex war noch nicht bereit, von ihm die »Ich bin eigentlich gar kein Koch, sondern ein Vampir«-Geschichte zu hören, aber er konnte ihr nicht klarmachen, dass er kein Koch war, wenn er ihr nicht zugleich erklärte, wie es ihm gelungen war, den Ruf ihres Restaurants an diesem Abend zu wahren.

				Himmel, ich bin heute Abend irgendwie nicht ganz bei Sinnen, dachte er und vermutete, dass es damit zu tun hatte, dass sie seine Lebensgefährtin war. Auch wenn Marguerite es »gefühlt« hatte und Sam außer sich vor Begeisterung war, hatte ihn niemand richtig auf den Moment vorbereitet, was sein würde, wenn er Alex’ Büro betrat und sie sich tatsächlich als seine Lebensgefährtin entpuppte. Diese Situation war für ihn so neu und fremdartig, dass ihm seine übliche Gelassenheit hier auch nicht weiterhalf. Er musste schnellstens retten, was noch zu retten war, wenn er nicht von ihr hochkant aus dem Lokal geworfen werden wollte.

				Ehe Cale jedoch eine Lösung parat hatte, konzentrierte sich Alex wieder auf ihr Telefon und tippte die restlichen Ziffern von Bevs Nummer ein.

				»Tut mir leid, wenn ich dich aus dem Schlaf hole, Bev«, sagte sie grimmig. »Aber ich muss wissen, was heute Abend im Restaurant geschehen ist.«

				Cale musste nicht hören, was die Frau antwortete, er wusste es ohnehin. Immerhin hatten sie dafür gesorgt, dass weder Bev noch irgendein anderer Mitarbeiter etwas von der Anwesenheit von Marguerite und Leigh in der Küche bemerkte. Dennoch war er erleichtert, als Bev Alex versicherte, dass alles wie am Schnürchen geklappt und Cale sich hervorragend geschlagen hatte. Alle waren von seinen Gerichten begeistert, berichtete die Frau weiter. Außerdem hatte einer der angesehensten Restaurantkritiker der Stadt an einem der Tische gesessen. Er war so beeindruckt gewesen, dass er einfach nicht anders gekonnt hatte, als sich zu erkennen zu geben. Bei der Gelegenheit hatte er dann auch noch eine lobende Kritik in der Samstagsausgabe der Tageszeitung angekündigt.

				Alex reagierte umso verwirrter, je länger die Frau am anderen Ende der Leitung erzählte, und als sie das Gespräch beendet und aufgelegt hatte, richtete sie diesen verwirrten und völlig ratlosen Blick auf Cale. Dann nahm ihr Gesichtsausdruck einen verärgerten Zug an. »Sollte das eben ein Scherz sein? Bev hat mir erzählt, dass heute Abend alles gut gelaufen ist. Besser als gut sogar. Was …«

				»Setzen Sie sich wieder hin, Alex«, unterbrach er sie ruhig. »Ich werde Ihnen alles erklären.«

				Sie zögerte, dann aber ließ sie sich wieder auf dem Fußboden nieder. Cale nahm ihr gegenüber Platz und überlegte krampfhaft, was er ihr nun eigentlich sagen sollte … bis ihm eine Idee kam. »Ich fürchte, mein Englisch ist nicht so gut, wie ich es mir wünsche, und gelegentlich drücke ich mich falsch aus, wenn ich etwas erklären will.«

				Er freute sich über diese geniale Ausrede, als sie ihm in die Parade fuhr: »Für mich klang das aber nicht wie eine falsche Formulierung. Sie haben ›Ich bin eigentlich gar kein Koch‹ gesagt, und das war ausgesprochen unmissverständlich.«

				Cale verzog den Mund. »Ja, aber was ich damit sagen wollte, war, dass ich eigentlich kein Koch wie Sie bin. Sie haben gesagt, Kochen ist Ihre große Liebe, das Geschäftliche hingegen nicht. Ich bin das genaue Gegenteil von Ihnen. Ich liebe die Verwaltungsseite eines Geschäfts und würde am liebsten nicht kochen müssen.« Als sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah, fügte er hinzu: »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich keinem Traum gefolgt, als ich mit dem Kochen anfing.«

				Wohingegen er sehr wohl einem Traum gefolgt war, als er sich bereit erklärt hatte, den Koch zu spielen, den Alex händeringend suchte. Es war der Traum, seine Lebensgefährtin näher kennenzulernen und für sich zu gewinnen. Es war der Traum, der ihn sein Leben lang begleitet hatte und den er mit jedem Unsterblichen teilte.

				»Die Familie hat mich zum Kochen gedrängt«, fuhr er fort, was genau betrachtet gar nicht mal gelogen war, hatte doch Alex’ Schwester alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit er sich mit ihr traf. Mit etwas Glück würde sie bald auch zu seiner Familie gehören.

				»Aha«, erwiderte sie und wirkte mit einem Mal sehr ernst. »Verstehe. Ein Familienrestaurant … der Druck der Eltern, eine Ausbildung zum Koch zu absolvieren, um irgendwann den Betrieb zu übernehmen …« Sie nickte verständnisvoll, offenbar davon überzeugt, dass sie genau wusste, was er meinte. »Sie kochen zwar nicht mit Leib und Seele, aber es liegt Ihnen trotzdem im Blut.«

				»Blut spielt dabei ganz sicher eine Rolle«, murmelte Cale.

				»Was sagten Sie?«

				»Ach, nichts«, sagte er und winkte rasch ab. »Fakt ist, dass ich es nicht besonders mag zu kochen. Mir ist die Logik des Geschäftlichen lieber, die Welt der Zahlen. Das würde ich Ihnen liebend gern abnehmen und Sie stattdessen an den Herd zurückkehren lassen.«

				Sie legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete ihn unschlüssig. »Ich kann nicht von Ihnen erwarten, dass Sie Ihren ganzen Urlaub damit verbringen, in meinem Lokal auszuhelfen. Ich dachte … na ja, sagen wir lieber, ich hatte gehofft, Sie würden noch für ein paar Abende in der Küche mitarbeiten, bis ich einen Ersatz für Peter gefunden habe.«

				»Ich bin gerne bereit, Ihnen so lange zu helfen, wie es nötig ist«, versicherte er ihr. »Und als Manager wäre es mir ein Vergnügen, nach einem Ersatz für Peter zu suchen, wenn das erforderlich ist.«

				»Wenn das erforderlich ist?«, wiederholte sie verwundert.

				Cale zögerte, kam dann aber zu der Ansicht, dass er sein Glück überstrapazieren würde, wenn er ihr sagte, dass er auf eine viel langfristigere Beziehung zu ihr hoffte. Außerdem konnte er nicht absehen, welche Veränderungen es für sie beide nach sich ziehen würde, wenn er sie davon überzeugen konnte, dass sie seine Lebensgefährtin war. Ihm stand durchaus der Sinn nach Veränderung, und es würde ihm nichts ausmachen, seine Unternehmen in Europa seinen Managern zu überlassen und sie lediglich von Kanada aus im Auge zu behalten, während er Alex bei der Leitung des Restaurants half. Aber er wusste nicht, ob sie mit der Richtung einverstanden sein würde, in die sich ihr Leben bewegen würde. Es kam häufig vor, dass neue Lebensgefährten damit Probleme hatten.

				Achselzuckend antwortete er nur: »Ich werde mich darum kümmern, geeignete Leute für den Job an Land zu ziehen, und die endgültige Entscheidung liegt dann bei Ihnen.«

				Sie entspannte sich und nickte bedächtig, dann nahm ihr Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an, und er war sich schon so gut wie sicher, dass sie ihr Einverständnis erklären würde, doch Alex war Geschäftsfrau, und es war ihr anzusehen, dass sie gelernt hatte, bei solchen Entscheidungen Vorsicht walten zu lassen. So verlockend die Vorstellung auch sein mochte, in die Küche zurückkehren zu können, würde sie nicht bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit zuschlagen. »Über so etwas muss ich in Ruhe nachdenken.«

				»Ja, natürlich«, stimmte er ihr zu.

				»Und dafür habe ich im Moment keine Zeit«, fügte sie mit einem Blick zu den noch nicht fertig gestrichenen Wänden an. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, während sie aufstand und dorthin ging, wo sie Farbwanne und Farbrolle hatte stehen und liegen lassen. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich kann nicht einfach dem erstbesten netten Mann mein Geschäft anvertrauen.«

				»Dann finden Sie mich also nett?«, erwiderte er grinsend und kniete sich hin, um den Farbeimer zu öffnen.

				Alex bekam einen roten Kopf, verdrehte aber die Augen und ignorierte ansonsten seine Frage. Stattdessen füllte sie etwas Farbe vom Eimer in die Farbwanne um. »Ich muss etwas Genaueres über Ihre Qualifizierung und Ihre Erfahrungen auf dem Gebiet wissen. Ich frage nur ungern nach einem Lebenslauf, aber der würde mir bei meiner Entscheidung sehr helfen.«

				»Ich kann Ihnen das alles erzählen, während wir streichen«, schlug er vor.

				Alex stellte den Eimer weg und sah ihn verdutzt an. »Sie müssen jetzt nicht zur Farbrolle greifen. Ich kann nicht von Ihnen erwarten, dass Sie mir hierbei helfen. Das gehört nicht zur Arbeitsplatzbeschreibung, weder bei einem Chefkoch noch bei einem Manager. Außerdem können Sie in Ihrer Kleidung nicht mit Farbe hantieren«, machte sie ihm klar.

				Cale betrachtete einen Moment lang seinen Designeranzug, dann zuckte er flüchtig mit den Schultern und zog das Jackett aus. »Davon habe ich mehrere, und das ist sowieso ein älteres Modell. Außerdem weiß ich aus eigener Erfahrung, dass ein Manager dann ein guter Manager ist, wenn er das tut, was nötig ist. Und das haben Sie schließlich auch gemacht.«

				»Mir blieb ja auch keine andere Wahl, nachdem die Maler mich im Stich gelassen hatten.«

				»Eine Wahl hat man immer«, erwiderte er ernst. »Vielleicht ist die Alternative genauso schlecht, aber die Wahl hat man immer. Und Sie haben die vernünftige Entscheidung getroffen.«

				»Das passt zu mir. Die vernünftige Alex trifft eine vernünftige Entscheidung«, meinte sie ein wenig spöttisch und stieg auf die Leiter, stellte die Farbwanne ab und sah dann wieder zu Cale. »Können Sie mir bitte die Rolle geben?«

				»Ja, natürlich.« Er hob die Rolle auf und gab sie ihr, dann sah er ihr einen Moment lang zu, wie sie sie in die Farbe tauchte. »Haben Sie für mich auch eine Rolle?«

				Alex unterbrach ihre Arbeit und sah Cale an. »Sie müssen wirklich nicht …«

				»Ich möchte aber«, unterbrach er sie nachdrücklich.

				Nachdem sie ihn noch einen Moment lang einfach nur angeschaut hatte, lenkte sie schließlich ein und deutete auf den vorderen Bereich des Ladenlokals. »Da vorn liegen Ersatzrollen, und eine zweite Farbwanne ist auch noch dabei. Allerdings habe ich keine zweite Leiter hier, also müssten Sie die untere Hälfte streichen, während ich den oberen Teil erledige.«

				»Sie sind der Boss«, meinte Cale lächelnd und machte sich an die Arbeit. Er hatte eben mit dem Streichen begonnen, da stellte Alex ihre erste Frage.

				»Dann verstehe ich das richtig, dass Sie sich um die Verwaltung des Familienrestaurants in Paris kümmern und ab und zu auch schon mal kochen? Oder haben Sie es geschafft, sich vom Kochen völlig loszusagen?«

				Cale betrachtete nachdenklich die Wand, auf die er Farbe auftrug, und antwortete nicht sofort, da er wusste, er bewegte sich auf dünnem Eis. Wahrscheinlich hatte Marguerite recht, wenn sie sagte, dass eine Beziehung, die auf Lügen basierte, keine gute Sache war. Daher wollte er jetzt auch nur dann lügen, wenn es absolut unvermeidbar war, deshalb antwortete er schließlich: »Heute Abend war das erste Mal nach sehr langer Zeit, dass ich wieder etwas gekocht habe.«

				Das entsprach der Wahrheit, denn er hatte tatsächlich schon mal etwas gekocht. So hatte er in seiner Jugend des Öfteren Fleisch über einem Lagerfeuer gegrillt. Das war zwar nicht das, was man im Cordon Bleu lernte, aber dennoch hatte er Essen zubereitet.

				»Also leiten Sie jetzt nur noch das Restaurant?«, hakte Alex nach, während sie die Farbe auf der Wand verteilte.

				Seine Hand bewegte die Farbrolle wie aus eigenem Antrieb auf und ab, als er nach einer unverfänglichen Antwort suchte. Es war sicher nicht ratsam zu erklären, dass er mit einem Restaurant überhaupt nichts zu tun hatte. Also erwiderte er: »Ich leite in Europa mehrere Unternehmen, die meisten haben mit der Reisebranche und dem Warentransport zu tun.«

				»Reise und Transport? Wie macht man denn von einem Restaurant den Sprung zu Reise und Transport?«, wunderte sie sich.

				»Diese Dinge liegen gar nicht so weit auseinander«, sagte er und fand, dass das auch zutraf. Argentis Inc. und Argeneau Enterprises waren in Kanada, den USA und in Großbritannien vertreten, während Cale mit Valens Industries – seinem Zweig dieses Unternehmens – in Frankreich, Italien und Spanien tätig war.

				Er führte Blutbanken und kümmerte sich um den Vertrieb des Blutes, um die Allgemeinheit mit Nahrung zu versorgen … jedenfalls die unsterbliche Allgemeinheit. Und er kümmerte sich auch um andere Bedürfnisse, die Unsterbliche betrafen. Eines seiner Unternehmen war ganz auf das Reisen zugeschnitten, um Flüge zu arrangieren, die in der Dunkelheit begannen und die auch in der Dunkelheit ihr Ziel erreichten, damit Unsterbliche nicht gemeinsam mit Sterblichen reisen mussten, wenn sie das nicht wollten. Dieses Unternehmen bot auch die Buchung von Unterkünften am Zielort an, außerdem die Beförderung dorthin sowie die Versorgung mit Blut für die Dauer des Aufenthalts, und es stellte den Reisenden auch Broschüren zur Verfügung, damit sie wussten, wo es in der Umgebung Lokale gab, die auf diese spezielle Kundschaft eingestellt waren.

				Daneben besaß Cale auch noch ein Unternehmen, das Unsterbliche mit allen erforderlichen Ausweispapieren versorgte, wenn die ihren Namen änderten und umzogen.

				Natürlich konnte er Alex von diesen Dingen nichts erzählen, also erwiderte er stattdessen: »Ich habe mit einer Klientel mit individuellen Bedürfnissen und Ansprüchen zu tun, die nicht auf die üblichen Transportmittel für die Massen zurückgreifen möchte.«

				»Aha, reiche Leute, die besonders umsorgt werden wollen«, meinte Alex ironisch. »Von der Sorte habe ich in meinem Restaurant auch ein paar.«

				»Ja, davon bin ich überzeugt«, gab er zurück und stellte sich vor, wie überrascht sie sein würde, wenn sie wüsste, dass einige von diesen Gästen Unsterbliche waren. Laut Leigh und Marguerite hatten viele Unsterbliche der Familie innerhalb kürzester Zeit ihre Lebensgefährten gefunden, und da sie seitdem wieder normal aßen, besuchten sie häufig das La Bonne Vie, weil ihnen das Essen dort so gut schmeckte. Leigh war völlig begeistert gewesen, als sie am Abend mehr über die Rezepte für die Saucen hatte erfahren können, während sie mit Marguerite zusammen für ihn eingesprungen war. Allerdings hatte sie auch sofort erklärt, dass sie und Lucian deshalb nicht seltener dort essen gehen würden als bisher, da ihrer Meinung nach Essen immer noch am besten schmeckte, wenn es von jemand anders zubereitet wurde. 

				»Welche Waren transportieren Sie?«, fragte Alex und holte ihn aus seinen Gedanken.

				Cale seufzte vor sich hin. Es hatte etwas Ermüdendes an sich, nicht lügen zu wollen, und so dauerte es einen Moment, ehe er vage formulierte: »Diese spezielle Kundschaft möchte oft Bedürfnisse erfüllt bekommen, bei denen jeder Supermarkt überfordert ist.«

				»Oh, jetzt sagen Sie aber bitte nicht, dass Sie von Prostituierten reden«, warf Alex ein und schaute besorgt drein.

				»Nein, ich rede von exotischen Getränken und ungewöhnlichen Objekten«, versicherte er ihr lachend. Etwas Exotischeres als Blut gab es wohl kaum, und das galt sicher auch für Särge, in denen die älteren Unsterblichen gern schliefen, weil sie nicht auf liebgewonnene Gewohnheiten verzichten wollten. Zumindest Sterbliche würden so etwas als exotisch und ungewöhnlich bezeichnen.

				»Exotische Getränke«, wiederholte sie leise und schüttelte den Kopf. Dann zog sie die Nase kraus und fragte: »Und diese Seite des Geschäfts gefällt Ihnen besser als das Kochen?«

				Cale musste lachen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Das ist nicht alles so langweilig, wie es Ihnen vorkommt. Da ist zum Beispiel die Herausforderung, plötzlich auftretende Probleme zu lösen, die Begeisterung, die von neuen Projekten ausgelöst wird, die …«

				»Ja, ja, ich glaube Ihnen jedes Wort«, unterbrach sie ihn schnaubend. »Aber um ehrlich zu sein, Probleme zu lösen ist nicht meine Stärke, es sei denn, es geht zum Beispiel darum, den Säuregehalt einer Sauce auf Tomatenbasis zu reduzieren oder das perfekte Soufflé hinzukriegen. Ich kann mit Essen besser umgehen als mit Menschen. Menschen neigen dazu, mir massiv auf den Geist zu gehen.«

				Überrascht erwiderte er: »Aber Sie betreiben ein Restaurant, Sie haben jeden Tag zwangsläufig mit Menschen zu tun.«

				Alex winkte ab. »Ich habe mit dem Küchenpersonal zu tun, mit intelligenten Menschen, die wissen, was sie tun. Aber ich muss mich nicht um quengelnde Gäste kümmern, die irgendwas bestellen, wovon sie noch nie gehört haben, und die sich dann beschweren, wenn ihnen was nicht schmeckt. Zum Beispiel Gazpacho – sie bestellen es, dann meckern sie, weil es kalt ist, und das alles nur, weil sie keine Ahnung haben, dass es sich bei diesem Gericht um eine kalte Gemüsesuppe handelt.« Sie schnalzte verärgert mit der Zunge. »Und schon gar nicht komme ich mit der Unfähigkeit von Verkäufern zurecht, die falsche Bestellnummern notieren und einem Sachen schicken, die man gar nicht haben wollte. Beispielsweise Teppichböden und Wandfarbe in Limonengrün oder Toilettenkacheln in kreischendem Orange.«

				»Ist so was passiert?«, fragte Cale überrascht.

				Alex legte seufzend die Rolle weg, drückte den Rücken durch und nickte. »Was glauben Sie, warum ich hier stehe und Wände streiche? Ich hatte Leute dafür bestellt, aber als ich heute Nachmittag von meinem Restaurant hierherkam, da war die falsche Farbe geliefert worden, und die Maler hatten bereits so gut wie den ganzen Laden gestrichen.« Sie machte eine ausholende Geste. »Hier sah es aus, als hätte jemand alle Wände mit grünem Schleim vollgekotzt.«

				Cale sah zu der Wand, die sie noch nicht in diesem Weißton übertüncht hatten, und bemerkte, dass die Grundierung einen leichten grünlichen Stich aufwies. Er tauchte die Rolle in die Farbe ein und strich weiter, dabei fragte er: »Und der grüne Teppich?«

				»Das gleiche Theater. Da hatte ich mir einen Projektleiter gegönnt, zumal ich in meinem Restaurant die neuen Leute einarbeiten musste. Ich kam nach Ladenschluss her, um nach dem Rechten zu sehen, und musste feststellen, dass man einen Teppichboden in Limonengrün verlegt hatte, statt in der Farbe, die ich eigentlich wollte. Ich dachte, mich trifft der Schlag. An dem Abend war es bereits zu spät, noch irgendetwas zu unternehmen, dafür habe ich dann am Morgen herumtelefonieren dürfen, um das alles irgendwie rückgängig zu machen.«

				»Offenbar ist es Ihnen aber gelungen«, meinte Cale und deutete auf den dunklen Teppichboden, der durch die Abdeckfolie zu erkennen war.

				Wieder schnaubte Alex wütend. »Ja, aber das war ein teures Vergnügen. Der Projektleiter hatte den Empfang des Teppichbodens quittiert, und weil er bereits verlegt war, konnte er nicht mehr umgetauscht werden. Ich musste praktisch einen neuen Teppichboden kaufen und verlegen lassen.«

				»Und daraufhin haben Sie Ihren Projektleiter gefeuert?«, fragte er.

				»Nein«, antwortete sie leise seufzend. »Er erklärte, dass er vergessen hatte, welche Farbe ich haben wollte, und dass ich ihm die Farbe auch nicht gezeigt hätte. Also ließ ich es ihm durchgehen, weil es ein einmaliger Ausrutscher war – nur dass sich das Spielchen dann bei den Kacheln für die Küche und die Toiletten wiederholte.«

				»Das kreischende Orange?« Er hatte ihre Wortwahl noch deutlich im Ohr.

				»Ja«, sagte sie und verzog den Mund. »Und dabei hatte ich ihn noch am gleichen Morgen darauf hingewiesen, welche Farbe die Kacheln haben sollten. Ich rief sogar noch den Händler am Abend vor der Lieferung an und ließ mir von dem Mitarbeiter die Artikelnummern vorlesen, um mich zu vergewissern, dass sie mit den Nummern auf meinem Beleg übereinstimmen.«

				»Und?«

				»Jede Ziffer stimmte. Also fuhr ich zur Arbeit in mein altes Restaurant, fest davon überzeugt, dass alles nach Plan lief. Und am Abend komme ich her und sehe in der Küche und im Badezimmer orangefarbene Kacheln.«

				»Ihr Projektleiter hatte zugestimmt, dass diese Kacheln genommen werden durften?«, erkundigte sich Cale ungläubig.

				Alex verzog wieder den Mund. »Wie sich dann herausstellte, war der Mann schwer alkoholabhängig und hat die meiste Zeit irgendwo verbracht, nur nicht hier auf der Baustelle. An dem Tag kam er mit einem Kater zur Arbeit, ließ die Fliesenleger rein und überließ es ihnen, die Lieferung der Fliesen gegenzuzeichnen, dann begab er sich in mein Büro und machte ein Nickerchen.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht fassen. »Aber diesmal wollte ich nicht klein beigeben, weil diese Fliesen unverschämt teuer waren, da es sich um einen Import aus Italien handelte. Die kosten für sich allein schon so viel wie alles andere hier zusammen.«

				»Und was passierte dann?«

				Sie verzog verbittert den Mund. »Der oberste Fliesenleger war schlauer als die Jungs mit dem Teppichboden. Er dachte, Orange könnte vielleicht die falsche Farbe sein, also versuchte er den Projektleiter zu wecken, aber der schlief wie tot. Also überprüfte er die Bestellnummer auf dem Lieferschein mit der auf dem Karton. Die waren identisch, und er kam zu dem Schluss, ich müsse wohl so einen grässlichen Geschmack haben, also begann er die Fliesen zu verlegen.«

				Als sie Cales sprachlose Miene sah, musste sie unwillkürlich lächeln. »Ich habe anschließend die Nummern persönlich überprüft, und die waren tatsächlich identisch. Offenbar war dem Verkäufer ein Zahlendreher unterlaufen, und die orangefarbenen Fliesen waren genau das, was ich bestellt hatte … und ich hatte die verdammte Bestellung unterschrieben, ohne mich zu vergewissern. Mir war also das geliefert worden, was ich gegengezeichnet hatte.«

				»Und der Verkäufer wollte sie nicht zurücknehmen?«

				Mit einem wütenden Schnauben strich sie weiter die Wand. »Die orangefarbenen Fliesen befanden sich ja schon an den Wänden. Sie mussten abgeschlagen werden, und das ging nicht schadlos an ihnen vorbei. Wie gesagt waren die Fliesen unverschämt teuer, und der Händler war natürlich nicht zu irgendeiner Art von Kostenbeteiligung bereit, zu der er nicht verpflichtet war. Dummerweise war er durch meine Unterschrift unter der falschen Bestellnummer aus dem Schneider. Rechtlich war es mein Fehler. Sorgfaltspflicht des Käufers und so weiter.«

				»Und jetzt die Farbe«, merkte Cale an, der ebenfalls wieder mit Streichen beschäftigt war.

				»Richtig. Nach dem Vorfall mit den Fliesen habe ich den Projektleiter gefeuert, aber da war natürlich schon alles zu spät. Der Austausch der Fliesen durch deutlich billigere kostete mich so viel, dass ich mir keinen neuen Projektleiter mehr leisten konnte. Aber jemand musste hier sein und darauf achten, dass nicht noch mehr Fehler dieser Art passieren. Einen weiteren Patzer konnte ich mir nicht leisten, also habe ich vor zwei Wochen Peter zum Chefkoch befördert, damit ich die ganze Zeit vor Ort war und darauf achten konnte, dass wirklich alles ordnungsgemäß lief.«

				»Aber?«, hakte Cale nach, dem klar war, dass doch noch etwas schiefgegangen sein musste, denn sonst würden sie jetzt nicht hier stehen und die Wände streichen.

				»Heute musste ich kurz zu meinem alten Lokal, um ein paar Papiere abzuholen, und ausgerechnet in dieser Zeit wurde die Farbe früher als vereinbart geliefert. Außerdem war ich erst viel später als geplant wieder hier, weil Peter gekündigt hatte und ich mich auf die Suche nach einem Ersatz machen musste. Als ich Sie in der Küche allein weitermachen ließ und herkam, waren mehr als vier Stunden vergangen.« Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »In der Zwischenzeit hatten die Maler angefangen, alles in der falschen Farbe zu streichen.«

				»Aha«, meinte Cale. Bestimmt eine Minute lang arbeitete er schweigend weiter, dann fragte er: »Müssen Sie die Kosten für diese Falschlieferung denn auch übernehmen?«

				»Ich fürchte, ja. Die Maler haben den Empfang bestätigt und fast alle Farbe verbraucht. Der Verkäufer hat gesagt, ich kann die Eimer umtauschen, die nicht geöffnet sind, aber das ist nur ein einziger.«

				»Ich nehme an, Sie haben die Quittung überprüft, um Gewissheit zu haben, dass Sie die korrekte Farbe bestellt haben, nicht wahr?«, erkundigte er sich in behutsamem Tonfall.

				Alex nickte. »Auf der Rechnung und auf dem Lieferschein stimmt alles überein.«

				»Und die Eimer?«

				Sie unterbrach ihre Arbeit und sah Cale überrascht an. Offenbar hatte sie daran nicht gedacht. Sie legte die Farbrolle zur Seite, stieg von der Leiter und lief zu der Ecke, in der die Eimer mit der grünen Farbe standen. Cale folgte ihr und blieb neben ihr stehen. Die Deckel der benutzten Farbeimer lagen neben den leeren Eimern, nur auf dem ungeöffneten Eimer saß der Deckel noch fest.

				Cale zeigte auf diesen Eimer und sagte: »Auf dem steht Weißer Sand.« Ein grüner Farbschmierer bedeckte eine Ecke des Etiketts. Er kniete sich hin und legte die Deckel auf die leeren Eimer. Ein paar Aufkleber waren völlig unleserlich, aber auf zweien ließ sich immer noch Weißer Sand entziffern.

				Er beugte sich vor und nahm den ungeöffneten Eimer, dann zog er am Deckel, bis der nachgab, und dann starrten sie beide auf … grüne Farbe.

				»Sieht so aus, als hätten sie was falsch gemischt«, stellte er fest. »Das Geschäft wird Sie dafür entschädigen müssen.«

				»Und für die Arbeitszeit der Maler auch«, fügte sie hinzu und strahlte ihn an, als hätte er eine Kiste voller Golddublonen aus dem Ärmel gezaubert. Cale hatte keine Vorstellung davon, welchen Stundenlohn man einem Maler zahlen musste. Jedenfalls konnte er sich nicht vorstellen, ihr so viel Geld erspart zu haben. Vermutlich war sie einfach nur erleichtert darüber, endlich einmal nicht nur Pech und noch mehr Ausgaben am Hals zu haben. »Vielleicht ist das ja das Ende meiner Pechsträhne. Möglicherweise sind Sie ja mein Glücksbringer, Cale. Vielen, vielen Dank.« 

				»War mir ein Vergnügen«, versicherte er ihr und drückte den Deckel auf den Eimer. Dann richtete er sich auf und sagte: »Ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern, wenn Sie einverstanden sind.«

				Alex lächelte schief. »Am liebsten würde ich Sie ja schon einstellen, nur damit ich mich nicht noch mal mit diesem Verkäufer herumschlagen muss.«

				»Dann stellen Sie mich ein«, entgegnete er. Als sie zögerte, fügte er an: »Dann können Sie sich wieder um Ihre Küche kümmern und müssen sich keine Gedanken über solche Dinge hier machen.«

				»Sie sind wohl so eine Art kleiner Teufel, der mir was ins Ohr flüstert, damit ich mich von ihm in Versuchung führen lasse«, sagte sie amüsiert.

				»Gut, dann stellen Sie mich ein«, wiederholte er ernst.

				Alex zögerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das geht nicht, Sie sind aus Frankreich.«

				»Ist das ein Problem?«

				»Jedenfalls für die Regierung«, erklärte sie. »Sie haben keine SVN.«

				»Eine SVN?«, wiederholte er ratlos.

				»Eine Sozialversicherungsnummer«, führte Alex aus. »Ich weiß nicht, wie das in Frankreich gehandhabt wird, aber in Kanada dürfen Sie ohne kanadische Sozialversicherungsnummer nicht arbeiten. Sie müssen mindestens ein Arbeitsvisum haben.« 

				»Ich habe eine Sozialversicherungsnummer«, behauptete er kurzerhand. Sein Unternehmen versorgte Unsterbliche, die umziehen wollten, mit solchen und noch ganz anderen Dingen.

				»Wie kann das sein, wenn Sie aus Frankreich kommen?«, fragte sie verwundert.

				»Weil ich die doppelte Staatsbürgerschaft besitze«, fabulierte er dreist weiter. Er musste in seinem Büro anrufen und seinen Assistenten anweisen, ihm eine Karte mit seiner Sozialversicherungsnummer zuzuschicken. Als ihm klar wurde, dass sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah, ergänzte er: »Ein Großteil meiner Familie lebt hier. Deshalb bin ich auch hergekommen.«

				Sie legte den Kopf schräg. »Sind Sie mit Mortimer verwandt?«

				»Nein, aber er arbeitet für meinen Onkel«, antwortete er, was sie nur noch mehr zu verwirren schien.

				»Wie kann er für Ihren Onkel arbeiten? Er, Bricker und Decker spielen in einer Band.«

				Cale erstarrte mitten in der Bewegung. Niemand hatte ein Wort davon gesagt, dass Alex glaubte, die drei Männer würden in einer Band spielen. Mit aufgesetztem Lächeln erklärte er: »Na ja, ›für ihn arbeiten‹ ist vielleicht nicht ganz treffend formuliert. Aber mein Onkel bucht ihre … Konzerte und Auftritte, und sie spielen dort, wohin er sie schickt.«

				»Oh, Sie meinen, er ist ihr Agent oder Manager oder so was in der Art«, sagte Alex und nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

				»Ja, richtig, er ist ihr Manager«, entgegnete er und dirigierte sie zurück zur Leiter. Als er sah, dass sie den Bereich komplett gestrichen hatte, den sie von der obersten Sprosse aus erreichen konnte, nahm er die Leiter und stellte sie ein Stück weit zur Seite.

				»Danke«, sagte sie und stieg wieder hinauf.

				»De rien«, murmelte Cale und fragte sich, was Lucian wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass er mit einem Mal zum Manager einer Rockband aufgestiegen war.

				»Dann sind Sie also hier, um Ihre Familie zu besuchen«, redete Alex weiter, die sich wieder ihrer Arbeit widmete, und musste kurz auflachen. »Ich bin froh, das zu hören. Ich hatte nämlich schon befürchtet, Sie könnten so dumm sein, ausgerechnet in der kältesten Jahreszeit herzukommen und Urlaub zu machen.«

				Cale reagierte mit einem schwachen Lächeln. »Ich bin mir sicher, im Winter kann man hier viel unternehmen.«

				»Oh ja«, stimmte sie ihm grinsend zu. »Skifahren, Schneemobil fahren, am Kamin sitzen und darauf warten, dass es wieder warm wird. Letzteres ist mir am liebsten.«

				»Dann mögen Sie Skifahren nicht?«, fragte er und überlegte, was sie wohl sonst in ihrer Freizeit machte – oder ob sie überhaupt Freizeit hatte. Er vermutete, dass sie wohl eher ein Workaholic war. Das war bei erfolgreichen Menschen oft der Fall.

				»Habe ich noch nie gemacht«, räumte sie beiläufig ein. »Ich wollte es immer mal versuchen, aber es hat sich eigentlich nie die Gelegenheit dazu ergeben. Das mit dem Schneemobil klingt so, als könnte es mir auch Spaß machen, doch dafür habe ich auch noch nie Zeit gefunden.«

				Cale überlegte, ob er vielleicht versuchen sollte, etwas für sie zu arrangieren, damit sie beides einmal ausprobieren konnte, da sagte sie gerade: »Es tut mir leid, dass ich Sie heute Abend zur Arbeit heranziehe, wenn Sie doch hier sind, um Ihre Familie zu besuchen.«

				»Das macht nichts«, gab er sofort zurück. »Ich hätte heute Abend sowieso nur in meinem Hotelzimmer gesessen.« Das stimmte natürlich nicht, denn am wahrscheinlichsten hätte er Kriegsrat mit Marguerite und Lucian gehalten, vermutlich auch noch mit Sam und Mortimer, um nach einem anderen Weg zu suchen, wie er in Alex’ Nähe gelangen konnte. Tatsächlich hatte sich nun aber ihre Pechsträhne für ihn als Glücksfall erwiesen – auch wenn er nicht kochen konnte.

				»Dass Sie im Hotel herumgesessen hätten, möchte ich aber sehr stark bezweifeln«, widersprach Alex ihm. »Ihre Familie wird Sie sicher gern sehen wollen …« Sie unterbrach sich und hörte auf zu streichen. »Wenn Sie für mich arbeiten würden, dann könnten Sie sich nicht mit Ihrer Familie treffen.«

				»Die haben auch alle Jobs«, erklärte er hastig. »Wenn ich arbeite, kann ich mir wenigstens die Zeit vertreiben, während sie alle anderweitig beschäftigt sind.«

				»Oh ja, daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte sie, als ihr auf einmal etwas auffiel. »Sie wohnen lieber im Hotel als bei Ihren Verwandten?«

				Cale lachte leise, als er ihre Frage hörte. »Ich habe von einigen meiner Verwandten das Angebot bekommen, bei ihnen zu übernachten, aber da die meisten von ihnen erst vor Kurzem geheiratet haben, glaube ich, es wäre ihnen eigentlich nicht so recht, wenn ich das Angebot annehmen würde.«

				»Die meisten von ihnen haben geheiratet?« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Sie sind doch nicht etwa mit der Familie verwandt, von der Sam immer redet? Mit den Argeneaus? Bei denen haben erst letztes Wochenende eine ganze Reihe von Paaren in New York geheiratet.«

				Cale nickte. »Ich bin für die Feier nach New York geflogen und danach noch ein paar Tage geblieben, um verschiedene geschäftliche Dinge zu erledigen und um mir ein paar Aufführungen am Broadway anzusehen. Und dann bin ich hergekommen.«

				»Und wann fliegen Sie nach Hause?«

				Er hielt inne. Bislang hatte er sich kein Datum gesetzt, wann er heimkehren wollte, weil er nicht wusste, wie lange er hier noch bleiben würde. Er wollte die Zeit nutzen, um ein paar geschäftliche Möglichkeiten auszuloten. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, so schnell einen Job zu bekommen, aber er war mit dem zufrieden, was das Schicksal ihm gegenwärtig zu bieten hatte, wenn das für ihn bedeutete, Zeit mit Alex zu verbringen und sie möglicherweise für sich zu gewinnen. Die Frage war nur: Wie lange würde das in Anspruch nehmen?

				Gedankenverloren rieb er sich den Bauch, während er versuchte, einen Zeitrahmen festzulegen. Er wusste inzwischen, dass sterbliche Frauen umworben werden wollten. Aber wie lange? Eine Woche? Zwei Wochen? Zwei Monate?

				»Zwei Monate«, antwortete er in der Hoffnung, dass diese Zeit genügen würde.

				»So lange können Sie es sich erlauben, sich nicht um Ihre Geschäfte zu kümmern?«, fragte sie erstaunt.

				»Ein guter Chef weiß, dass niemandem damit geholfen ist, wenn er bis zur Erschöpfung arbeitet«, erklärte er mit bedeutungsvoller Miene und sah auf seine Armbanduhr. Angesichts dieses indirekten Tadels verzog Alex den Mund. »Ich habe gute Angestellte, die für mich arbeiten. Leute, denen ich vertrauen kann, dass sie das Tagesgeschäft beherrschen. Wenn etwas Wichtiges passiert, werden sie mit mir Kontakt aufnehmen, ansonsten merken sie vermutlich nicht mal, dass ich nicht da bin.«

				»Hm«, machte Alex. »Das muss schön sein.«

				»Sie haben auch gute Leute, die für Sie arbeiten«, redete Cale ihr gut zu. »Ich vermute, Peter gehörte nicht dazu, aber Bev ist ein wahres Juwel, und Bobby und Rebecca machen auf mich einen sehr fähigen Eindruck.«

				»Das stimmt«, bestätigte sie. »Bev hat sich als Überraschung entpuppt. Sie hatte zuvor Bobbys Job, aber irgendwie ist sie in die Position des Souschef hineingerutscht, und das beherrscht sie so gut, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ich hatte bereits überlegt, sie zur Chefköchin zu befördern und stattdessen einen neuen Souschef zu suchen.«

				»Und warum haben Sie das nicht gemacht?«

				Nach kurzem Zögern antwortete sie ein wenig betreten. »Weil ich hoffe, irgendwann selbst wieder den Posten des Chefkochs zu übernehmen, und dann müsste ich sie degradieren, was mir gar nicht gefallen würde.«

				»Ah ja«, sagte Cale, der sich wieder den Bauch rieb und sich ansah, was sie beide in der Zwischenzeit geschafft hatten. Er war mit der unteren Hälfte der Wand fertig, die nächste Wand wartete bereits auf ihn. Alex hinkte ein wenig hinterher, was sogar gut war, weil er so weitermachen konnte und ihr nicht im Weg stehen würde, wenn sie mit der Leiter zu ihm kam. Er griff nach der Farbwanne, tauchte die Rolle in die Farbe und fing mit der nächsten Wand an.

				»Wie sind Sie eigentlich zum Kochen gekommen?«, fragte er, kaum dass er mit dem Streichen wieder begonnen hatte.

				Alex lächelte flüchtig. »Ob Sie’s glauben oder nicht, das kam durch meinen Großvater.«

				»Tatsächlich?« Interessiert drehte er sich um und sah sie nicken.

				»Als er jung war, hat er in der Armee als Koch gedient, und später hat er damit weitergemacht. Er liebte es zu kochen, und mich hat er damit gewissermaßen angesteckt.« Sie machte eine Pause, da sie die Rolle in die Farbe tauchen musste. »Er war mein bester Freund.«

				»Ihr Großvater?« Cale machte eine erstaunte Miene.

				»Ja«, sagte sie lachend, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Bis ich zehn war, ist meine Familie jedes Jahr umgezogen. Für mich war es schwierig, Freunde zu finden und Freundschaften zu pflegen.«

				»Warum ist Ihre Familie so oft umgezogen?«

				Alex stieß ein wenig frustriert den Atem aus. »Mein Dad war Automechaniker, jemand, der seine eigene Werkstatt haben wollte und der sich auch im Haus nützlich machen konnte. Meine Mom war Sekretärin, die ein gutes Gespür für Inneneinrichtung hatte und die seinen Traum unterstützte. In dem Jahr, in dem ich zur Welt kam, kauften sie ein altes und ziemlich heruntergekommenes Haus, das sie in ihrer Freizeit auf Vordermann brachten. Nach einem Jahr waren sie fertig, sie verkauften das Haus mit Gewinn und kauften ein anderes altes Haus. Das ging jedes Jahr so, bis ich zehn war. Dann hatten sie endlich genug zusammen, damit Dad seine Werkstatt eröffnen konnte. Das war zu der Zeit, als Gramps, der Vater meiner Mutter, bei uns einzog. Er war gerade in Rente gegangen, und Mom und Dad arbeiteten immer bis spät abends, damit die Werkstatt Geld einbrachte. Gramps war gesundheitlich ein wenig angeschlagen, deshalb lebte er bei uns und half den beiden, auf uns Kinder aufzupassen. Ich habe noch zwei jüngere Schwestern«, warf sie erklärend ein. »Sam kennen Sie ja bereits, und Jo ist die Jüngste. Sie reist momentan mit ihrem Freund durch Europa.

				Auf jeden Fall waren die Jahre, als Gramps bei uns lebte, die beste Zeit überhaupt. Jeden Tag, wenn wir von der Schule nach Hause kamen, pfiff er eine fröhliche Melodie vor sich hin und überraschte uns mit frisch gebackenen Keksen oder anderen Leckereien. Dann sagte er: ›Macht eure Hausaufgaben, dann bekommt ihr auch was davon ab … aber jeder nur ein bisschen. Ihr sollt schließlich noch etwas Hunger fürs Abendessen übrig lassen.‹« Sie lachte leise. »Unsere Hausaufgaben haben wir immer in Rekordzeit erledigt, und dann brachte er uns etwas zum Naschen und setzte sich zu uns an den Tisch. Wir tranken jeder ein Glas Milch und erzählten ihm, wie es in der Schule gewesen war.

				Meistens ließ er uns danach fernsehen, während er das Abendessen vorbereitete. Aber ich ließ Jo und Sam die Cartoons gucken und ging stattdessen in die Küche und fiel Gramps auf die Nerven. Ich fragte ihn, was er da machte, warum er dies oder jenes ins Essen tat, und er erklärte mir alles ganz geduldig. Dabei übertrug er mir immer irgendwelche Aufgaben, und manchmal durfte ich kochen, während er mir assistierte. Und als ich dann mit der Highschool fertig war, beschloss ich eine Ausbildung zur Köchin zu machen.«

				»Ihr Großvater muss sehr stolz auf Sie gewesen sein«, sagte Cale und stutzte, als er ihre traurige Miene sah.

				»Leider hat er das nie erfahren. Er starb an einem Herzinfarkt, als ich im letzten Jahr auf der Highschool war.«

				»Oh, das tut mir leid«, erwiderte er ernst und rieb wieder gedankenverloren über seinen Bauch.

				»Mir auch. Er war ein wundervoller Mann.«

				»Was ist mit Ihren anderen Großeltern?«

				»Ach«, seufzte Alex. »Die Eltern meines Vaters starben, bevor ich zur Welt kam, und Gramps’ Frau, also die Mutter meiner Mom, starb an einem Hirntumor, als ich noch ganz klein war. Ich kann mich nicht mal an sie erinnern.«

				»Tja, aber ich bin mir sicher, Ihr Großvater wäre stolz auf Sie, wenn er wüsste, was aus Ihnen geworden ist.«

				»Er hätte damit bei jedem angegeben, der es nicht hören will«, stimmte sie ihm lachend zu. »Vor allem weil ich in Paris gelernt habe. Er hat mir immer gesagt, die besten Köche der Welt kämen aus Paris, und es hätte ihn mächtig beeindruckt, dass ich dort meine Ausbildung gemacht habe.«

				»Sie haben Ihre Ausbildung in Paris gemacht?« Cale hielt mitten in der Bewegung inne, als ihm bewusst wurde, dass sie einige Jahre lang buchstäblich bei ihm um die Ecke gelebt haben musste. Wäre da nicht das Schicksal im Weg gewesen, dann hätte er sie vielleicht schon damals kennengelernt.

				»Unter Paris ging für mich gar nichts«, beteuerte sie mit einem ironischen Lachen. »Ich war entschlossen, die beste Köchin der Welt zu werden.«

				»Hat Ihnen Paris gefallen?«, erkundigte er sich und fragte sich insgeheim, ob ihr sein Zuhause zusagen würde.

				»Ich habe Paris geliebt«, versicherte sie ihm. »Die Düfte, die Häuser, die Leute … das ist der einzige Ort, den ich kenne, an dem absolut jeder mit einem Baguette in der Hand durch die Gegend läuft.« Grinsend räumte sie ein: »Es tat mir fast leid, nach der Ausbildung wieder hierherzukommen.«

				»Aber trotzdem haben Sie es gemacht«, hakte er nach, als sie abrupt verstummte.

				»Ja, ich fand einen Job als Köchin in einem guten Restaurant, in dem ich mich bis zum Souschef hocharbeiten konnte, aber mein Traum war und blieb Chefköchin zu werden. Bis dahin hätte ich vermutlich noch mal vier oder fünf Jahre gebraucht, um irgendwo eine solche Stelle zu finden und auch zu bekommen, wenn ich nicht das La Bonne Vie eröffnet hätte.«

				»Haben Sie das Geld dafür auf die gleiche Weise zusammengekriegt wie Ihre Eltern? Indem Sie Häuser renoviert haben?«

				»Nein, ich bin handwerklich nicht so talentiert wie mein Vater, und ich habe auch nicht den stilsicheren Blick meiner Mutter«, antwortete sie. »Ich habe das Restaurant mit meinem Anteil aus dem Erbe meiner Eltern finanziert, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind.«

				»Oh, das tut mir leid. Sie wären sicher auch sehr stolz auf Ihren Erfolg. Immerhin läuft das eine Lokal so gut, dass Sie ein zweites eröffnen können«, hob er lobend hervor.

				»Ja, sofern ich nicht vor der Eröffnung schon Insolvenz anmelden muss«, konterte sie ironisch und sah ihn an. Plötzlich fragte sie: »Ist Ihnen nicht gut?«

				Die Frage und der besorgte Tonfall ließen ihn aufschauen. Alex stieg von der Leiter und kam zu ihm. »Himmel, Sie sehen ja schrecklich aus«, flüsterte sie und stellte sich neben ihn. »Sie reiben sich seit ein paar Minuten immer wieder über den Bauch. Ich dachte mir schon, dass vielleicht irgendwas nicht stimmt. Aber jetzt sehe ich, dass Sie leichenblass sind, Cale.«

				Er sah nach unten und stellte fest, dass seine Hand tatsächlich über seinen Bauch rieb. Mit einem Mal wurde ihm auch dieses eigenartige Gefühl bewusst. Er musste dringend etwas trinken. Das hatte er nicht mehr gemacht seit … seit … genau genommen hatte er in den letzten achtundvierzig Stunden nur den einen Beutel getrunken, der ihm im Haus der Vollstrecker angeboten worden war. In seinem Hotelzimmer in New York war er überraschend von ein paar Cousins besucht worden, dadurch war der Blutvorrat schneller aufgebraucht worden als geplant. Aber er hatte keinen Nachschub angefordert, weil er bis ins Hotel in Toronto durchhalten konnte, wo eine Kühlbox voll mit Blutkonserven auf ihn warten sollte.

				Dummerweise hatte er es gar nicht erst bis ins Hotel geschafft. Eine Nachricht von Marguerite war eingegangen, die ihn dazu veranlasst hatte, gleich nach der Landung den Mietwagen abzuholen und zu ihr zu fahren. Wie sich dann herausstellte, war das Ganze mehr eine Art Hinterhalt gewesen, denn als er bei Marguerite eintraf, wurde er von ihr und ihrem Ehemann Julius sowie von Lucian und Leigh erwartet.

				Cale hatte die Haustür noch nicht hinter sich geschlossen, da wurde er von Marguerite bestürmt, die ihm von ihrer Überzeugung erzählte, dass Alex die Richtige für ihn sein musste. Er hörte sich an, was sie zu sagen hatte, und sah Lucians ernste Miene, während dieser mit verschränkten Armen dastand und schweigend das Ganze mitverfolgte. Er wusste, Lucian war nur da, um ihr Rückendeckung zu geben und um ihn so lange zu bearbeiten, bis er sich damit einverstanden erklärte, Alex kennenzulernen. Aus dem Grund nutzte er auch die erste Gelegenheit, als er zu Wort kam, und versprach ohne Wenn und Aber zum Haus der Vollstrecker zu fahren und dort zu veranlassen, dass es zu einem Treffen mit der fraglichen Frau kam. Er war davon ausgegangen, alle Anwesenden völlig zu überraschen, indem er kein Widerwort gab, doch kaum hatte er eingewilligt, bestand Marguerite darauf, dass er dann auch umgehend hinfuhr. Sofort meldete sich Lucian zu Wort und erklärte ihm, wer wer im Haus war, und beschrieb ihm den Weg, bevor er losfuhr. Dort angekommen, war ihm dann ein Beutel angeboten worden, und gleich darauf hatte man ihn zu Alex ins Lokal verschleppt.

				Der eine Blutbeutel war eindeutig nicht genug gewesen, wie er jetzt einsehen musste, da Alex eine Hand hob, um seine Stirn zu fühlen. Als er dabei ihren Geruch wahrnahm, wurden die Magenkrämpfe nur noch stärker. Er musste unbedingt was zu sich nehmen, überlegte er, und merkte nicht, dass er diese Worte laut aussprach. Alex sah ihn verdutzt an. »Aber … wir haben doch eben erst etwas gegessen.«

				»Ja, allerdings war das ein sehr kleiner Hamburger«, murmelte er und machte einen Schritt nach hinten, vorgeblich um die Farbrolle wegzulegen, tatsächlich jedoch um auf Abstand zu ihr zu gehen – zu ihr und zu dem Blut, das er unter ihrer Haut riechen konnte.

				»Ja, das stimmt«, pflichtete sie ihm fast entschuldigend bei. »Ich nehme immer den kleineren Cheeseburger, weil ich die rekonstituierten Zwiebeln so sehr mag. Trotzdem …«

				»Es ist das Einzige, was ich den ganzen Tag über gegessen habe«, unterbrach er sie, als er sich aufrichtete.

				Sie zog die Augenbrauen hoch, und im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung. »Okay, dann wollen wir mal.«

				»Sie müssen nicht mitkommen«, erwiderte er erschrocken, als er sah, dass sie ihre Handtasche und den Mantel aufhob.

				»Wie lange sind Sie schon in Toronto?«, fragte sie.

				»Seit heute«, antwortete er verständnislos.

				»Das dachte ich mir. Dann wissen Sie garantiert nicht, wo Sie den nächsten Supermarkt finden, der rund um die Uhr geöffnet hat. Ich dagegen schon.«

				»Ja, aber ich kann ja zu dem Restaurant zurückfahren, wo wir die Hamburger geholt haben«, beharrte er. In Wahrheit würde er in der Zeit sein Hotel aufsuchen, den Koffer abstellen, ein oder zwei Beutel trinken und auf dem Rückweg noch beim Drive-in anhalten. Dieses Essen hatte ihm geschmeckt, und es würde ihm nichts ausmachen, noch mehr davon zu sich zu nehmen.

				»Auf keinen Fall«, erklärte sie energisch. »Das Zeug hat keinerlei Nährwert, und wenn Sie den ganzen Tag nichts anderes außer diesem Cheeseburger gegessen haben, werden wir im Supermarkt die Zutaten für ein gesundes Picknick zusammenstellen.«

				»Aber ich wollte auf dem Weg auch noch am Hotel anhalten und mein Gepäck aufs Zimmer bringen«, wandte er verzweifelt ein.

				Erstaunt drehte Alex sich zu ihm um. »Sie haben bislang noch nicht mal eingecheckt?«

				»Nein, dummerweise nicht. Ich bin vom Flughafen direkt zu meiner Tante gefahren, von da dann weiter zum … zum Haus von Mortimer. Als Nächstes waren wir in Ihrem Restaurant und jetzt … hier.«

				»Gut, dann fahren wir erst mal zu Ihrem Hotel. Aber wir sollten uns beeilen, sonst geben die Ihr Zimmer einem anderen Gast«, erklärte sie besorgt und stürmte in Richtung Hintertür davon.

				»Ja, genau«, murmelte Cale frustriert und hob seine Jacke auf. Jetzt hatte er alles nur noch komplizierter gemacht.
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				»Das ist hübsch hier. Ich bin noch nie in diesem Hotel gewesen, aber ich muss sagen, die Zimmer sind schön eingerichtet.«

				Cale sah sich um, während er Alex in sein Hotelzimmer folgte. Zwanzig Jahre war es her, seit er das letzte Mal in diesem Hotel übernachtet hatte. Es gehörte einem Unsterblichen, der dafür gesorgt hatte, dass die Vorhänge dicht genug waren, um kein Sonnenlicht durchzulassen. Außerdem fanden sich in den Schränken Stromanschlüsse für spezielle Reisekühltaschen. Mit dem Gedanken an die Kühlbox im Hinterkopf schob Cale die Glastür zur Seite, weil er wissen wollte, ob sein Blut auch geliefert worden war.

				Der Schrank war leer.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Alex, die sich neben ihn stellte.

				Er zwang sich, eine neutrale Miene aufzusetzen. »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich habe nur überlegt, ob ich mich umziehen soll.«

				Sie musterte ihn von oben bis unten. »Tja, ich schätze, das hängt ganz davon ab, ob Sie vorhaben, mir weiter beim Streichen zu helfen oder nicht … ich meine, Sie müssen das nicht machen, wenn Sie …«

				»Doch, doch, ich will Ihnen helfen«, unterbrach er sie, bevor sie noch länger darüber reden konnte.

				»Danke«, sagte Alex leise, dann räusperte sie sich. »Dann sollten Sie sich besser umziehen. Bislang scheint es Ihnen ja gelungen zu sein, Ihren Anzug frei von Farbe zu halten, aber man soll das Glück schließlich nicht überstrapazieren.« Sie sah sich um und sagte: »Ich müsste mal kurz Ihre Toilette benutzen. Sie könnten sich hier umziehen, während ich …« Dann stutzte sie. »Oder wollten Sie duschen gehen?«

				»Wieso? Rieche ich unangenehm?«, fragte Cale amüsiert, woraufhin ihr die Röte in die Wangen stieg.

				»Nein, natürlich nicht. Das war nur so ein Gedanke. Ich will nach einem Flug immer erst mal duschen. Außerdem haben Sie stundenlang am heißen Herd gestanden und …«

				»Ist schon okay. Wenn ich jetzt noch dusche, dauert es umso länger, bis ich etwas zu essen bekomme. Unter die Dusche kann ich mich immer noch stellen, wenn wir fertig gestrichen haben. Gehen Sie ruhig ins Badezimmer, ich ziehe mich in der Zwischenzeit um.«

				Alex nickte und zog sich nach nebenan zurück. »Ich werde mir Zeit lassen.«

				Cale legte seinen Koffer aufs Bett und durchsuchte ihn nach einem legeren Hemd und einer Jeans. Dann zog er sich rasch aus und griff nach der Jeans und dem langärmeligen kastanienfarbenen Hemd. Er hatte gerade die Jeans zugeknöpft, da klopfte es an der Tür. Mit dem Hemd in der Hand ging er hin und öffnete – und sah zu seiner Erleichterung im Gang einen Mann mit einer großen Kühlbox stehen.

				»Kommen Sie rein«, sagte Cale zu ihm und behielt die Badezimmertür im Auge, während er dem Kurier Platz machte.

				»Wohin soll sie?«, fragte der Mann.

				»Hierhin«, antwortete Cale und schob die Schranktür auf.

				»Gute Lösung«, meinte der Kurier, als er einen Blick in den Schrank warf, an dessen Rückwand sich der Stromanschluss befand. Er stellte die Kühlbox hinein und schloss sie an, dabei erklärte er: »Das ist das neueste tragbare Modell. Wenn Sie die Box mitnehmen wollen, können Sie sie im Auto an den Zigarettenanzünder anschließen.«

				»Bestens, danke.« Cale drückte dem Mann ein Trinkgeld in die Hand und brachte ihn zur Tür, dann kehrte er sofort zur Kühlbox zurück. Er hockte sich halb in den Schrank und öffnete den Deckel. Ein Blick auf die mit dunkelrotem Blut gefüllten Beutel genügte, um bei ihm die Fangzähne ausfahren zu lassen. Sofort nahm er einen Beutel heraus und drückte ihn dagegen. Dann blieb er einfach da hocken, während die Flüssigkeit in seinen Körper aufgenommen wurde.

				Nach dem ersten Beutel zögerte er und überlegte, ob noch genügend Zeit für einen zweiten war. Aber da seine Magenkrämpfe bislang kaum nachgelassen hatten, ging er das Risiko ein. Der Beutel war noch halb voll, als Cale hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.

				»Hallo, ich komme jetzt raus. Sind Sie angezogen?«, rief Alex aus dem Nebenraum, woraufhin Cale mit jener Gelassenheit reagierte, die man von einem Mann in seinem fortgeschrittenen Alter erwarten konnte: Er ließ sich von Panik erfasst in den Schrank fallen und schob hastig die Tür zu.

				»Cale?«, rief Alex unschlüssig, als keine Antwort kam. »Cale?«

				Stumm vor sich hin fluchend richtete er sich im Schrank auf und ließ gleich darauf einen lauten Fluch folgen, als er mit dem Kopf gegen die Kleiderstange stieß.

				»Cale?« Alex klang mittlerweile ziemlich nervös, vor allem aber deutlich näher. Sie hatte ihn rumoren hören und wollte wissen, was die von ihm verursachten Geräusche zu bedeuten hatten, wie ihm nun klar wurde. Sofort riss er den noch halb vollen Beutel von seinen Zähnen, was sich gleich darauf als schwerer Fehler erwies, als sich kaltes Blut aus der Konserve auf seiner Brust verteilte. Wieder fluchte er und warf den tropfenden Beutel zurück in die Kühltruhe, schloss den Deckel und wischte mit dem frischen Hemd sein Gesicht ab.

				Er hatte soeben damit begonnen, das Blut von seiner Brust zu wischen, da wurde die Schranktür aufgezogen. Instinktiv hielt er das Hemd vor sich, damit Alex nichts von dem Malheur sehen konnte.

				»Was um alles in der Welt machen Sie denn im Schrank?«

				»Ich war noch nicht fertig angezogen«, platzte er heraus.

				»Oh«, machte sie verdutzt, während ihr Blick von seinem vorgehaltenen Hemd zu seiner Jeans wanderte. Es war nicht zu übersehen, wie sehr sie sich darüber wunderte, dass er sich aufführte wie eine prüde Jungfrau im viktorianischen England, wenn er doch lediglich sein Hemd noch nicht angezogen hatte. Trotzdem trat sie den Rückzug an. »Okay, ich gebe Ihnen noch zwei Minuten.«

				Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, seufzte er leise und wischte sich das restliche Blut von der Brust und kam aus dem Schrank, als er hörte, wie die Badezimmertür ins Schloss fiel.

				Vor dem Spiegel in der Schranktür blieb er kurz stehen und musterte seinen Oberkörper, stellte aber erleichtert fest, dass er alles Blut weggewischt hatte. Er warf das Hemd in den Schrank, wo es auf der Kühlbox landete, und nahm stattdessen ein grünes T-Shirt aus dem Koffer. Als er es übergestreift hatte, rief er: »Sie können jetzt wieder reinkommen.«

				»Ganz sicher?«, gab Alex zurück. »Ich möchte auf keinen Fall einen Blick auf Ihre nackte Brust werfen. Ich weiß nicht, ob ich mich dann noch beherrschen könnte.«

				»Schön wär’s«, murmelte er und verzog das Gesicht, als sie ihn amüsiert musterte, während er noch an seinem T-Shirt zog. So konnte er diese Frau nun wirklich nicht beeindrucken. Kopfschüttelnd ging er zu ihr, machte die Badezimmertür ganz auf und gab Alex ein Zeichen, damit sie herauskam. »Ich bin bereit zu gehen, wenn Sie auch so weit sind.«

				Alex grinste ihn an, als sie an ihm vorbeiging. »Ich bewundere Ihren Mut.«

				»Meinen Mut?«, wiederholte er verständnislos.

				»Na ja«, sie schlenderte zur Zimmertür und sah ihn über die Schulter an, »Sie haben sich umgezogen, während ich gleich nebenan war. Überlegen Sie mal, was ich Ihnen alles hätte weggucken können, wenn ich einfach ins Zimmer geplatzt wäre.«

				Vermutlich war das als Witz gemeint, aber er war sich nicht sicher, daher nahm er kopfschüttelnd seinen Mantel vom Bett und folgte ihr in den Korridor.

				Das Einkaufen im Supermarkt erwies sich für Cale als unglaublich interessante Erfahrung. Die Art und Weise, wie man an etwas Essbares gelangte, hatte sich grundlegend geändert, seit er das letzte Mal das Bedürfnis verspürt hatte, etwas von der Nahrung der Sterblichen zu sich zu nehmen. Man musste seine Beute nicht mehr jagen, erlegen, säubern, zerlegen und selbst zubereiten, vielmehr konnte man alles komplett zum Kochen vorbereitet oder sogar bereits gekocht kaufen. Natürlich wusste er von dieser Entwicklung, schließlich lebte er nicht von aller Welt isoliert, aber bislang hatte es für ihn keinen Grund gegeben, einen Supermarkt aufzusuchen, also hatte er das auch nicht getan. Das machte alles umso interessanter, weshalb er gemächlich durch die Gänge schlenderte und fast alles anfasste, was er sah. Ausnahmslos alles sah gut aus.

				»Liebe Güte«, sagte Alex aufgebracht und packte ihn am Arm, um ihn von den Backwaren wegzuzerren. »Man könnte meinen, Sie hätten noch nie einen Supermarkt von innen gesehen!«

				»Habe ich auch nicht«, antwortete er reflexartig. Als sie ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, fügte er hastig hinzu: »Jedenfalls noch nie einen kanadischen.«

				»Oh, deshalb.« Sie nickte verstehend. »Ich nehme an, hier ist alles anders als das, was Sie kennen. Andere Marken, andere Verpackungen und so weiter.«

				»Oui«, murmelte Cale und musterte interessiert die Fleischtheke, an der vorbei Alex ihn in Richtung der Kassen weiterschob. Die Düfte, die ihm von dort entgegenschlugen, waren äußerst verlockend.

				»Das dürfte wohl alles sein«, meinte Alex, nachdem sie noch mehrere Päckchen mit Wurst- und Käseaufschnitt in den Wagen gelegt hatte. »Dann wollen wir mal wieder gehen.«

				Cale nickte und schob den Einkaufswagen hinter ihr her zu den Kassen. Seine Gedanken kreisten dabei um die Frage, wie er Alex dazu bringen konnte, ihn als Manager einzustellen, anstatt ihn noch mal in der Küche arbeiten zu lassen. Abgesehen davon, dass sie selbst viel glücklicher war, wenn sie am Herd stehen durfte, wäre es für ihn die deutlich bessere Lösung. Dennoch schien sie von der Idee nach wie vor nicht überzeugt zu sein. Zumindest hatte sie sich bislang nicht dazu geäußert.

				Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken, gerade als sie die Kasse erreichten, an der Alex sich anstellen wollte. Er sah auf das Display und erkannte Lucians Nummer, aber er ging nicht sofort ran, sondern sah zu Alex, die die Einkäufe aus dem Wagen auf das Laufband packte.

				»Gehen Sie ruhig ran, ich komme hier schon zurecht«, versicherte sie ihm. »Um diese Zeit kann der Anruf nur von jemandem aus Frankreich kommen, der mit Ihnen ein geschäftliches Problem zu besprechen hat.«

				Cale korrigierte sie nicht, sondern nickte nur und nahm das Gespräch an, während er sich vom Einkaufswagen entfernte.

				»Bricker sagt, du wolltest zum Restaurant fahren und mit Alex reden. Wie sieht’s aus?«

				Die Art der Begrüßung entlockte Cale ein amüsiertes Grinsen. Lucian war bekannt dafür, ein Gespräch eben nicht mit den Worten »Hallo, wie geht’s?« zu beginnen.

				»Wir sind im Supermarkt.« Er schaute kurz zu Alex, um sich davon zu überzeugen, dass sie außer Hörweite war.

				Lucian reagierte auf diese Neuigkeiten mit einem Brummen, das alles Mögliche bedeuten konnte. »Marguerite versucht einen Koch zu finden, der dich ersetzen kann, aber bislang ohne Erfolg. Ich habe gehört, dass Leigh und Marguerite auf ihren Kinobesuch verzichtet haben, um dir zu helfen. Das wird es nicht noch mal geben, weil ich es nicht erlaube. Wenn du einen Koch kennst, der einspringen könnte, dann sag mir jetzt, wie er heißt, sonst absolvierst du bis zum Abend einen Schnellkurs in Sachen Kochen.«

				Cale seufzte, weil er jetzt den Grund für den Anruf kannte. Lucian war sauer, weil Leigh ausgeholfen hatte. Er konnte es ihm nicht verübeln, immerhin war Leigh schwanger, und nachdem sie schon das letzte Kind verloren hatte, war er nun übervorsichtig. Eine Unsterbliche erlitt nur dann eine Fehlgeburt, wenn das Ungeborene einen Gendefekt aufwies, was nur selten vorkam. Er wusste, dass es für sie beide eine schlimme Erfahrung gewesen war.

				»Vielleicht brauche ich gar keinen Koch«, sagte Cale und erklärte, welchen Vorschlag er Alex schmackhaft hatte machen wollen.

				»Und wo ist das Problem?«, wollte Lucian gereizt wissen. »Sie sollte vor Freude aus dem Häuschen sein. Schließlich bist du ein verdammt guter Geschäftsmann.«

				Cale nahm das Handy vom Ohr und sah auf das Display, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich seinen Onkel in der Leitung hatte. Von dem war ihm nämlich noch nie zuvor ein Lob zu Ohren gekommen. Leigh hatte eindeutig einen positiven Einfluss auf den Mann. Er hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Sie kann sich nicht dazu durchringen. Ich vermute, nach dem Debakel mit diesem Projektleiter hat sie Angst davor, einem anderen erneut irgendwelche Entscheidungen zu überlassen.«

				Lucian dachte kurz nach, dann erklärte er: »Ich schicke Bricker zu ihrem neuen Restaurant, damit er dir helfen kann, sie zu überzeugen.«

				Als er das hörte, musste Cale unwillkürlich seufzen. Er wusste, Lucian meinte, Bricker sollte ihren Geist kontrollieren. Es war eine verlockende Lösung, die alles viel einfacher machen würde, aber ihm gefiel nicht, dass ihr die letzte Entscheidung in der Sache abgenommen wurde. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist. Ich meine, es ist ihr Geschäft, Onkel, und sie …«

				»Sie kennt nicht alle Fakten«, unterbrach Lucian ihn. »Und sie kann sie vorläufig nicht erfahren, also kann sie auch keine vernünftige Entscheidung treffen. Folglich erledige ich das für sie.«

				»Aber …«

				»Sie ist deine Lebensgefährtin«, fiel Lucian ihm erneut ins Wort. »Wenn du sie für dich gewinnst und wenn du sie davon überzeugen kannst, ihre Rolle zu akzeptieren, dann wirst du glücklich sein, sie wird glücklich sein, Sam und Jo werden glücklich sein, und das wiederum wird alle meine Vollstrecker glücklich machen. Also schicke ich Bricker zu euch.«

				Dann wurde es still in der Leitung, da Lucian bereits aufgelegt hatte.

				Leise fluchend steckte Cale sein Handy weg und kehrte in dem Moment zur Kasse zurück, als Alex für die Einkäufe bezahlen wollte.

				»Ich bin schließlich derjenige, der Hunger hat«, erklärte er, bevor sie protestieren konnte, dass er die Rechnung bezahlte. Sie zögerte kurz, nickte dann aber ernst und verzichtete auf weitere Widerworte.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie auf dem Rückweg zum Restaurant waren. »Sie kommen mir plötzlich so still vor.«

				Cale rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich bin nur hungrig«, beteuerte er. In Wahrheit machte er sich Sorgen wegen des angekündigten Besuchs von Bricker im Lokal, der nur dem Zweck dienen sollte, Alex’ Verstand zu kontrollieren. Es ärgerte ihn, dass sein Onkel zu solchen Methoden griff, immerhin hatte der Mann kein Recht, sich in seine Beziehung zu Alex einzumischen. Andererseits war die Tatsache, dass ihn etwas nichts anging, für Lucian noch nie ein Grund gewesen, sich aus einer Sache herauszuhalten. Gleichzeitig verspürte Cale aber auch tiefe Erleichterung, weil ein solcher Eingriff die ganze Sache erheblich einfacher machen würde. Alex würde zufrieden sein, wieder in der Küche zu arbeiten, und er konnte in ihrer Nähe bleiben und sie umwerben.

				»Ist das Justin?«, fragte Alex, als sie auf den kleinen Parkplatz hinter dem Lokal fuhren.

				»Ja«, antwortete er, da er Bricker hinter dem Lenkrad des SUV sitzen sah.

				»Möchte wissen, was er hier macht«, wunderte sich Alex. »Ich hoffe, es ist nichts mit Sam.«

				»Er ist hergekommen, um beim Streichen zu helfen«, erklärte Cale, damit sie sich nicht unnötig Sorgen machte. In diesem Moment beschloss er, Bricker zu bestechen, damit der tatsächlich mithalf und er nicht als Lügner dastand.

				Ein lautes, beharrliches Klopfen riss Alex aus dem Schlaf. Gähnend setzte sie sich im Bett auf und sah desorientiert um sich, während sie zu verstehen versuchte, was sie aufgeweckt hatte. Dann ertönte das Klopfen erneut, und sie schlug die Bettdecke zur Seite, um so hastig aufzustehen, dass sie dabei fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Schlaftrunken eilte sie aus dem Schlafzimmer nach unten zur Haustür, ohne sich dabei das Genick zu brechen. Dann riss sie die Tür auf, gerade als der Unbekannte ein drittes Mal zu seiner Trommelei ansetzte.

				Der junge Mann auf der Veranda konnte im letzten Moment seine Hand zurückziehen, während er unsicher lächelte und ihren Flanellschlafanzug mit den aufgedruckten Pandabären betrachtete. »Ms Willan? Alexandra Willan?«

				Sie nickte und stellte einen Fuß auf den anderen, um ihn vor der kalten Luft zu schützen, die ihr entgegenwehte.

				»Hier sind Ihre Schlüssel«, sagte der junge Mann und hielt ihr einen Schlüsselbund vors Gesicht.

				»Meine Schlüssel?«, wiederholte sie verständnislos.

				»Ja, Ma’am. Ihr Wagen wurde repariert. Es hatte sich ein Kabel an der Batterie gelöst, deshalb ist er nicht mehr angesprungen. Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Würden Sie bitte hier unterschreiben, dass Sie den Wagen zurückerhalten haben?«

				»Oh. Ja, natürlich.« Alex nahm den Stift und das Klemmbrett, dann unterschrieb sie in dem Feld, auf das er zeigte. Sie gab alles zurück und sah an dem Mann vorbei zur Auffahrt zu ihrem Haus. Dort stand ihr Wagen, und wie es aussah, hatte man ihn auch noch gewaschen, da nichts mehr von dem Streusalz zu sehen war, das an den Seiten hochgespritzt war. Ein wenig ratlos schüttelte sie den Kopf. Sie hatte die Schlüssel letzte Nacht Cale überlassen, weil er sich um den Wagen kümmern wollte. Offenbar hatte er das bereits erledigt.

				»Schönen Tag noch.«

				Alex sah zu dem jungen Mann, der soeben die Veranda verließ. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und rief ihm nach: »Und was ist mit der Rechnung?«

				»Oh, Mr Argeneau hat gesagt, die Rechnung soll ans Restaurant geschickt werden. Sie wird in den nächsten Tagen bei Ihnen eingehen », antwortete er und lief zügig weiter zu seinem Abschleppwagen, der am Straßenrand stand.

				»Vielen Dank«, erwiderte sie, als er bereits einstieg. Bevor er abfuhr, nickte er noch einmal kurz und winkte ihr zu, dann war er auch schon weg.

				Sofort schloss Alex die Haustür. Draußen war es so kalt, wie man es von einem Morgen Ende Februar erwarten durfte, aber durch den Wind wirkte es noch viel kälter.

				Zitternd kehrte sie nach oben zurück, während sie überlegte, dass sie duschen und sich anziehen sollte, um zu ihrem neuen Restaurant zu fahren und dort nach dem Rechten zu sehen. Aus irgendeinem Grund war sie letzte Nacht auf einmal damit einverstanden gewesen, dass Cale als Manager für sie arbeitete, während sie wieder in der Küche aktiv werden konnte. Sie hatte ohnehin zu dieser Lösung tendiert, konnte sich aber irgendwie nicht daran erinnern, diese Entscheidung bewusst getroffen zu haben.

				Sie hatte einfach während des gemeinsamen Essens mit Bricker auf einmal erklärt, dass Cale den Job bekam. Und dann war sie auch noch damit einverstanden gewesen, ihm den Wagen zu überlassen, woraufhin sie nach Hause gefahren worden war, während die beiden Männer das Lokal hatten streichen wollen. Wie es zu all dem hatte kommen können, war ihr immer noch schleierhaft.

				»Ich muss total übermüdet gewesen sein«, murmelte sie, während sie das Schlafzimmer in Richtung Bad durchquerte. Es war die einzige Erklärung, die sie finden konnte, schließlich war es nicht ihre Art, die Arbeit anderen Leuten zu überlassen und sich selbst lieber ins Bett zu legen.

				Durch den kalten Windhauch an der Tür war sie schon ziemlich wach, und nun wurde sie unter der Dusche gewärmt. Hellwach würde sie aber erst sein, wenn sie ihren ersten Kaffee getrunken hatte. Allerdings wollte sie sich nicht die Mühe machen, selbst eine Kanne aufzusetzen. Sie würde unterwegs bei Tim Hortons einen Becher für sich und einen für Cale mitnehmen, der sie zudem noch dazu überredet hatte, heute im neuen Restaurant zu arbeiten und die Anlieferung des Mobiliars zu beaufsichtigen.

				Damit hätte sie sich niemals einverstanden erklären dürfen, dachte sie verärgert, als sie aus der Dusche kam. Wenn der Mann in diesem Tempo weitermachte, war er zum Ende der Woche völlig ausgelaugt. Dieses Risiko gab Anlass zur Besorgnis, und Alex beschloss, ihm nicht nur einen Kaffee, sondern auch ein Frühstückssandwich mitzubringen, damit er bei Kräften blieb.

				Oder vielleicht eher ein normales Sandwich, überlegte sie, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte und ihr Blick auf den Radiowecker fiel. Es war bereits später Nachmittag. Himmel! Cale hatte inzwischen womöglich schon die Stühle und Tische in Empfang genommen und war längst auf dem Weg in sein Hotel. Trotzdem wollte sie etwas essen, und sie würde einfach die doppelte Portion für den Fall mitnehmen, dass er sich noch im Restaurant aufhielt.

				Wie sich herausstellte, war Cale noch dort, als Alex eintraf. Zumindest stand sein Wagen da. Sie wollte nicht, dass das mitgebrachte Essen länger als unbedingt nötig der Kälte ausgesetzt wurde, also parkte sie so nahe an der Tür wie möglich, dann beeilte sie sich, nach drinnen zu kommen. Auf jeden Fall würde sie heilfroh sein, wenn der Winter vorüber war, dachte sie, als sie die Kaffeebecher und das Essen abstellte, damit sie den Mantel ausziehen konnte, den sie über den Tresen in ihrer wunderschönen neuen Küche warf. Kaffee und Essen ließ sie stehen, wo sie es abgestellt hatte, und eilte in den Speisesaal.

				Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie den Raum betrat. Die Wände waren in dem gebrochenen Weiß gestrichen, das sie hatte haben wollen. Unterhalb der Decke war der warme Farbton mit Weinrot abgesetzt. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sie zu erklären versucht hatte, wie das alles einmal aussehen sollte, und wie frustriert sie gewesen war, weil sie das Gefühl hatte, dass sie ihre Vorstellungen einfach nicht richtig zum Ausdruck bringen konnte. Bricker hatte jedoch hartnäckig behauptet, er verstehe, was sie meine, und schließlich hatte sie ihm geglaubt und sich entspannt. Und er hatte recht gehabt. Während Cale sich nicht sicher gewesen war, hatte Bricker offenbar ganz genau begriffen, was sie sich vorstellte. Es war fast so, als hätte er einen Blick in ihren Kopf geworfen und die Bilder gesehen, die vor ihrem geistigen Auge schwebten.

				Ihr Blick wanderte zu den Tischen und Stühlen, bei deren Anblick ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Es waren die richtigen Modelle, und sie passten absolut perfekt in das Lokal. Offenbar hatte ihre Pechsträhne ein Ende gefunden, dachte sie, während sie zum vordersten Tisch ging und sanft über die Tischplatte strich. Ja, das sah wirklich gut aus, und allmählich nahm das Ganze Gestalt an.

				»Das Bild fügt sich zusammen.«

				Alex drehte sich zu Cale, der in der Tür zur Küche stand. Sie lächelte ihn strahlend an. »Das verdanke ich Ihnen«, sagte sie und ging an ihm vorbei in die Küche. »Ich kann es gar nicht fassen, dass Sie immer noch hier sind«, redete sie weiter, während sie nach dem Kaffee und dem Beutel mit Essen griff. »Vorsichtshalber habe ich aber für Sie eine Entschuldigung parat.«

				»Eine Entschuldigung?«, fragte er ganz offensichtlich erstaunt.

				»Ja.« Mit einem Kaffee in der Hand drehte sie sich um. »Es tut mir so leid, dass Sie erst geblieben sind, um die Wände zu streichen, und dann auch noch gewartet haben, bis die Stühle und Tische geliefert wurden. Ich hätte damit niemals einverstanden sein dürfen.«

				»Ich habe mich doch angeboten«, hielt er dagegen und kam auf sie zu, als sie ihm den Kaffeebecher hinhielt.

				»Stimmt, aber ich hätte das nicht annehmen dürfen«, stellte sie klar und nahm eines der beiden erwärmten Sandwiches mit Speck, Salat und Tomate, um es ihm ebenfalls zu reichen. »Sie müssen völlig erledigt sein.«

				»Nein, ich fühle mich gut«, entgegnete er und nahm das Sandwich an sich. »Das muss am Jetlag liegen. Meine innere Uhr ist wahrscheinlich völlig durcheinandergeraten.«

				»Hmm«, machte Alex zweifelnd, die nicht glauben konnte, dass er nicht hundemüde war.

				»Sollen wir uns in den Speisesaal setzen?«, schlug er vor.

				Der Gedanke ließ sie lächeln. Sie nahm ihre Sachen und folgte ihm, um sich an einem der Tische nahe der Tür zur Küche niederzulassen.

				»Ihr Wagen ist offenbar repariert worden«, bemerkte er, während er sein Sandwich auspackte.

				»Ja, vielen Dank dafür. Sie müssen ja im Morgengrauen in der Werkstatt angerufen haben, damit das klappen konnte.«

				»Oui, im Morgengrauen«, bestätigte er. »Was war kaputt?«

				»Nichts Schwerwiegendes. Ich glaube, er sprach davon, dass sich ein Batteriekabel gelockert hatte.« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Das war alles? Ein loses Kabel?«, fragte er.

				Alex nickte nur, da sie mit vollem Mund nicht antworten konnte, und für eine Weile aßen sie beide schweigend weiter.

				»Ich hätte für jeden von uns zwei Becher Kaffee mitbringen sollen«, meinte sie seufzend, als sie die Sandwichverpackung zusammenknüllte und einen Blick in ihren leeren Becher warf.

				»Im Büro ist frischer Kaffee«, sagte Cale, als sie den Deckel auf den Becher drückte. Auf ihren erstaunten Blick hin erklärte er: »Bricker ist süchtig nach dem Zeug. Er hat letzte Nacht darauf bestanden, eine Kaffeemaschine mit allem Drum und Dran zu besorgen und in Ihrem Büro zu platzieren.«

				»Wo hat er denn letzte Nacht eine Kaffeemaschine auftreiben können?«, wollte Alex wissen.

				»In dem Supermarkt, in dem wir eingekauft haben«, antwortete er, nahm die Sandwichverpackung und den leeren Becher und stand auf. »Die haben da eine ganze Abteilung für Küchenzubehör, außerdem Bücher und tausend andere Sachen.«

				»Oh, stimmt. Das hatte ich völlig vergessen.« Sie folgte ihm durch die Küche in ihr Büro. »Ich bin den Supermarkt bei mir in der Nähe gewöhnt, und der führt nur Lebensmittel.«

				Cale nickte, während er ihren Becher nahm und zu dem kleinen Papierkorb neben ihrem Schreibtisch ging. Mit einer Kopfbewegung deutete er in eine Ecke des Raums. »Ich habe die Kaffeemaschine da drüben hingestellt. Da es noch keinen Tisch gibt, steht sie erst mal auf dem Boden.«

				Alex ging sofort hin, kniete sich vor der Maschine auf den Boden und schenkte für jeden von ihnen eine Tasse ein. »Hmm, der ist ja frisch aufgebrüht«, murmelte sie erfreut, nachdem sie an ihrer Tasse genippt hatte. Die andere stellte sie ihm auf den Schreibtisch.

				»Ich hatte die Maschine angemacht, und im nächsten Moment hörte ich Sie durch die Hintertür hereinkommen«, ließ Cale sie wissen und trank ebenfalls einen Schluck, der ihn genüsslich seufzen ließ.

				»Sie haben ja einen Stuhl«, stellte sie verdutzt fest und deutete auf den Bürostuhl. Es war ihr Stuhl, wie sie in dem Moment erkannte. Es war das Modell in braunem Leder, das sie bestellt hatte und das erst in sechs Wochen lieferbar sein sollte.

				»Beim Sortieren der Papiere bin ich auf die Rechnung für den Stuhl gestoßen. Als ich sah, dass der später geliefert wird, habe ich in dem Geschäft angerufen und dafür gesorgt, dass sie in der Zwischenzeit das Ausstellungsstück zur Verfügung stellen, bis Ihr Stuhl geliefert wird. Das ist etwas bequemer, als auf dem Fußboden zu sitzen.«

				»Damit waren die einverstanden?«, fragte sie ungläubig.

				»Oui. Nachdem ich ihnen klargemacht habe, dass die Lieferung eigentlich schon letzte Woche hätte erfolgen sollen und dass verspätete Lieferungen und enttäuschte Kunden schlecht fürs Geschäft sind und so etwas von den Medien gern aufgegriffen wird«, erklärte er und grinste hämisch. »Als ich ihnen vorschlug, vorübergehend das Modell aus dem Laden herauszugeben, war der Geschäftsführer davon durchaus angetan.«

				»Von den Medien aufgegriffen?«, wiederholte sie lächelnd.

				Cale zuckte mit den Schultern. »Ich war es leid, auf dem Fußboden zu sitzen. Außerdem könnte ich tatsächlich dafür sorgen, dass dieses Geschäft in dem einen oder anderen Bericht entsprechend schlecht wegkommt, wenn ich mich ernsthaft dahinterklemmen würde.«

				»Hmm«, machte sie und betrachtete begeistert den Schreibtischstuhl. Er sah tatsächlich so gut aus, wie sie es sich vorgestellt hatte, und der eigentliche Stuhl würde sogar noch besser aussehen, da er im Gegensatz zu diesem Modell nicht abgewetzt und frei von Kratzern war.

				»Die Sache mit der Farbe habe ich ebenfalls in Angriff genommen«, fuhr Cale fort und ging um den Schreibtisch herum, um einen Stapel Papiere durchzublättern. Sie erkannte sofort die Rechnung des Malergeschäfts, als er sie herauszog. »Nachdem die Tische und Stühle da waren, bin ich mit den Farbeimern zum Laden gefahren und habe ihnen gezeigt, dass es sich trotz der richtigen Beschriftung nicht um den Farbton Weißer Sand handelte. Der Geschäftsführer hat einräumen müssen, dass die Eimer offenbar falsch befüllt wurden. Er wird Ihnen den Kaufpreis erstatten und auch die Kosten für die Maler übernehmen. Und er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er sich für den Irrtum vielmals entschuldigt.«

				»Wow«, murmelte Alex und schaute auf den Beleg, den er in der Hand hielt. Irgendetwas Unleserliches war darauf vermerkt und offenbar mit einer Unterschrift versehen worden. Die musste wohl vom Geschäftsführer stammen, überlegte sie, und sah wieder zu Cale, der erneut in den Papieren kramte.

				»Leider konnte ich wegen des Teppichs nichts mehr erreichen, da Ihr Projektleiter den Erhalt unterschrieben hatte, obwohl es die falsche Farbe war. Allerdings habe ich auf dem Rückweg noch an dem Geschäft angehalten, das Ihnen die Fliesen geliefert hat. Ich habe dem Chef zu verstehen gegeben, dass es sich eindeutig um einen Fehler seines Verkäufers gehandelt hat und dass man nicht von Ihnen erwarten kann, die Bestellnummern an sich auf ihre Richtigkeit zu überprüfen. Ich habe ihn außerdem darauf aufmerksam gemacht, dass die Nummer zwar verkehrt war, dass die hinter der Nummer notierte Farbe der Fliesen hingegen zutraf und dass Sie natürlich überprüft haben, ob die angegebene Farbe stimmt. Ich habe dann zu bedenken gegeben, dass ein Richter das sicher auch so sehen würde.« Er hielt kurz inne und lächelte sie an, dann hielt er ihr auch diese Rechnung hin. »Er hat sich bereit erklärt, Ihnen den Preis für die verkehrten Kacheln zu erstatten.«

				»Ist das wahr?«, hauchte Alex, die in diesem Moment das Thema Bankrott in weite Ferne rücken sah. Lieber Gott, mit der Erstattung für diese unverschämt teuren italienischen Fliesen konnte sie sogar wieder ihre privaten Ersparnisse aufstocken. Nicht in voller Höhe, aber wenigstens zum Teil.

				»Ja, das hat er tatsächlich … nachdem ich ihm ein wenig zugeredet und ein paar dezente Drohungen eingeflochten habe«, ergänzte er ironisch, warnte sie dann aber: »Sie müssen allerdings die Arbeitszeit für das Verlegen der verkehrten Fliesen bezahlen, da wollte er nicht nachgeben. Aber nachdem er schon den Kaufpreis der Fliesen erstattet, weil es ja ein Fehler seines Verkäufers war, wollte ich ihn nicht noch mehr …«

				Weiter kam er nicht, da Alex sich mit einem Freudenschrei auf ihn stürzte, ihn umarmte und dann sein Gesicht in beide Hände nahm, um ihn auf die Wangen zu küssen. »Sie sind ein Genie!«, rief sie überglücklich.

				Cale musste angesichts ihrer Begeisterung lächeln und legte seine Hände um ihre Taille. »Na ja, ich bin froh, dass Sie mit meiner Arbeit zufrieden sind, Ma’am.«

				»Zufrieden?«, gab sie lachend zurück. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so zufrieden. Dass ich das Geld für die Fliesen zurückbekomme, das ist so gut … das ist besser als … das ist noch besser als Sex.«

				»Dann haben Sie mit den verkehrten Männern Sex«, versicherte er ihr so ernst, dass Alex mit einem Mal mehrere Dinge zugleich bewusst wurden – dass sie sein Boss war und dass sie sich in ihrem Büro befanden und dass sie in seinen Armen lag … was nicht der Fall sein durfte. Himmel, er konnte sie wegen sexueller Belästigung belangen.

				Abrupt löste sie sich aus seiner Umarmung, wobei ihr bewusst war, dass ihre Wangen glühten. Zwar sah er sie ein wenig verwundert an, ließ sie aber los. Sofort drehte sie sich zur Tür um und erklärte so geschäftsmäßig, wie sie nur konnte: »Ich sollte jetzt wohl besser in mein altes Restaurant fahren und alles vorbereiten, bevor die ersten Gäste zum Abendessen kommen. Und Sie sollten jetzt Feierabend machen und nach Hause … ins Hotel fahren und ein paar Stunden Schlaf nachholen. Sie müssen doch einfach hundemüde sein.« Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um, dann fragte sie beunruhigt: »Heute ist Samstag. Sie mussten doch hoffentlich nicht meinetwegen Ihre Pläne ändern und auf einen Besuch bei Ihrer Familie verzichten, oder?«

				»Nein«, versicherte er ihr und ging zur Kaffeemaschine, um sie auszuschalten. »Bis zum Abendessen hatte ich überhaupt keine Pläne. Später treffe ich mich mit meinem Cousin Thomas und seiner Ehefrau Inez.«

				Als Alex das hörte, seufzte sie betrübt. »Und meinetwegen haben Sie seit gestern kein Auge zugetan, sodass Sie bestimmt zu erschöpft sind, um an diesem Treffen noch Vergnügen zu finden.«

				»Ich werde einfach vorher noch ein Nickerchen machen«, versprach er und zog seinen Mantel von der Rückenlehne des Schreibtischstuhls. »Es wird sowieso ein sehr spätes Abendessen werden, und anschließend fahre ich die beiden zum Flughafen. Sie sind für die Hochzeit hergekommen, aber Inez muss zurück in ihr Büro. Deshalb reisen sie noch heute Nacht zurück nach Europa.«

				»Nach Europa?«, fragte sie überrascht.

				»Nach England, um genau zu sein«, erklärte er. »Von da nach Paris sind es zwar nur zweieinhalb Stunden, was jemandem in Kanada wie ein Kurztrip vorkommen muss, aber bei uns gilt das schon als Reise mit mindestens einer Übernachtung, und deshalb sehen wir uns nicht allzu oft, obwohl er nach hiesigen Verhältnissen sozusagen um die Ecke lebt.«

				»Ah.« Alex nickte und lächelte schwach. »Das weiß ich noch aus der Zeit, als ich in Frankreich meine Ausbildung gemacht habe. Ihr Europäer habt ein ganz anderes Verhältnis zu Entfernungen und Reisen als wir hier.«

				Cale nickte. »Jedenfalls treffe ich mich heute Abend mit ihnen. Nichtsdestotrotz werde ich bei Geschäftsschluss zu Ihrem alten Restaurant kommen und mich vergewissern, dass alles reibungslos läuft.«

				Alex schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Jetzt hören Sie aber auf. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit arbeiten. Da fällt mir ein … an welchen Tagen wollen Sie eigentlich ins Büro kommen?« Als er zögerte, fuhr sie fort: »Heute ist Samstag, und normalerweise würde ich sagen, dass es sich samstags nicht lohnt, weil die Banken und die meisten Firmen übers Wochenende geschlossen haben. Bestimmt wollen Sie von Montag bis Freitag arbeiten. Richtig?«

				»Das hört sich gut an«, erwiderte er.

				»Aber Ihnen steht ein volles Wochenende zu. Wenn Sie also am nächsten Montag frei…«, begann sie, wurde dann aber von ihm unterbrochen.

				»Nein, nein, ich komme am Montag ins Büro«, beteuerte er. »Ich hatte die ganze letzte Woche frei.«

				Nach kurzem Zögern nickte Alex schließlich. »Einverstanden, dann sehen wir uns nächste Woche.«

				»Ich nehme an, Sie werden morgen auch kochen, oder?«, fragte er einen Augenblick später.

				»Ja, wir haben von Mittwoch bis Sonntag geöffnet. Montag und Dienstag sind Ruhetage. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass sehr viele Leute für den Sonntagabend reservieren, während es montags und dienstags so ruhig ist, dass es am sinnvollsten erschien, das freie Wochenende auf diese beiden Tage zu schieben.«

				Er legte die Stirn in Falten. »Dann habe ich am Samstag und Sonntag frei, und Sie sind am Montag und Dienstag nicht da, richtig?«

				»Ja, genau.« Grinsend fügte sie hinzu: »Aber wundern Sie sich nicht, wenn ich hin und wieder an einem der Tage vorbeischaue, um mich zu erkundigen, wie es läuft.«

				Cale nickte und entspannte sich ein wenig. »Darauf freue ich mich jetzt schon.«

				»Ja, klar«, schnaubte sie spöttisch. »Jeder freut sich, wenn der Boss vorbeikommt und einem über die Schulter sieht.«

				Er lächelte flüchtig. »Sie können mir jederzeit über die Schulter schauen.«

				»Ich werde Sie an Ihre Worte erinnern, sobald Sie sich das erste Mal beschweren, dass ich nicht weiß, wie man Arbeit delegiert, und dass ich den Leuten zu sehr auf die Finger sehe«, sagte sie und zwang sich zu einem kurzen Lachen, dann zog sie ihren Mantel an. »So, und jetzt kommen Sie und machen hier Feierabend, damit Sie vor dem Treffen mit Ihrem Cousin noch ein Nickerchen machen können. Ich habe so schon ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass Sie meinetwegen ohne Schlaf auskommen mussten. Außerdem muss ich ins La Bonne Vie … in das andere La Bonne Vie«, ergänzte sie und überlegte einen Moment lang. »Ich hätte dem neuen Lokal einen anderen Namen geben sollen. Das könnte irgendwie zu Verwirrungen führen.«

				Cale zog ebenfalls seinen Mantel an. »Nennen Sie die beiden doch Bonne Vie I und Bonne Vie II.«

				»Gute Idee.« Sie verließ vor ihm das Büro, dann blieb sie in der Tür stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um. »Danke, Cale. Für alles. Sie sind wirklich brillant.« Sie sah ihn weiter an und überlegte, was sie noch sagen konnte. Aus irgendeinem Grund verspürte sie ein fast überwältigendes Verlangen, einfach draufloszuplappern, bis ihr klar wurde, dass ihre plötzliche Verlegenheit mit der spontanen Umarmung vor wenigen Minuten zu tun hatte. Schließlich fragte sie: »Ist Cale eigentlich eine Kurzform für irgendwas?«

				»Nein.«

				»Das kommt aus dem Schottischen, richtig?«, hakte sie nach, während sie die Küche durchquerte und die Hintertür öffnete.

				Nach kurzem Zögern räumte Cale ein: »Meine Mutter hat Gedichte geliebt, und Calliope war die Muse der Wortgewandtheit und der epischen Gedichtkunst. Sie hoffte, wenn sie mich nach dieser Muse nennt, würde ich einmal ein Dichter werden und kein Krieger wie alle meine Brüder. Sie fand, Cale sei eine gute männliche Variante dieses Namens.«

				»Krieger?« Alex schaute ihn überrascht an, während er die Tür abschloss.

				»Oh, meine Fremdsprachenkenntnisse«, entschuldigte er sich und klang auffallend grimmig. »Ich meinte natürlich Soldaten. Meine Brüder sind alle Soldaten geworden.«

				»Ach, dann sind Ihre Brüder alle älter als Sie?« Als er sich zu ihr umdrehte, fügte sie hinzu: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man achtzehn sei muss, wenn man Soldat werden will. Wenn Ihre Brüder alle schon Soldaten waren, als Ihre Mutter Ihnen diesen Namen gab, dann müssen die ja alle mindestens achtzehn gewesen sein, als Sie geboren wurden.«

				»Ja, ich bin erheblich jünger als meine Brüder.« Er hielt sie am Arm fest und führte sie über den Parkplatz. Es war erst vier Uhr am Nachmittag, aber der Himmel verdunkelte sich bereits ein wenig und kündigte den nahenden Abend an. Das war eine Sache, die Alex am Winter so gar nicht leiden konnte. Die Kälte war schon nicht allzu angenehm, aber vor allem nervte es sie, dass die Tage so kurz waren.

				»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Abendessen«, sagte sie mit aufgesetzter Heiterkeit, während sie die Fahrertür entriegelte und aufzog.

				»Danke und Ihnen viel Spaß beim Kochen.« Er hielt ihr die Tür auf, damit sie einsteigen konnte.

				»Oh, worauf Sie sich verlassen können«, versicherte sie ihm. »Dann bis Montag«, fügte sie noch hinzu und schloss die Tür. Sie ließ den Motor an, winkte Cale noch einmal zu, dann fuhr sie los und lächelte glücklich.

				Dieser Cale Valens war unglaublich. Sie konnte nicht fassen, dass sie solches Glück hatte. An einem einzigen Tag hatte er Dinge in die Wege geleitet, die sie im Leben nicht auf die Reihe bekommen hätte. Und dass sie das Geld für die verkehrten Fliesen erstattet bekam, war das Größte überhaupt! Sie konnte endlich befreit aufatmen, nachdem sie wochenlang das Gefühl gehabt hatte, jeden Moment zu ertrinken. Jetzt hingegen fühlte sie sich einfach großartig, und das hatte sie nur Cale zu verdanken.

				Mein Gott, was war dieser Mann gut! Und sie konnte sich wieder dem Kochen widmen! Sie musste Sam anrufen und ihr dafür danken, dass sie ihn zu ihr geschickt hatte. Er war die Antwort auf all ihre Gebete. Durch ihn konnte sie wieder Hoffnung schöpfen, dass es doch funktionieren würde, zwei Restaurants gleichzeitig zu führen. Jetzt musste sie nur noch aufpassen, dass sie ihre Finger von diesem Mann ließ, um nicht eine Anzeige wegen sexueller Belästigung zu riskieren.
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				Mit einem zufriedenen Seufzer machte sich Alex daran, alles für den Abend vorzubereiten, indem sie Pfannen, Töpfe und Utensilien so anordnete, wie sie sie am häufigsten benötigen würde. Als Nächstes sortierte sie die Zutaten. Es war Freitag, eine Woche nach Cales Ankunft in ihrem Leben. Es war eine unglaubliche Woche gewesen. Der Mann war ein Geschenk des Himmels, der in der kurzen Zeit ein Vielfaches von dem geleistet hatte, wozu sie in der Lage gewesen wäre.

				Cale hatte sämtlichen Papierkram geordnet und dafür gesorgt, dass alle Lieferungen reibungslos und korrekt über die Bühne gingen. Falls es irgendwo Probleme gegeben haben sollte, waren sie von ihm gelöst worden, ohne dass sie davon etwas mitbekommen hatte. Das neue Restaurant war jetzt komplett eingerichtet, was auch für ihr Büro galt, das zudem gestrichen worden war. 

				Nach dem Fiasko mit den Fliesen hatte Alex sich vorgenommen, die Fertigstellung ihres Büros so lange vor sich herzuschieben, bis sie sich die Ausgaben leisten konnte. Doch nachdem Cale eine Erstattung durchgesetzt hatte, war sie so leichtsinnig gewesen, Farbe für ihr Büro zu kaufen und es am gleichen Abend dann auch noch zu streichen – sehr zu Cales Missfallen, weil sie so verhindert hatte, dass er ihr helfen konnte. Aber er tat so schon genug für sie, da hatte sie ihn nicht auch noch an seinem freien Tag behelligen wollen.

				Außerdem hielt sie es für das Beste, wenn sie mit ihm so selten wie möglich allein war. Der Mann sah einfach zu gut aus, um die Finger von ihm zu lassen. Außerdem arbeitete er für sie, und das auch nur auf absehbare Zeit. Jedenfalls wollte sie sich nicht in einen Mann verlieben, der in ein oder zwei Monaten Kanada verließ und nach Europa zurückkehrte. Sie wollte nicht mal darüber nachdenken, weil sie fürchtete, dass es verdammt leicht sein würde, sich in ihn zu verlieben.

				Bis zur Eröffnung des neuen Restaurants war es nun noch eine Woche, und Alex stellte fest, dass sie sich mittlerweile darauf freute, nachdem sie in der Zeit davor regelmäßig in Panik geraten war, wenn sie nur an diesen Augenblick gedacht hatte. Das alte La Bonne Vie würde an diesem Abend geschlossen bleiben, damit all ihre Mitarbeiter bei der Eröffnung dabei sein konnten – und damit sie einspringen konnten, sollte es zu irgendeiner kleineren oder größeren Katastrophe kommen. Dass irgendetwas nicht nach Plan lief, damit war schon zu rechnen, immerhin erwartete sie einen regelrechten Besucherandrang.

				»Da fällt mir ein …«, murmelte Alex und sah über die Schulter zu Bev, die soeben nach der Ente schaute, die sie vor einer Weile in den Ofen geschoben hatte.

				»Bev, wird sich Mark am Freitag freinehmen können, um zur Eröffnung zu kommen?«, fragte Alex, während die junge Frau die Backofentür wieder schloss und sich zu ihr umdrehte. Ihr Freund Mark arbeitete im Chez Joie, und die meisten Restaurants waren am Freitagabend ausgebucht, und bislang hatte er keine Aussage treffen können, ob er ein paar Stunden freibekam, was vor allem deshalb so unsicher war, weil er in dieser Zeit ausgerechnet der Konkurrenz einen Besuch abstatten würde.

				Bev lächelte sie breit an. »Ja, was mich sehr wundert. Jacques hat überhaupt kein Theater gemacht.«

				Ein solch entgegenkommendes Verhalten von Jacques – oder Jack, wie er eigentlich hieß, bis er das Chez Joie eröffnete und sich diesen Namen gab, um sich einen französischen Anstrich zu verpassen – verwunderte Alex. Noch verwunderlicher allerdings fand sie dieses männliche Gehabe, sich einen französischen Namen zuzulegen, als würde allein das sie schon zu besseren Köchen machen. Ihr war keine Köchin bekannt, die sich zu einer solchen Aktion veranlasst sah. Jack war sogar so weit gegangen, seine Namensänderung offiziell registrieren zu lassen. Als sie darüber nachdachte, kam ihr in den Sinn, dass er und Peter alias Pierre sich möglicherweise bestens verstanden, weil sie vom gleichen Schlag waren. Beide waren absolute Egomanen, was es umso verwunderlicher erscheinen ließ, dass er Mark einfach zur Eröffnung eines Konkurrenzlokals gehen ließ.

				»Da fällt mir ein«, sagte Bev plötzlich, »dass Mark Ihnen noch etwas ausrichten lässt: Jacques hat Peter gestern Abend gefeuert.« Die jüngere Frau zog die Nase kraus. »Ich glaube, Peter hat das gar nicht gut aufgenommen. Er hat …« Mitten im Satz brach sie ab und wurde bleich, als sie zur Tür sah.

				Alex folgte ihrem Blick, konnte aber niemanden entdecken, der zur Tür hereingekommen war. Sie verstand nicht, wieso Bev mit einem Mal so reagiert hatte, bis sie durch das Fenster ins Restaurant schaute und dabei Peter ausmachte, der zwischen den Tischen hindurch in Richtung Küche unterwegs war.

				»Wenn man vom Teufel spricht«, brummte Alex vor sich hin. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum der Mann hergekommen war. Er hatte seine Kündigung erhalten und hoffte jetzt darauf, seinen alten Job wiederzukriegen. Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus, da sie so etwas heute Abend wirklich nicht gebrauchen konnte. Freitags war immer viel los, und sie hatte keine Lust, diesen Abend mit schlechter Laune zu beginnen. Genau genommen wollte sie überhaupt keinen Abend so beginnen, und es wäre ihr lieber gewesen, der bevorstehenden Unterhaltung aus dem Weg zu gehen.

				Missmutig schaute sie zu Bev und bemerkte deren deprimierte Miene, als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Es war nicht zu übersehen, dass die Frau befürchtete, sie müsse auf ihren alten Posten zurückkehren, weil Alex Peter wieder einstellen würde.

				Bevor Alex ihr diese Sorge nehmen konnte, betrat Peter die Küche und kam geradewegs auf sie zu. Nach einem kurzen Zögern fragte er in einem ungewohnt zurückhaltenden Tonfall: »Könnte ich Sie bitte kurz sprechen, Alex?«

				Sie überlegte, ob sie einfach mit Nein antworten sollte, doch dann war zu befürchten, dass er sein Anliegen hier mitten in der Küche zur Sprache brachte, und da war ihr das Büro schon lieber.

				Seufzend führte sie ihn aus der Küche. »Ich habe aber nur zwei Minuten Zeit, Peter. Es ist Freitagabend.«

				An der Tür zu ihrem Büro blieb sie stehen und bedeutete ihm, einzutreten, dann folgte sie und ließ die Tür offen, weil sie nicht mit ihm allein in einem geschlossenen Raum sein wollte. Schließlich war sie nicht auf den Kopf gefallen und wusste von seinem aufbrausenden Temperament. Falls er versuchen sollte sie zu würgen, konnte sie so immer noch jemand hören, wenn sie um Hilfe rief.

				»Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Ungeduldig beobachtete sie, wie Peter auf seine Hände blickte und wiederholt schluckte, als wolle er zum Reden ansetzen. Alex wollte diese unangenehme Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen und das Kapitel ein für alle Mal abhaken. Ihre Ungeduld war sogar so groß, dass sie ihm am liebsten gesagt hätte, er bekomme seinen alten Job nicht zurück, noch bevor er sie überhaupt danach fragen konnte.

				»Sie hatten recht«, erklärte er betrübt. »Jacques hat mich gestern Abend entlassen. Er hat mich nur abgeworben, um Ihnen zu schaden.«

				»Ich hatte Sie gewarnt«, erwiderte sie und versuchte gar nicht erst, so zu tun, als sei sie erstaunt.

				»Er war außer sich, nachdem er die Kritik in der Zeitung letzte Woche gelesen hatte, bei der Sie mit fünf Sternen weggekommen waren, weil dieser Franzose hier gekocht hatte«, ließ Peter sie wissen. »Und dann hat er auch noch versucht, Ihren neuen Manager abzuwerben, und als das nicht geklappt hat, ist er völlig durchgedreht.«

				Alex kniff interessiert die Augen zusammen. Cale hatte kein Wort davon gesagt, dass Jacques sich an ihn gewandt hatte.

				»Er zitierte mich in sein Büro und begann zu toben, als ob das alles meine Schuld wäre«, fuhr Peter aufgebracht fort. »Er sagte, es sei sinnlos gewesen, mich abzuwerben, und dann hat er mich gefeuert.«

				»Verstehe«, murmelte Alex.

				»Wussten Sie, dass er meinen Vorgänger noch nicht mal entlassen hatte?«, fragte Peter angewidert. »Der Kerl war bloß in Urlaub.«

				Das alles war keineswegs überraschend, und es war auch nicht erstaunlich, dass Jacques sich nicht selbst an den Herd gestellt hatte. Er war ein lausiger Koch, und in der Kochschule hatte er nur eine Zeit lang durchhalten können, weil er mogelte, wo er nur konnte. Schließlich wurde er dabei ertappt und rausgeworfen. Dann tauchte er eine Weile unter und eröffnete auf einmal in Toronto das Chez Joie, kurz nachdem Alex mit dem La Bonne Vie den Schritt in die Selbstständigkeit gewagt hatte.

				»Und deshalb bin ich hergekommen, weil ich Sie bitten möchte, mir meine Stelle zurückzugeben«, erklärte Peter förmlich und fügte hastig an: »Ich weiß, Sie sind jetzt wieder die Chefköchin, also würde ich den Posten des Souschef übernehmen. Aber ich bin bereit, diese Demütigung als Bestrafung dafür zu akzeptieren, dass ich nicht auf Ihre Warnung geh…«

				»Peter«, unterbrach sie ihn leise.

				»Pierre«, korrigierte er sie, wobei wieder etwas von der gewohnten Arroganz aufblitzte, von der sie vermutete, dass es hinter der demütigen Fassade nur so brodelte.

				Alex schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Sie Ihre Anstellung im Chez Joie verloren haben, aber ich hatte Sie gewarnt. Und …«

				»Ja, ich weiß. Ich kann nur …«

				»Trotzdem …«, unterbrach sie ihn energisch, woraufhin er verstummte, »… bin ich nicht bereit, Bev zurückzustufen und Bobby zu feuern. Ich werde nicht meine gesamte Küche auf den Kopf stellen, nur damit alles nach Ihren Wünschen läuft, und bei der nächstbesten Gelegenheit lassen Sie mich dann wieder im Stich.«

				»Das werde ich nicht, das schwöre ich Ihnen«, erklärte er leidenschaftlich.

				»Das Problem ist, dass ich Ihnen das nicht glauben kann.« Gerade wollte er etwas darauf erwidern, da hob sie rasch die Hand, um ihn daran zu hindern. »Und ich bin auch nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.«

				»Aber ich habe keinen Job mehr«, sagte er, als müsse er sie erst noch darauf hinweisen, damit sie es sich doch noch einmal anders überlegte.

				»Das ist weder meine Schuld noch mein Problem, Peter«, machte sie ihm klar. »Als Sie gehen wollten, habe ich Sie gebeten zu bleiben. Ich habe Ihnen erklärt, was Jacques meiner Meinung nach vorhatte, und Sie sind trotzdem gegangen. Ich fürchte, jetzt werden Sie mit den Konsequenzen leben müssen.«

				Peter starrte sie ungläubig an, nachdem er wohl in der Überzeugung hergekommen war, sie werde ihn mit Kusshand wieder einstellen. Eine Abfuhr war eindeutig nicht das, was er erwartet hatte. Als sie merkte, wie sich seine Sprachlosigkeit in Wut verwandelte, wurde sie unwillkürlich nervös.

				»Sie arrogantes Miststück«, zischte er sie an. »Das scheint Ihnen wohl zu gefallen, dass ich hier auf Knien angekrochen komme, wie?«

				An dem Abend, an dem er sie im Stich gelassen hatte, war Alex noch davon überzeugt gewesen, dass es ihr eine Genugtuung sein würde, ihn scheitern zu sehen, doch das war nicht der Fall. Stattdessen empfand sie etwas ganz anderes, und das sagte sie ihm auch: »Nein, Sie tun mir leid.«

				»Ich tue Ihnen leid?« Wut beherrschte mit einem Mal seine Gesichtszüge, und er sprang von seinem Stuhl auf. »Wagen Sie es ja nicht, Mitleid mit mir zu haben. Ich bin Pierre, ich bin ein genialer Koch. Und ich bin für diese Bruchbude eindeutig zu gut. Das wird Ihnen noch leidtun!« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen, wobei er vor der Tür fast noch Bev umgerannt hätte.

				»Idiot«, murmelte Alex, als er durch die Küche davonstürmte.

				»Sie haben ihn nicht wieder eingestellt?«, fragte Bev.

				Alex sah sie an und entgegnete verwundert: »Natürlich nicht. Warum denn auch? Es war schon immer schwierig mit ihm auszukommen, und außerdem sind Sie ein besserer Souschef, als er es jemals sein wird. Und eines Tages werden Sie eine exzellente Chefköchin sein, von deren Können er Welten entfernt sein wird.«

				Bev lief bei diesem Kompliment rot an. »Vielen Dank.«

				»Sie müssen mir nicht danken, das ist nur die Wahrheit«, beteuerte Alex, dann schaute sie zu dem Telefon auf ihrem Schreibtisch, das soeben zu klingeln begonnen hatte. Sie erkannte Sams Nummer und sah zur Uhr. Als ihr klar wurde, wie spät es war, zog sie die Stirn in Falten. In ein paar Minuten würden sie das Lokal öffnen und die ersten Gäste empfangen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit für ein Telefonat, und das musste Sam auch klar sein. Wenn sie jetzt anrief, konnte es nur etwas Dringendes sein.

				»Ich kehre besser in die Küche zurück«, murmelte Bev.

				Alex nickte. »Ich bin gleich bei Ihnen. Können Sie nur kurz die Tür zumachen?«

				»Na klar.« Bev zog die Tür zu, und dann war Alex allein.

				»Wie findest du Cale?«, fragte Sam ohne Vorrede, kaum dass Alex sich gemeldet hatte.

				Sie wunderte sich über diese völlig untypische Art ihrer Schwester, aber dann musste sie lächeln. »Er ist traumhaft. Einfach unglaublich. Danke, dass du ihn zu mir geschickt hast.«

				»Da bin ich ja froh.« Sam klang ehrlich erfreut, aber dann hakte sie nach: »Und wie traumhaft?«

				Sie lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Ich meine … wie traumhaft genau ist er?«

				Alex dachte kurz über die Frage nach und antwortete schließlich: »Sam, er ist die Erfüllung all meiner Träume, die Antwort auf jedes meiner Gebete.«

				»Hat er dir von seiner Familie erzählt?«, fragte Sam auf der Stelle weiter.

				»Nicht viel. Ich habe herausgekriegt, dass er ein paar Brüder hat, die Soldaten sind. Und er hat Kochen gelernt, weil die Familie ein Restaurant hat, aber lieber kümmert er sich um den Papierkram. Das ist eigentlich alles.«

				»Mehr nicht?« Alex konnte aus den zwei Worten die Enttäuschung ihrer Schwester heraushören.

				»Nein, mehr nicht«, bestätigte sie lachend. »Warum sollte er mir mehr erzählen? Ich bin sein Boss, nicht seine Freundin.«

				Aus irgendeinem Grund ließ diese Antwort Sam aufstöhnen. »Alex, hast du nicht … ich meine, was hältst du von ihm als Mann?«

				»Er ist ein Mann?«, zog sie ihre Schwester auf, während sie durch das Fenster in ihrem Büro das Treiben in der Küche beobachtete.

				»Alexandra!«, herrschte Sam sie ungeduldig an.

				Sie seufzte leise. Was hielt sie von Cale als Mann? Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Cale lächelte, wie er eine ernste Miene machte, wie er eine Wand strich, wie er an ihrem Schreibtisch saß. Schließlich gestand sie: »Ich finde ihn wunderbar, er ist klug und witzig, er duftet himmlisch, und sein Akzent ist so sexy wie kein zweiter.«

				»Und?«

				»Was und?«

				»Was wirst du deswegen unternehmen?«, wollte Sam wissen.

				Alex setzte sich aufrecht und erwiderte entschieden: »Überhaupt nichts.«

				»Wie?«, keuchte ihre Schwester entsetzt. »Aber …«

				»Sam, Schätzchen«, unterbrach sie sie. »Ich weiß, du bist sagenhaft glücklich mit deinem Mortimer, und du willst, dass mir auch so was widerfährt, aber Cale ist der beste Manager, den ich je hatte. Ich werde das nicht aufs Spiel setzen, indem ich mit ihm was anfange.« Sie ließ ihre Worte kurz wirken und fügte dann hinzu: »Außerdem bin ich nicht wie du. Ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein. Das Kochen und mein Restaurant machen mich schon glücklich genug.«

				»Aber die können dich nachts nicht warm halten«, wandte Sam ein.

				»Dafür gibt es Heizdecken«, konterte sie.

				»Mit Heizdecken kann man nicht reden.«

				»Dafür sind Freunde da.«

				»Aber mit Freunden hast du keinen Sex«, hielt Sam dagegen.

				»Wenn’s Freunde mit gewissen Vorzügen sind, dann schon.« Sie spürte, dass ihre Schwester immer frustrierter wurde, und genoss jede Sekunde.

				»Hast du Freunde mit gewissen Vorzügen?«, fragte Sam verwundert.

				»Nein«, räumte Alex ein, und mit einem Mal wurde sie ernst. Zugegeben, ihr Liebesleben war momentan ein einziges Brachland, und das schon seit geraumer Zeit. Allein der Gedanke daran war deprimierend, dennoch zwang sie sich, den Rücken durchzudrücken und die Schultern zu straffen. »Aber bis dahin genügt mir auch mein BBF.«

				»Was ist ein BBF?« Sam klang ratlos.

				»Ein batteriebetriebener Freund«, erklärte sie.

				»Häh?« Jetzt konnte Sam ihr gar nicht mehr folgen.

				»Ein Vibrator, Sam«, klärte Alex sie auf. »Himmel, du hast doch bestimmt schon mal was davon gehört, oder nicht?«

				Sam seufzte tief und sagte: »Alex, bitte … gib Cale nur eine Chance. Sonst könnte dir das Glück deines Lebens entgehen.«

				Alex schwieg einen Moment lang und fragte sich, ob an den Worten ihrer Schwester etwas dran sein mochte. Aber dann hielt sie sich vor Augen, dass Cale nur für kurze Zeit hier in Kanada sein würde und irgendwann nach Hause zurückkehren musste.

				»Wie nimmt Cale denn deinen … Widerwillen auf?«, fragte Sam schließlich.

				»Er hat gesagt, er würde mich gern näher kennenlernen«, gab sie bedächtig zurück. »Aber ich habe ihm klargemacht, dass ich momentan keine Zeit für eine Beziehung habe, und er respektiert das.«

				»So ein Idiot«, grummelte Sam und brachte Alex damit zum Lächeln. Ihre Schwester hielt den Mann für einen Idioten, weil er nicht mit allen Mitteln versuchte, sie für sich zu gewinnen. Das war irgendwie süß, doch ihr Lächeln versiegte, als sie zufällig durch das Fenster sah und beobachten konnte, wie Sue die ersten Bestellungen in die Küche brachte.

				»Schätzchen, ich muss jetzt Schluss machen«, erklärte sie. »Die Bestellungen fangen an sich zu türmen.«

				Sam seufzte erneut, sagte dann aber: »Kein Problem. Ich muss sowieso Marguerite anrufen.«

				»Marguerite Argeneau?«, erkundigte sich Alex überrascht. Es war die einzige Marguerite, von der Sam je gesprochen hatte.

				»Ja.« Die knappe, ärgerliche Antwort ihrer Schwester ließ Alex neugierig werden. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass die beiden sich so gut kannten. Sam redete von der Frau immer wie von einer Art Göttin, die etwas Besseres war als sie alle, und trotzdem hörte es sich im Augenblick so an, als sei sie eng mit ihr befreundet.

				Sue kam mit weiteren Bestellungen in die Küche gestürmt, woraufhin Alex erschrocken den Mund verzog. »Okay, ruf du Marguerite an, aber zuvor will ich dir noch eines sagen: Ich danke dir von ganzem Herzen dafür, dass du Cale zu mir geschickt hast. Er vollbringt wahre Wunder und hat mich vor dem Bankrott bewahrt. Du hast mir das Leben gerettet, Sam. Ich hab dich lieb.«

				Sams deprimiertes »Ich hab dich auch lieb« drang kaum durch den Hörer, da hatte sie auch schon aufgelegt und eilte aus dem Büro.

				Cale hatte eben erst die Türglocke zu Marguerites großzügigem Anwesen betätigt, da ging die Tür auch schon auf. Die Frau musste beobachtet haben, wie er sich dem Haus genähert hatte.

				»Cale«, begrüßte sie ihn erfreut und machte einen Schritt auf ihn zu, damit sie ihn umarmen konnte. »Genau zur richtigen Zeit. Jetzt sind wir komplett.«

				»Wer ist wir?«, wollte Cale ein wenig irritiert wissen, während er ihre Umarmung erwiderte. Er hatte sich auf die üblichen Arbeitszeiten der Sterblichen eingestellt, jetzt, da er im Restaurant aushalf. Für ihn bedeutete das, etwas mehr Blut als üblich zu sich zu nehmen, um die Schäden wettzumachen, die vom Sonnenlicht verursacht wurden. Aber diese Schäden blieben ohnehin auf ein Minimum beschränkt, da er sich nicht nur wegen der Sonne, sondern auch wegen der Kälte dick einpacken musste, sodass nur wenig Haut überhaupt von den Sonnenstrahlen erreicht werden konnte. Außerdem verbrachte er die meisten Stunden im angenehm fensterlosen Büro in Alex’ neuem Restaurant.

				Dummerweise passte das aber nicht mit den Tageszeiten zusammen, zu denen seine Verwandten wach waren, sodass er die meiste Zeit über per Anrufbeantworter mit ihnen kommunizierte. So hatte Marguerite ihn am Freitag wiederholt versucht zu erreichen, und da ihre Nachricht sehr dringend klang, hatte Cale sich ganz früh am Morgen telefonisch wecken lassen, damit er mit ihr reden konnte, bevor sie und Julius sich für den Tag zurückzogen und nicht erreichbar waren. Zu seinem Erstaunen hatte sie ihn nur zum Abendessen einladen wollen. Da es ein Samstag war und Alex ohnehin arbeitete, hatte er die Einladung angenommen.

				»Ich habe noch ein paar Leute eingeladen«, erwiderte sie ausweichend und zog ihn mit sich ins Haus.

				»Und wen?«, hakte er nach, während sie ihm aus seiner Winterkleidung half, als hätte sie ein kleines Kind vor sich.

				»Oh, Julius ist natürlich hier«, sagte sie und hängte seinen Mantel auf.

				»Ja, natürlich«, gab er zurück und lächelte flüchtig. Das einzige Mal, dass er Marguerite ohne Julius gesehen hatte, war am ersten Abend in Alex’ Lokal gewesen, als sie ihm in der Küche geholfen hatte. Ansonsten waren die beiden in New York und auch hier immer nur gemeinsam in Erscheinung getreten, als wären sie siamesische Zwillinge. »Und wer noch?«

				»Komm mit, dann wirst du’s sehen«, sagte sie fröhlich und hakte sich bei ihm ein, um ihn in Richtung Wohnzimmer zu führen.

				Als er an der Tür ankam und die anderen Gäste sah, blieb er abrupt stehen. Julius kam Marguerite entgegengeeilt, als hätte er bereits seit Stunden auf ihre Rückkehr gewartet. Er legte einen Arm um sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und stellte sich dann neben sie, während Cale längst seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. Er sah Lucian, Leigh, Mortimer, Sam und Bricker, die ihn alle aufmerksam ansahen. Die Szene erinnerte ihn verdächtig an den Tag seiner Ankunft, als er auf Marguerites Bitte hin hier einen Zwischenstopp eingelegt hatte und von ihr, Lucian, Leigh und Julius empfangen worden war. Damals war es ihm wie ein Hinterhalt vorgekommen, und jetzt erging es ihm nicht anders.

				»Oh nein, mein Lieber, das soll kein Hinterhalt sein«, sagte sie sofort, was ihm klarmachte, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Er fühlte sich nicht behaglicher, als sie fortfuhr: »Genau genommen lese ich deine Gedanken überhaupt nicht, sondern du brüllst sie förmlich hinaus. Das hat damit zu tun, dass du deine Lebensgefährtin gefunden hast. Dadurch fällt es dir nicht nur schwer, deine Gedanken für dich zu behalten, es verstärkt sie sogar noch. Das haben wir alle auch schon mitgemacht«, ergänzte sie mitfühlend und dirigierte ihn zu einem Sessel dem Sofa gegenüber, auf dem Lucian, Leigh und Bricker saßen. Mortimer und Sam hatten es sich auf einem Zweisitzer rechts von ihm bequem gemacht, während sich Marguerite und Julius auf den anderen Zweisitzer zu seiner Linken setzten.

				Cale rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her, dabei sah er die Anwesenden an, die ihn alle mit starrem Blick musterten. Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar. »Und was soll das hier sein, wenn es kein Hinterhalt ist?«

				Sekundenlang herrschte Schweigen, die anderen tauschten unergründliche Blicke aus, bis Marguerite schließlich erklärte: »Wir wollen dir nur mit Alex behilflich sein.«

				»Ich brauche keine Hilfe«, gab er abweisend zurück.

				»Nicht? Dann läuft es also gut zwischen euch beiden?«, fragte sie behutsam.

				Cale kniff unwillkürlich die Lippen zusammen. Dass es gut lief, konnte er nicht gerade behaupten, immerhin bekam er die Frau kaum mal zu Gesicht. Er arbeitete im neuen, sie im alten Restaurant. Sie hatte montags und dienstags frei, er samstags und sonntags. Wenn er schon mal im alten Lokal vorbeischaute oder wenn sie dem neuen Ladenlokal einen Besuch abstattete, um sich ein Bild davon zu machen, wie die Arbeiten dort vorankamen, unterhielt sie sich mit ihm nur über geschäftliche Dinge. Ein paarmal hatte Cale versucht, die Unterhaltung auf Privates zu lenken, aber Alex war nie darauf eingegangen. Es war unglaublich frustrierend, zumal er keine Ahnung hatte, wie er das ändern konnte. Allerdings war er nicht bereit, mit den anderen darüber zu reden.

				Er vergaß völlig, dass sie alle in der Lage waren, seine Gedanken zu lesen, und längst wussten, was ihm soeben durch den Kopf gegangen war, und behauptete fast trotzig: »Es läuft sehr gut.«

				»Hast du schon mit ihr geschlafen?«, fragte Lucian geradeheraus.

				»Luc!«, ermahnte Leigh ihn und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du bringst Cale in Verlegenheit.«

				»Wohl kaum«, konterte der. »Cale ist über zweitausend Jahre alt, ihn sollte eigentlich nichts mehr in Verlegenheit bringen.«

				»Bist du wirklich so alt?«, fragte Sam erstaunt.

				»Er wurde 280 vor Christus geboren«, ließ Lucian sie wissen, woraufhin sie bleich wurde. Cale bekam das Gefühl, dass sie ihn als Partner für ihre Schwester neu beurteilte, da sie nun wusste, wie alt er war. Wie es schien, fiel dieses neue Urteil unverändert positiv aus.

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, warf Lucian ein und lenkte Cales Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				»Nein, ich habe noch nicht mit ihr geschlafen.«

				»Und das wirst du auch nicht«, erklärte Lucian in einem Tonfall, als sei das bereits beschlossene Sache.

				Cale stutzte. »Woher willst du wi…«

				»Sie schläft nicht mit Angestellten.«

				Beim letzten Wort zog Cale finster die Brauen zusammen. Daheim in Frankreich war er als Unternehmer tätig, der ein kleines Imperium unter sich hatte. Die Vorstellung, dass sie in ihm einen Angestellten sah, aber keinen gleichwertigen Kollegen, der ihr in einer Notlage zu Hilfe eilte, war ein wenig ärgerlich. »Ich bin ein Kollege, kein Untergebener. Außerdem ist das nur eine vorübergehende Beschäftigung, und ich bin bloß …«

				»Okay, aber sie schläft auch nicht mit Kollegen«, unterbrach Lucian ihn. »Sie hat das am Freitagabend zu Sam gesagt, und Sam hat sofort Marguerite angerufen, um sie um Rat zu fragen. Marguerite hat uns daraufhin hier zusammengetrommelt, damit wir dir helfen.«

				Cale ließ sich geschlagen in seinem Sessel nach hinten sinken. Er hatte doch gewusst, dass es ein Hinterhalt war. »Okay, und was schlagt ihr vor?«

				Wieder herrschte einen Moment lang Schweigen, dann erklärte Marguerite: »Ich wünschte, Lucern wäre hier. Seine Kate hatte Probleme mit der Vorstellung, sich mit einem ihrer Autoren einzulassen, aber das haben sie schließlich lösen können. Er könnte uns sagen, wie sie das hinbekommen haben.«

				»Traumsex«, warf Lucian abrupt ein und lenkte damit alle Blicke auf sich.

				»Traumsex?«, wiederholte Cale verständnislos.

				Lucian nickte. »Es ist schwer, sich der Versuchung zu widersetzen, wenn man gemeinsame erotische Träume hat.«

				»Ja, das ist wahr«, stimmte Sam ihm begeistert zu. Als sich daraufhin alle Blicke auf sie richteten, wurde sie prompt rot im Gesicht. »Na ja, es ist doch auch so. Ich war völlig mit meiner Karriere beschäftigt und habe keinen Gedanken an eine Beziehung verschwendet, als ich Mortimer begegnete. Aber durch diese Träume …« Sie schüttelte den Kopf, während ihre Wangen ein noch intensiveres Rot annahmen. »Durch diese Träume wurde es für mich ziemlich schwierig, Mortimer zu widerstehen. Ich konnte an nichts anderes als an diese verdammten Träume denken, wenn ich ihn sah.«

				»Dem Himmel sei Dank«, meinte Mortimer und drückte sie an sich.

				Sam lächelte und schmolz fast dahin.

				»Du hast die Wandlung noch nicht mitgemacht«, sagte Cale zu ihr. Als Sam und Mortimer ihn überrascht ansahen, erklärte er: »Entschuldigt, aber Bricker und ich haben eure Unterhaltung mitbekommen, als ich letzte Woche im Vollstrecker-Haus war. Du hast dich mit der Wandlung einverstanden erklärt, aber du bist noch nicht gewandelt worden, oder?«

				»Mortimer hat im Moment Personalprobleme, weil so viele von seinen Leuten Flitterwochen machen«, erwiderte Sam. »Trotzdem wollen wir es diese Woche in Angriff nehmen.«

				»Du hast dich einverstanden erklärt, dich wandeln zu lassen?«, fragte Marguerite und lächelte die andere Frau strahlend an. »Wie schön. Welchen Tag hast du dir dafür vorgenommen? Wenn du willst, komme ich dann vorbei, um Mortimer zu helfen.«

				»Ich ebenfalls«, bot sich Leigh an.

				»Nein, das wirst du nicht«, widersprach Lucian augenblicklich. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich tritt und damit möglicherweise dem Baby Schaden zufügt.«

				»Ich würde Leigh niemals treten«, wandte Sam überrascht ein.

				»Du würdest es ja auch nicht absichtlich machen«, schränkte Lucian ein. »Aber bei diesen Schmerzen wirst du gar nicht merken, was du eigentlich tust.«

				Sam wurde bleich. »Ich weiß, Jo hat eine Menge Schmerzen erleiden müssen, als sie gewandelt wurde, aber ich dachte, das hätte damit zu tun, dass sie verletzt war. Wird es für mich nicht leichter sein?«

				»Ich dachte, wir sind hier zusammengekommen, um über Cale und Alex zu reden«, wandte Mortimer ein, der ganz offensichtlich besorgt war, Sam könnte es sich doch noch anders überlegen, wenn sie erst mal im Detail wusste, was sie erwartete.

				»Ja«, stimmte Bricker ihm sofort zu, dem der gleiche Gedanke gekommen sein musste. »Wir wollten über erotische Träume reden.«

				»Richtig, erotische Träume«, wiederholte Cale süß-sauer und betrachtete finster die Gruppe, die da vor ihm versammelt saß. »Und wie bringe ich Alex dazu, dass sie solche Träume mit mir teilt, wenn ich gar nicht in ihren Geist vordringen kann?« Als Bricker zum Reden ansetzte, fügte er noch energisch hinzu: »Und kommt mir jetzt ja nicht mit dem Vorschlag, dass einer von euch das für mich erledigen wird! Das werde ich auf keinen Fall mitmachen.«

				Lucian schnaubte und fragte aufgebracht: »Hat deine Mutter dich eigentlich nicht aufgeklärt, oder was soll das?«

				»Natürlich hat sie das!«

				»Und warum weißt du dann nichts über gemeinsame erotische Träume?«, gab er zurück.

				Als Cale ihm einen zornigen Blick zuwarf, ging Marguerite schnell dazwischen: »Diese Träume gibt man nicht einem anderen, mein Junge … du vielleicht ausgenommen. Lebensgefährten, die im gleichen Gebäude schlafen, erleben oft diese Träume … diese erotischen Träume, in denen der jeweils andere eine Rolle spielt.«

				»Sam und ich haben aber nicht im gleichen Gebäude geschlafen«, wandte Mortimer ein. »Wir waren in benachbarten Cottages und haben es trotzdem erlebt.«

				Sam errötete wieder ein wenig, nickte aber bestätigend.

				»Dann müssen wir euch beide näher zusammenbringen«, entschied Marguerite nachdenklich. »Im gleichen Gebäude wäre natürlich ideal, aber vielleicht muss es ja nicht ganz so dicht dran sein.«

				Cale verzog angesichts dieses Vorschlags mürrisch die Mundwinkel. »Ich wüsste nicht, wie diese Träume Alex davon überzeugen sollen, mit mir auszugehen, wenn es ihr Grundsatz ist, mit Mitarbeitern nichts anzufangen.«

				»Er kennt sie nicht, er weiß nicht, welche Wirkung sie haben«, sagte Mortimer an Lucian gewandt, als der ältere Unsterbliche eine verärgerte Miene aufsetzte.

				»Dann sollte er darauf vertrauen, dass wir wissen, wovon wir reden«, knurrte Lucian.

				Mit sanfter Stimme mischte sich Marguerite wieder ein: »Mein lieber Cale, im Moment sieht sie in dir nur die Antwort auf ihre Träume als Geschäftsfrau. Sie hat bemerkt, dass du gut aussiehst, und sie fühlt sich auch zu dir hingezogen. Aber es ist so, als wenn man lange Zeit Diät gemacht hat und dann ein köstlich aussehendes Dessert vorgesetzt bekommt, das man noch nie probiert hat. Man weiß nicht, wie köstlich es nun wirklich ist, weshalb man leichter die Finger davon lassen kann. Wenn es dagegen ein Stück von diesem wunderbaren Käsekuchen ist, den man so liebt, dann sieht die Sache ganz anders aus, weil man weiß, was man kriegt, wenn man schwach wird. Daher kann man in diesem Fall nur schwer widerstehen.«

				»Verstehe«, sagte er leise. »Und wieso kann ich sie nicht einfach küssen? Dann würde sie auf diesem Weg unsere gegenseitige Anziehung bemerken, und wir …«

				»Küsse sind zwar eine nette Idee, aber sie könnte den Kopf wegdrehen, bevor du ihr nahe genug gekommen bist«, machte Sam ihm klar. »Alex ist ziemlich stur, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Ein gemeinsamer Traum wäre wirklich besser, weil sie dann die ganze Macht der Leidenschaft erfahren könnte. Ein Kuss wäre nur so was wie ein Vorgeschmack auf den ersten Gang, aber wir wollen, dass sie das komplette Menü vorgeführt bekommt, damit sie sieht, was ihr entgeht.« 

				Cale fuhr sich wieder durchs Haar. »Ganz genau.«

				»Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal Sex hattest?«, fragte Lucian unverblümt und erntete dafür einen weiteren ermahnenden Blick von Leigh. Seufzend tätschelte er ihre Hand und erklärte: »Wenn es schon länger her ist, benötigt er womöglich einen Auffrischungskurs. Oder eins von den Büchern, die ich gekauft habe.«

				»Du hast doch gesagt, dass du diese Bücher nicht gelesen hast«, gab Leigh überrascht zurück.

				»Habe ich auch nicht, aber ich war schon immer außergewöhnlich gut in allem, was ich tue, und deshalb bin ich auch ohne die Bücher ausgekommen. Aber Cale ist nicht so wie ich.«

				Cale verdrehte die Augen. »Ich hatte ganz vergessen, wie unglaublich arrogant du sein kannst, Onkel.«

				Lucian zuckte mit den Schultern. »Das ist auch eine von meinen Fähigkeiten, und wie ich gerade schon sagte, bin ich in allem außergewöhnlich gut.«

				Leigh musste lachen und gab dem Mann einen Kuss auf die Wange, als würde sie glauben, dass er einen Witz gemacht hatte. Der Meinung war Cale allerdings nicht.

				»Also gut. Ich schätze, wir sind uns einig, dass wir am ehesten Fortschritte machen werden, wenn es uns gelingt, Alex und Cale im gleichen Haus oder so nahe wie möglich beieinander übernachten zu lassen, damit das mit dem Traum klappt«, sagte Marguerite mit Nachdruck und sah in die Runde. »Hat irgendjemand eine Idee, wie wir das anstellen sollen?«

				»Ich könnte ihn im Van bis zu ihrem Haus fahren, den Wagen abstellen und Cale auf der Ladefläche schlafen lassen«, schlug Bricker vor. »Damit könnte er nahe genug sein, damit sein Verstand zu ihrem findet.«

				»Auf gar keinen Fall!«, ging Cale dazwischen und wurde schon bleich bei dem bloßen Gedanken daran. Er würde auf keinen Fall in einem Van liegen und erotischen Träumen nachhängen, während Bricker auf dem Fahrersitz saß und alles lesen konnte, was ihm dabei durch den Kopf ging. Grundgütiger!

				»Hattest du nicht gesagt, er ist so alt, dass ihm nichts mehr peinlich sein kann?«, zog Leigh Lucian auf.

				Der brummte mürrisch. »Dann ist er wohl sensibler, als ich es für möglich gehalten hatte.«

				»Ich bin nicht sensibel!«, herrschte Cale ihn an, für den dies wohl ein Reizthema war.

				»Vermutlich ist es die Schuld seiner Mutter«, überlegte Lucian und ignorierte die Widerrede. »Martine hat ihn nach Calliope benannt, der Muse der Poesie. Wenn man dann noch bedenkt, dass sein Vater starb, als er gerade mal fünfzig war, dann dürfte er von Martine vermutlich gehörig verhätschelt worden sein.«

				Als Cale mit einem kehligen Knurren antwortete, meldete sich Marguerite rasch zu Wort, um den Frieden zu wahren: »Vielleicht sollten wir ins Esszimmer umziehen. Das Abendessen dürfte inzwischen fertig sein, und dann können wir beim Essen über eine Lösung nachdenken.«

				»Essen ist immer eine gute Idee, Marguerite«, stimmte Lucian zu.

				»Ist ja großartig«, murmelte Cale, als die anderen zustimmend murmelten und sich von ihren Plätzen erhoben. Wie es aussah, wurde ihm noch eine kleine Verschnaufpause gegönnt, bevor die Folter weiterging, die von den anderen als »Hilfe« bezeichnet wurde.
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				»Kann ich behilflich sein?«

				Alex sah von dem Grill auf, den sie soeben schrubbte, und lächelte Bev an. »Nein danke. Ich bin sowieso fast fertig. Gehen Sie mit den anderen schon mal vor.«

				Bev nickte dankbar und lief los, um Mantel und Handtasche zu holen, damit sie so wie ihre Kollegen das Lokal durch die Hintertür verlassen konnte. Alex genoss einen Moment lang die kalte Brise, die durch den Raum wehte, gleich nachdem die Tür geöffnet worden war. Spätestens bei Lokalschluss war es in der Küche immer ausgesprochen heiß, da sich die Kochhitze über Stunden hinweg angesammelt hatte. Dass die Raumtemperatur in diesem Zeitraum um etliche Grad anstieg, konnte auch nicht durch das leistungsfähige Lüftungssystem verhindert werden, das Alex hatte einbauen lassen.

				Umso willkommener war jetzt der kühle Windhauch.

				Seufzend wandte sie sich wieder ihrem Arbeitsplatz zu, um alles sauber zu machen. Als Chefin des Lokals hätte sie diese Aufgabe einem ihrer Angestellten übertragen können, doch sie hatte etwas durchaus Besitzergreifendes an sich, was ihren Platz in der Küche anging. Es war schrecklich für sie gewesen, Peter genau hier arbeiten zu sehen, wie er die Geräte bediente und die Instrumente berührte. Daher war sie froh darüber, dass das jetzt wieder alles ihr gehörte.

				Zufrieden lächelnd beendete sie die Reinigung. Sie legte das Putzzeug zur Seite, dann nahm sie Mütze und Schürze ab und kehrte zurück ins Büro. Es war Samstagabend, der Tag in der Woche, an dem sie später als üblich schlossen. Normalerweise würde sie sogar jetzt noch eine Weile hier sitzen und sich dem Papierkram auf ihrem Schreibtisch widmen, ehe sie sich auf den Heimweg machte. Aber seit Cale sich darum kümmerte, gab es für sie nichts zu tun, und darüber war sie sehr froh. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie durch Beaufsichtigung beider Restaurants aus ihrer Routine gekommen war, oder ob sie mit einer Erkältung im Anfangsstadium zu tun hatte, auf jeden Fall fühlte sie sich heute Abend unendlich müde und freute sich darauf, nach Hause zu kommen.

				Sie hängte ihre Schürze an den Garderobenständer in ihrem Büro, dann zog sie ihren Mantel an und musste mit einem Mal so heftig gähnen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg, griff nach Schlüsselbund und Handtasche und begab sich zur Hintertür. Es war zu hoffen, dass die kalte Nachtluft sie wach genug machen würde, damit sie nach Hause fahren konnte, ohne am Steuer einzuschlafen.

				Wie erwartet schlug der kalte Wind ihr so heftig ins Gesicht, dass ihr einen Moment lang der Atem stockte. Blinzelnd schloss sie die Tür ab, als sie plötzlich merkte, wie jemand sie von hinten packte. Über ihre Lippen kam nur noch ein erstickter Schrei, da der Unbekannte ihr den Mund zuhielt. Gleichzeitig legte er den anderen Arm um ihre Taille. Als sie dann so hochgehoben wurde, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten, und ihr Angreifer sie wegtrug, verwandelte sich ihr Schrecken in Panik. Sie ließ den Schlüssel fallen, krallte sich in den Arm um ihren Hals und trat um sich.

				Nichts davon zeigte irgendeine Wirkung, woraufhin sie die Hände hinter ihren Kopf hob und die Fingernägel in das erste weiche Fleisch bohrte, das sie finden konnte. Ein wütender Fluch war die Reaktion darauf, und der Unbekannte zog den Arm zurück, der um ihren Hals lag. Etwas traf sie seitlich am Gesicht und verursachte solche Schmerzen, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Leicht benommen begriff sie, dass der Angreifer mit einer Hand versuchte, ihre Arme zu fassen, während er den Griff um ihre Taille nicht lockerte. Aber sie schaffte es, sich seinen Bemühungen zu widersetzen, bis er es aufgab … und ihr einen Schlag gegen den Kopf versetzte.

				Alex stöhnte auf, während vor ihren geschlossenen Augen grelle Lichter tanzten. Dann auf einmal ließ der Angreifer sie los, und sie landete hart und unkontrolliert mit den Füßen auf dem Asphalt, weshalb sie wegrutschte, nach hinten fiel und auf dem vereisten Boden aufschlug. Eine zweite Woge aus Schmerzen rollte über sie hinweg, die am Hinterkopf ihren Anfang nahm und sich dann in ihrem Kopf ausbreitete und ihr Gehirn erschütterte.

				Einen Moment lang waren diese Schmerzen so übermächtig, dass Alex nichts anderes wahrnahm, doch dann merkte sie, wie sie an einem Arm über den eiskalten Straßenbelag gezerrt wurde. Sie wollte eben versuchen, sich gegen den Griff des Unbekannten zur Wehr zu setzen, da wurde sie plötzlich in einen grellen Lichtschein getaucht. Sie nahm etwas wahr, das sich nach quietschenden Reifen anhörte, gefolgt von lautem Hupen, und nur einen Moment später ließ ihr Angreifer sie los, sodass ihr Arm schlaff auf dem harten Boden aufschlug. Stöhnend rollte sie sich zusammen und fasste sich an den Hinterkopf, als könnte sie so verhindern, dass die explodierenden Schmerzen ihr den Schädel zerrissen.

				Abrupt hörte das Hupen auf, eine Wagentür wurde geöffnet, dann näherten sich hastige Schritte. »Alex? Was ist los?«

				Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, dann erkannte sie Bev, die neben ihr kniete und mit sorgenvoller Miene sagte: »Ein Glück, dass ich meine Brille vergessen habe und umkehren musste. Dieser Kerl hat Sie angegriffen.«

				»Ja«, stimmte Alex ihr zu, wusste aber selbst nicht so genau, auf welche der beiden vorangegangenen Aussagen sie sich damit bezog.

				»Können Sie aufstehen?«, erkundigte sich Bev und sah sich nervös um.

				Als Alex begriff, dass die junge Frau fürchtete, der Unbekannte könnte zurückkehren, und ihr klar wurde, dass das durchaus im Bereich des Möglichen lag, zwang sie sich, ihre zusammengerollte Haltung aufzugeben und sich aufzusetzen. Sofort eilte Bev zu Hilfe, legte Alex einen Arm um ihre Schultern und hielt sie an der Taille fest, damit sie sich hinstellen konnte. Gerade hatte Alex ihre Balance wiedergefunden, da fuhr ein weiterer Wagen auf den Parkplatz.

				Mit zusammengekniffenen Augen sah sie in die Richtung und erkannte Cale, der zu ihnen gelaufen kam.

				»Was ist passiert?«, fragte er aufgeregt und stellte sich neben sie. »Sind Sie auf dem Eis gestürzt?«

				»Es geht mir gut«, sagte sie anstelle einer Erklärung.

				Bev dagegen konnte nicht den Mund halten. »Jemand hat sie angegriffen.«

				Alex verzog das Gesicht und winkte schnell ab, als sich Cale mit forschendem Blick zu ihr umdrehte. »Es geht mir gut«, wiederholte sie. »Bev hat ihre Brille vergessen und ist noch einmal zurückgekehrt. Dadurch hat sie den Kerl verjagt.«

				Cale schaute sich suchend um, als wollte er die Verfolgung des Täters aufnehmen. Da er den aber nirgends entdecken konnte, wandte er sich wieder Alex zu. Plötzlich bückte er sich, und dann hörte sie ein Geräusch, das ihr verriet, dass er ihren Schlüsselbund gefunden hatte. Mit seiner freien Hand fasste er ihr Kinn und drehte ihren Kopf leicht zur Seite. »Sie bluten.«

				Sie wusste keine Erklärung dafür, wie er das in der finstersten Nacht erkennen konnte, doch durch diesen Gedanken wurde ihr erst klar, wie finster es tatsächlich war. Sie sah zu der Lampe über der Tür, die normalerweise den halben Parkplatz hell erleuchtete.

				»Was ist denn mit der Lampe los?«, fragte Bev.

				»Keine Ahnung. Ich bin mir sicher, dass ich sie angemacht habe«, murmelte Alex und wollte ratlos den Kopf schütteln, als sie merkte, welchen Schmerz diese Bewegung verursachte. »Wir sollten besser reingehen, damit Sie Ihre Brille holen können, Bev. Dann können Sie endlich nach Hause fahren.«

				Ohne auf eine zustimmende oder ablehnende Reaktion der jungen Frau zu warten, ging Alex zur Tür, war aber froh, dass Cale sie dabei stützte. Sie fühlte sich noch etwas wacklig auf den Beinen, daher ließ sie ihn gewähren, als er mit ihrem Schlüssel aufschloss, die Tür öffnete und mit Alex nach drinnen ging.

				»Wo ist der Lichtschalter?«, wollte er wissen, als sie beide in der Tür standen.

				»Hier«, rief Bev, dann flammten die Deckenlampen auf, und Alex musste die Augen zusammenkneifen, da das grelle Licht sich anfühlte, also würde ihr jemand ein Messer ins Gehirn jagen. »Die Lampe für den Parkplatz ist eingeschaltet, Alex, aber sie funktioniert nicht. Ich weiß, das Licht war an, als ich gegangen bin. Vielleicht ist die Birne durchgebrannt«, fügte sie nachdenklich hinzu.

				»Bevor wir gehen, sehe ich mir das noch an«, sagte Cale mit grimmiger Miene und lotste Alex weiter. Sie ließ es mit sich geschehen, war aber froh, dass er mit ihr in der Küche stehen blieb und sie nicht bis in ihr Büro bringen wollte. Jede Bewegung schien den von ihrem Hinterkopf ausgehenden Schmerz nur noch weiter zu verstärken, und sie konnte ein Aufstöhnen nicht verhindern, als Cale sie auf einmal nahm und hochhob, um sie auf den Tresen zu setzen.

				Ihr Aufstöhnen entging ihm natürlich nicht, er sah sie daraufhin noch besorgter an. Als er seine Hände vorsichtig durch ihre Haare schob, ahnte sie bereits, dass er auf der Suche nach einer Beule war. »Am Hinterkopf«, murmelte sie.

				Sofort stellte er sich neben sie und tastete behutsam ihren Hinterkopf ab. Als Alex scharf einatmete, hielt er inne, da er die Beule gefunden hatte.

				»Da scheint nichts zu bluten«, stellte er fest.

				»Aber die Schnittwunde an der Wange blutet noch«, sagte die unüberhörbar beunruhigte Bev.

				»Ich glaube, er hat mich da mit seiner Uhr oder einem Ring getroffen«, erwiderte Alex, als sie an den stechenden Schmerz während des Handgemenges dachte.

				»Sie müssen ins Krankenhaus«, erklärte Cale entschieden.

				»Ist die Schnittwunde so schlimm?«, wollte sie wissen und hob instinktiv eine Hand an ihre Wange, da sie insgeheim befürchtete, für immer von einer hässlichen Narbe entstellt zu sein. 

				»Nein, aber die Beule an Ihrem Hinterkopf ist verdammt groß und schwillt immer noch an«, antwortete er und sah zu Bev. »Können Sie ein paar Eiswürfel in ein Handtuch oder sonst irgendwas wickeln und mir bringen?«

				»Ja, natürlich.« Sie hatte noch nicht ausgesprochen, da eilte die junge Frau auch schon davon.

				»Ich muss nicht ins Krankenhaus«, erklärte Alex leise, aber bestimmt. »Ich war schließlich nicht ohnmächtig. Das ist bloß eine Beule.«

				»Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben«, beharrte Cale. »Es ist besser, wenn Sie untersucht werden, damit wir Gewissheit haben, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«

				»Er hat völlig recht«, stimmte Bev ihm zu, die soeben mit ein paar Eiswürfeln in einem Stoffbeutel zu ihnen zurückkam. »Lieber einmal zu oft zum Arzt als einmal zu wenig.«

				Alex verdrehte die Augen, zuckte dann aber zusammen, als Cale ihr den Eisbeutel vorsichtig gegen den Hinterkopf drückte. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis der Schmerz allmählich nachließ, dann atmete sie mit einem schwachen Seufzer aus. »Also gut, ich fahre auf dem Heimweg am Krankenhaus vorbei und lasse einen Arzt einen Blick auf die Beule werfen.«

				»Ich werde Sie hinbringen, und wenn man Sie nicht über Nacht zur Beobachtung dabehalten will, werde ich Sie anschließend nach Hause fahren«, bot Cale sich an. »Von dort können wir dann immer noch die Polizei anrufen.«

				»Wozu soll das gut sein?«, fragte Alex höhnisch. »Der Typ ist längst über alle Berge, und gesehen habe ich ihn auch nicht. Außerdem habe ich keine Lust, seitenlange Formulare auszufüllen, nur weil mir ein Handtaschenräuber über den Weg gelaufen ist, den die Polizei sowieso nie schnappen wird.«

				»War das wirklich bloß ein Handtaschenräuber?«, fragte Bev zweifelnd. »Für mich sah das eher so aus, als wollte er Sie hinter den Müllcontainer schleifen. Als ich auf den Parkplatz fuhr, dachte ich, das ist ein Vergewaltiger.«

				Cale schaute die junge Frau an. »Konnten Sie sein Gesicht erkennen?«

				»Nein«, antwortete sie betrübt. »Dafür war es zu dunkel, und alles ging so schnell.« Nach einem kurzen Schulterzucken ergänzte sie: »Aber es könnte Peter gewesen sein.«

				»Peter?«

				»Mein Chefkoch, der gekündigt hat«, erklärte Alex. »Allerdings glaube ich nicht, dass er dazu fähig wäre.«

				»Na, ich weiß nicht«, hielt Bev dagegen. »Er war ziemlich sauer, als Sie ihn nicht wieder eingestellt haben. Und er hat gesagt, das würde Ihnen noch mal leidtun.«

				Bei diesen Worten legte Alex die Stirn in Falten.

				»Kommen Sie.« Cale legte die Hände um Alex’ Taille und zog sie an sich, um sie behutsam vom Tresen zu heben. »Ich will, dass Sie untersucht werden.«

				»Ich komme auch mit«, sagte Bev und lief zu ihrem Arbeitsplatz, um ihre Brille zu holen. Der Küchendunst ließ die Gläser regelmäßig beschlagen, weshalb sie die Brille nach einer Weile prinzipiell ins Regal legte.

				»Sie müssen uns nicht auch noch begleiten, Bev«, wehrte Alex ab, während Cale sie hinter sich her zur Tür zog. »Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist. Fahren Sie ruhig nach Hause.«

				Als Bev zögerte, fügte Cale an: »Ich rufe Sie an, wenn ein Arzt einen Blick auf die Beule geworfen hat.«

				»Na gut«, lenkte Bev widerwillig ein und ging an ihnen vorbei, um ihnen die Tür aufzuhalten. Sie wartete, während Cale hinter sich abschloss. Dann begleitete sie die beiden quer über den Parkplatz, wo Bevs Wagen stand. Der Motor lief, die Beleuchtung war eingeschaltet, die Fahrertür stand offen. Sie kann von Glück reden, dass nicht jemand mit ihrem Wagen weggefahren ist, dachte Alex in dem Moment.

				»Wenigstens ist es jetzt warm da drinnen«, meinte Bev, als sie an ihrem Wagen stehen blieben. »Und vergessen Sie bitte nicht, mich anzurufen. Sonst werde ich die ganze Nacht vor Sorge kein Auge zukriegen.«

				»Ich werde schon dran denken«, versicherte Cale ihr. »Und jetzt machen Sie sich auf den Heimweg. Wir warten, bis Sie losgefahren sind.«

				Als Bev zu Alex schaute, griff die nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Vielen Dank.«

				Bev lächelte flüchtig. »Und das, wo Sie sich normalerweise aufregen, wenn ich noch mal zurück ins Geschäft muss, weil ich meine Brille vergessen habe.«

				»Das wird nie wieder vorkommen«, versicherte Alex ihr.

				»Doch, das wird es wohl, aber das macht nichts«, sagte Bev und lachte leise, dann umarmte sie Alex kurz und setzte sich in ihren Wagen. Die beiden anderen warteten, bis sie abgefahren war, und gingen zu Cales Mietwagen.

				Alex versuchte gar nicht erst zu protestieren und darauf zu beharren, selbst zum Krankenhaus zu fahren. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihre Kopfschmerzen viel zu stark waren und sie die Augen hätte zukneifen müssen, um während der Fahrt nicht vom Gegenverkehr geblendet zu werden. Daher war sie Cale eigentlich sogar dankbar dafür, dass er ihr das abnahm.

				Zum x-ten Mal lief Cale im Flur vor Alex’ Schlafzimmer auf und ab, dann blieb er wieder vor der Tür stehen und lauschte angestrengt. Diesmal war kein durch Schmerzen ausgelöstes Seufzen oder Stöhnen zu hören, und es deuteten auch keine Geräusche darauf hin, dass sie sich im Bett wälzte. Stattdessen vernahm er ein gleichmäßiges Atmen, das darauf schließen ließ, dass sie eingeschlafen war. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit, um einen Blick ins Zimmer werfen zu können. Ja, sie war eindeutig eingeschlafen. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, die Haare wild um sie herum auf dem Kissen verteilt. Der Mund stand offen, und ein feiner Speichelfaden hing aus ihrem Mundwinkel.

				Cale musste lächeln und war erleichtert darüber, dass ihr Gesicht nicht länger von Schmerzen gezeichnet war. Leise zog er die Tür wieder zu und ging nach unten ins Erdgeschoss, wobei er gleichzeitig sein Handy aus der Gesäßtasche zog.

				Als er die Küche erreicht hatte, tippte er gerade Brickers Nummer ein. Zuvor hatte er schon Bev angerufen und sie wissen lassen, dass Alex das Krankenhaus wieder hatte verlassen können, da kein Grund bestand, sie dortzubehalten. Bei dem Telefonat hatte Alex noch neben ihm gestanden und jedes Wort mitbekommen, doch was er jetzt zu besprechen hatte, das war viel heikler. Deshalb hatte er Gewissheit haben wollen, dass sie schlief und nichts von dem Gespräch mitbekam.

				»Yo, Cale«, begrüßte ihn Bricker nach dem zweiten Klingelton. »Was verschafft mir denn dieses Vergnügen? Sag nicht, du hast dich entschlossen, mein Angebot anzunehmen und bei ihr vor dem Haus im Van zu schlafen. Falls doch, dann musst du nur ein Wort sagen, und ich bin schon auf dem Weg zu dir, Kumpel.«

				»Nein, das habe ich mir nicht anders überlegt«, gab Cale mürrisch zurück. »Und sag mir bitte auch nicht, dass das heute Abend dein genialer Schachzug war, um mich mit Alex zusammenzubringen.«

				»Heute Abend?«, fragte Bricker irritiert. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso? Was ist denn passiert?«

				»Du hast nicht zufällig einen deiner Freunde losgeschickt, um Alex niederzuschlagen, damit ich die Nacht bei ihr verbringen muss, oder?«, fragte Cale, der selbst nicht an diese Möglichkeit glaubte, sich aber unbedingt Gewissheit verschaffen musste. Immerhin schien Bricker jemand zu sein, der auf die verrücktesten Ideen kam. Er war jung genug, um nicht immer daran zu denken, wie fragil Sterbliche waren. Auch wenn es nur ein flüchtiger Gedanke gewesen war, der Cale bei der Frage nach dem Täter gekommen war, war er ihm doch hartnäckig genug im Kopf hängen geblieben, um immer wieder an die Oberfläche zu kommen. Doch Brickers erschrockene Reaktion war nur schwer so überzeugend vorzutäuschen, dass Cale dem Mann seine Unschuld abnahm, als er ihn wüst fluchen hörte.

				»Nein! Natürlich habe ich Alex nicht überfallen, nur damit du dich an sie ranmachen kannst. Lieber Himmel, wofür hältst du mich eigentlich? Sie ist Sams Schwester! Ganz zu schweigen davon, dass sie die beste Köchin weit und breit ist! Mein Gott, sie … ist sie verletzt?«, fragte er, nachdem er seinen Redefluss abrupt unterbrochen hatte.

				»Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, aber es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie soll nur die nächsten Tage einen Gang zurückschalten.«

				Bricker gab ein leises Grummeln von sich und fuhr empört fort: »Ich kann es nicht fassen, dass du mir zutraust, ich könnte hinter einem Angriff auf Alex stecken. Es ist eine Sache, wenn ich vorschlage, in meinem Van zu sitzen und Däumchen zu drehen, während dir im Traum eine Latte wächst, aber ein Überfall? Danke, ohne mich!«

				»Während mir was wächst?«

				»Während du einen Ständer kriegst«, erklärte der andere Mann und fügte dann hinzu: »Oder eine Erektion, wie die Leute sagen würden, die zu alt sind, um sich moderne Sprachgebräuche anzueignen … und die offenbar auch nicht in der Lage sind, den Charakter eines anderen richtig einzuschätzen. Du hast wirklich zu viel Zeit allein verbracht, wenn du glaubst, ich würde …«

				»Eigentlich glaube ich das ja gar nicht«, unterbrach Cale ihn hastig und hoffte, den Wutausbruch des anderen Mannes damit stoppen zu können. »Es ist nur, dass jetzt irgendwie das erreicht wurde, was alle so unbedingt wollten. Da habe ich mich gefragt, ob das vielleicht nicht bloß ein Zufall war.«

				»Natürlich war es kein Zufall«, herrschte Bricker ihn an und hörte sich immer noch genauso aufgebracht an. »Man überfällt nicht zufällig jemanden, aber ich kann dir versichern, ich habe damit nichts zu tun. Und ich weiß, Mortimer würde so etwas auch nicht tun. Was Julius angeht, kenne ich ihn nicht gut genug, um ihn richtig einzuschätzen, aber ich traue es ihm nicht zu. Lucian dagegen schon«, fügte er bissig hinzu. »Der alte Sack ist zu allem fähig, und ihm wäre jedes Mittel recht, um sein Ziel zu erreichen. Er würde eine Frau mit einem Knüppel niederschlagen und sie hinter sich her in seine Höhle schleifen.«

				»Woher weißt du, dass der Angreifer sie hinter sich hergeschleift hat?«, fragte Cale argwöhnisch und zog damit erneut Brickers Zorn auf sich, was dieser mit einem derben Fluch zum Ausdruck brachte.

				»Das war im übertragenen Sinne gemeint«, machte Bricker ihm klar. »Lieber Gott, du scheinst ja tatsächlich zu glauben, ich könnte zu so was in der Lage sein. Für wen hältst du mich eigentlich?«

				»Für jemanden, der den Vorschlag macht, ich sollte doch ihr Haus in Flammen aufgehen lassen, damit sie sich bei mir im Hotel einquartiert«, erwiderte Cale und griff damit einen von vielen wenig hilfreichen Vorschlägen auf, die Bricker im Lauf des Abends zum Besten gegeben hatte.

				»Das war ein Scherz gewesen! Ich habe einen Witz gemacht. Mann o Mann, ihr alten Säcke habt aber auch keinen Funken Humor im Leib. Das ist bei dir genauso unterwickelt wie deine Fähigkeit, mit einer Frau zu flirten!«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sprach Bricker in einem Tonfall weiter, dass Cale merkte, dem Mann war soeben ein wichtiger Gedanke durch den Kopf gegangen.

				»Ich nehme an, du hast den Angreifer nicht gesehen, oder?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Aber war es ein Unsterblicher?«

				Cale zögerte. »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Ich habe ihn – wie gesagt – nicht gesehen, und Alex hat nichts in diese Richtung verlauten lassen. Wieso fragst du?«

				Bricker schwieg daraufhin so lange, dass Cale schon glaubte, er würde gar keine Antwort erhalten. Schließlich kam die widerstrebende Bemerkung: »Es gibt da Probleme mit einem ganz bestimmten Abtrünnigen. Einem Schlitzer.«

				Cale erstarrte, als er das hörte. Sein Cousin Decker hatte auf dem Hochzeitsempfang in New York davon gesprochen. Ein Schlitzer namens Leonius hatte Deckers Lebensgefährtin Dani und deren Schwester Stephanie entführt und gewandelt. Wie es schien, wollte er sie für sich zurückhaben.

				»Decker hat mir von Leonius erzählt«, sagte Cale leise. »Aber wie kommst du auf die Idee, er könnte Alex etwas antun wollen?«

				»Na ja, einer seiner Söhne hat Alex’ und Sams jüngere Schwester Jo überfallen, weil er sie zu seinem Vater bringen wollte. Er schien zu glauben, es würde Leonius gefallen, sich auf diese Weise an uns zu rächen.« Er ließ seine Worte wirken, dann redete er weiter: »Möglicherweise verfolgt jemand hiermit die gleiche Absicht. Möglicherweise«, wiederholte er. »Auch wenn es eher unwahrscheinlich ist.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Cale nachdenklich. »Alex hatte in der letzten Zeit eine unglaubliche Pechsträhne, und ich frage mich allmählich, ob es da irgendeinen Zusammenhang gibt.«

				»Ja, sie hatte wirklich viel Pech«, stimmte Bricker ihm zu, gab dann aber zu bedenken: »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Leonius oder einer seiner Söhne sich die Mühe machen würde, ihr mit diesen belanglosen Problemen Steine in den Weg zu legen.«

				»Diese belanglosen Probleme hätten sie um ein Haar in den Ruin getrieben«, hielt Cale dagegen und dachte an die zahllosen Falschlieferungen und an den desertierten Chefkoch.

				»Das bezweifle ich nicht, aber Leonius ist nicht der Typ, der Rache übt, indem er Leute in den finanziellen Ruin treibt. Seine Rache geht mehr in Richtung Vergewaltigung und Folter.«

				»Bev sprach davon, dass der Angreifer versucht hat, Alex hinter den Müllcontainer zu zerren.«

				»Versucht hat er es?«, wiederholte Bricker. »Das klingt nicht nach einem Unsterblichen. Jeder von uns könnte sie mit einer Hand hochheben und dahintragen, wohin auch immer er will. Abgesehen davon müsste sich ein Unsterblicher gar nicht erst die Mühe machen, sie zu tragen. Wir würden ihr einfach befehlen, wohin sie gehen soll … nur du natürlich nicht.«

				»Hmm«, machte Cale, dem der Gedanke an einen Racheakt nicht aus dem Kopf gehen wollte. Diese ganze Situation erinnerte ihn frappierend an die Ereignisse, die letztlich zum Tod seines Vaters und seiner Brüder geführt hatten. Vor dem vernichtenden Angriff waren sie immer wieder von kleineren Zwischenfällen heimgesucht worden – Waffen, die Defekte aufwiesen, Pferde, die urplötzlich scheuten, Brände, die wie aus dem Nichts entfachten. Erst später war ihnen die Erkenntnis gekommen, dass es sich bei diesen »Unglücksfällen« in Wahrheit um das Werk des Widersachers seines Vaters gehandelt hatte, der systematisch auf jenen verheerenden Schlag hingearbeitet hatte, dem sein Vater und seine Brüder zum Opfer gefallen waren.

				»Ich werde mit Mortimer reden und hören, was er dazu meint, dann melde ich mich morgen wieder bei dir. In der Zwischenzeit solltest du dich schlafen legen und mit diesen verdammten gemeinsamen Träumen loslegen.«

				Cale verzog das Gesicht bei diesem Vorschlag und betonte: »Sie hat schreckliche Kopfschmerzen, Bricker.«

				»Ich dachte, darunter leiden nur verheiratete Frauen«, gab Bricker zurück und lachte über seinen eigenen Witz, bevor er das Gespräch beendete.

				Kopfschüttelnd klappte Cale das Handy zurück. Justin Bricker war eine unverbesserliche Nervensäge … und Cale fand, dass er ihm von Tag zu Tag sympathischer wurde.

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schaute sich in der Küche um. Alex hatte ihm gesagt, er solle sich wie zu Hause fühlen. Das war auch gut so, da er inzwischen Hunger verspürte … auf mehr als nur Sterblichenessen. Zu schade, dass sie keine Blutkonserven in ihrem Kühlschrank hatte. Aber zumindest gab es normales Essen, und damit konnte er sich für eine Weile begnügen. Er war sich nicht sicher, in welchem Mengenverhältnis sein Magen knurrte, wie viel davon nach Sterblichenessen und wie viel nach Blut verlangte. Wenn das Essen ihm half, diesen Hunger zu stillen, dann konnte er bis zum Morgen durchhalten. Wenn nicht, musste er telefonieren und herausfinden, ob man eine Lieferung hier zum Haus schicken konnte.

				Cale ging zu den Wandschränken und öffnete sie. In ihnen befand sich jede Menge Essen, aber alles steckte in Schachteln oder Dosen, auf denen ausführlich die Zubereitung der jeweiligen Speise beschrieben wurde. Er war nicht in der Stimmung, sich noch einmal als Koch zu betätigen, also machte er stattdessen lieber den Kühlschrank auf – und landete einen Volltreffer, denn dort erwartete ihn eine Vielzahl an bereits zubereiteten Gerichten, die nur noch für kurze Zeit in die Mikrowelle gestellt werden mussten. Cale hatte Alex im neuen Restaurant wiederholt dabei beobachtet, wie sie die Mikrowelle bediente. Jedes Mal, wenn sie in der vergangenen Woche bei ihm vorbeigekommen war, um sich danach zu erkundigen, wie die Arbeit voranging, hatte sie ihm ein Mittagessen mitgebracht. Bei diesen Gelegenheiten hatte er dann zugesehen, wie sie das Essen in die Mikrowelle stellte, die sie durch das Drücken von ein paar Tasten ans Laufen brachte. Das konnte er auch.

				Er entschied sich für eine Portion Lasagne, und nachdem er diese in die Mikrowelle gestellt und die Tür zugedrückt hatte, betrachtete er das Tastenfeld, um herauszufinden, wie er das Ding dazu bekam, sein Essen aufzuwärmen. Schließlich kam er dahinter, dass er zuerst Zeit und Temperatur einstellen und dann die Starttaste drücken musste. Als die Mikrowelle ansprang, seufzte er zufrieden und trat einen Schritt zurück, um nach seinem Handy zu greifen, das soeben zu klingeln begann.

				»Tja«, sagte Bricker, kaum dass sich Cale gemeldet hatte. »Lucian musste ausgerechnet in dem Moment ins Zimmer kommen, als ich Mortimer von dem Überfall auf Alex erzählte. Und dann bekam Sam auch noch einen Teil unserer Unterhaltung mit, und jetzt wollen sie beide … he!«

				Rascheln war zu hören, dann brüllte Lucian dazwischen: »Ich schicke Bricker rüber, er soll Alex lesen, um herauszufinden, ob sie ihren Angreifer flüchtig zu sehen bekommen hat. Wenn es ein Unsterblicher war, dann will ich das wissen.«

				»Sie sagt, sie hat ihn nicht gesehen«, gab Cale ruhig zurück.

				»Sie ist eine Sterbliche mit einer Kopfverletzung«, erklärte Lucian selbstgewiss. »Sie weiß gar nicht, was sie weiß.«

				»Na schön.« Cale stieß einen leisen Seufzer aus, dann fiel ihm jedoch ein, etwas Wichtiges zu fragen: »Wenn Bricker sich auf den Weg hierher macht, kann er dann etwas Blut für mich mitbringen?«

				Lucian gab einen Laut von sich, der wohl so etwas wie Zustimmung bedeuten sollte. Dann gab er den Hörer offenbar an Sam weiter, denn es war ihre Stimme, die als Nächste an sein Ohr drang.

				»Bricker sagt, dass mit Alex alles in Ordnung ist. Das stimmt doch, oder etwa nicht?«, fragte sie sorgenvoll.

				»Es geht ihr gut«, versicherte Cale ihr und schaute zwischendurch zur Mikrowelle, aus der hin und wieder ein leises Knallen zu hören war. Die Klarsichtfolie, in die Alex das Essen gewickelt hatte, war inzwischen aufgegangen wie ein Ballon, die Innenseite war so mit Tomatensauce überzogen, als würde sie kochen und Blasen werfen, obwohl genau das nicht der Fall zu sein schien.

				»Bricker sagt, sie hat eine Gehirnerschütterung davongetragen«, sagte Sam und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch mit ihr.

				»Eine leichte Gehirnerschütterung, das ist richtig«, bestätigte er. »Aber sie war nicht bewusstlos gewesen, deswegen hat man sie nach Hause gehen lassen unter der Voraussetzung, dass sie es in den nächsten Tagen etwas ruhiger angeht und jemand sie im Auge behält, was ich ja jetzt mache. Ich habe schon ein paarmal nach ihr gesehen und werde sie auch diese Nacht nicht aus den Augen lassen. Morgen werde ich auch bei ihr bleiben und auf sie aufpassen.«

				»Gut«, sagte Sam erleichtert, dann aber fragte sie besorgt: »Sie soll es in den nächsten Tagen ruhiger angehen? Und was ist mit dem Restaurant?«

				»Ich schätze, ich werde jemanden suchen müssen, der morgen Abend für sie einspringt«, meinte Cale seufzend, während er sich fragte, wie er das bewerkstelligen sollte.

				»Na, dann viel Glück«, meinte Sam ironisch und ließ noch eine Warnung folgen: »Selbst wenn du jemanden finden solltest, der für sie einspringt, möchte ich nicht in deiner Haut stecken, wenn du ihr erklären musst, dass sie noch Ruhe braucht. Sie ist keine gute Patientin, und dass sie morgen zu Hause bleiben soll, wird ihr nicht gefallen.«

				»Tja, der Doktor hat gesagt, sie soll sich schonen, also wird sie sich schonen müssen, ob es ihr gefällt oder nicht«, meinte Cale mürrisch. »Wir können uns ein paar Filme ansehen oder so.«

				»Ja, damit kannst du es ja mal versuchen, aber wenn sie auf stur schaltet, dann geh mit ihr Antiquitäten ansehen«, sagte Sam.

				»Antiquitäten?«, wiederholte er verwundert.

				»Ja. Sieh dich mal bei ihr um. Alex liebt Antiquitäten, und sie liebt es, stundenlang durch Antiquitätenhandlungen zu laufen und sich alles anzusehen. Das ist nicht anstrengend, und zwischendurch könnt ihr eine Pause einlegen und einen Kaffee trinken oder was essen.«

				Cale musste sich gar nicht erst umsehen, die Antiquitäten waren ihm bereits aufgefallen, als er Alex früher am Abend ins Haus gefolgt war. Er hatte sich noch nie mit Antiquitäten beschäftigt, zumal alle diese Dinge deutlich jünger waren als er selbst, dennoch ging er davon aus, dass er es aushalten würde, mit Alex von einem Geschäft zum nächsten zu gehen, wenn er sie auf diese Weise davon abhalten konnte, sich zu überanstrengen.

				»Bricker will jetzt losfahren, deshalb braucht er sein Handy zurück. Würde es dir was ausmachen, mich morgen anzurufen und mir zu sagen, wie es Alex geht? Oder vielleicht könnte sie mich ja sogar anrufen, was meinst du?«, wollte Sam wissen.

				»Ja, natürlich«, versprach er ihr und zuckte zusammen, als aus der Mikrowelle ein lauter Knall ertönte. Er drehte sich um und sah, dass die zum Ballon aufgeblasene Klarsichtfolie soeben geplatzt war. Das Fenster war mit Tomatensauce bespritzt. Er ging zur Mikrowelle, da hörte er wieder Brickers Stimme am Telefon.

				»Ich komme rüber, so schnell ich kann, aber um einmal quer durch die Stadt zu fahren, werde ich vermutlich vierzig oder fünfundvierzig Minuten benötigen«, ließ er Cale wissen.

				Cale gab einen Brummlaut von sich und betrachtete sorgenvoll, was aus seinem Essen geworden war.

				»Soll ich sonst noch irgendwas von unterwegs mitbringen?«, fragte Bricker.

				Cales Blick war auf die Bescherung in der Mikrowelle gerichtet, dennoch schüttelte er den Kopf. »Nein danke. Hier gibt’s genug Essen und Kaffee.«

				»Okay, dann bis gleich.« Mit diesen Worten beendete Bricker das Gespräch.

				Gedankenverloren nickte Cale und klappte sein Handy zu. Erst da wurde ihm klar, dass Bricker diese Geste gar nicht hatte sehen können. Mit einem Achselzucken steckte er das Telefon zurück in die Tasche, dann schaute er sich das Tastenfeld der Mikrowelle an und suchte nach einer Möglichkeit, wie er sie ausschalten konnte. Dann würde er nach seiner Lasagne sehen, das Innenleben des Geräts sauber wischen und das Essen anschließend noch einmal zehn Minuten garen lassen, falls es noch nicht durch war. Allerdings würde er dann eine andere Art von Abdeckung benutzen. Offenbar hatte er nicht besonders gut aufgepasst, wenn Alex in der Mikrowelle im Restaurant irgendetwas warm machte. Auf jeden Fall benötigte er eine Abdeckung, die mehr Gewicht hatte als ein Stück Klarsichtfolie. Vielleicht genügte ja ein Plastikdeckel, überlegte er und entdeckte eine Taste, die mit »Stopp« beschriftet war.
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				Cale hatte die Mikrowelle soeben zum sechsten Mal angestellt, da hörte er ein Klopfen an der Tür. Er wusste, das konnte nur Bricker sein, also verließ er hastig die Küche und eilte durch den Flur, um die Haustür zu öffnen.

				»Hi«, begrüßte Bricker ihn gut gelaunt. »Ich habe dir …«

				Er unterbrach sich, da Cale den Deckel der kleinen Kühlbox aufriss, die er für ihn mitgebracht hatte, und einen Blutbeutel herausnahm, den er gierig an seine Zähne drückte.

				»Schätze, du bist hungrig«, bemerkte Bricker trocken und folgte ihm durchs Haus bis in die Küche. »Ich habe nur vier Beutel mitgebracht, weil ich mir dachte, dass du sie hier sowieso nirgendwo lagern kannst. Solltest du morgen nicht aus dem Haus kommen, werde ich dir Nachschub bringen.«

				Cale brummte zustimmend, da er nach wie vor den Beutel im Mund hatte, während er in die Küche ging. Aus dem Brummen wurden unverständliche Flüche, als er sah, dass der Topf in der Mikrowelle Funken sprühte.

				»Was zum Teufel machst du denn da?«, rief Bricker erschrocken, stellte die Kühlbox auf den Küchentisch und lief ebenfalls zur Mikrowelle. Kaum hatte Cale die Stopp-Taste betätigt, riss Bricker die Tür auf und suchte nach einem Küchentuch, das er um den Topf legen konnte, um ihn aus dem Gerät zu holen. »Liebe Güte! In eine Mikrowelle stellt man nichts Metallenes!«

				»Ja, aber das Plastik ist ständig geschmolzen«, hielt Cale dagegen, nachdem er den mittlerweile geleerten Beutel von seinen Zähnen gezogen hatte. Der jüngere Unsterbliche stellte derweil flugs den Kochtopf in die Spüle.

				»Jesus! Plastik hat in der Mikrowelle auch nichts zu suchen, es sei denn, es steht drauf, dass es für die Mikrowelle geeignet ist«, sagte er aufgebracht, hielt dann aber abrupt inne, als er mit einem Mal sah, dass überall im Zimmer verstreut Teller mit irgendwelchen Dingen standen, die entfernt an Essen erinnerten. »Was ist das?«, fragte er, als er sich den Teller genauer ansah, der ihm am nächsten stand.

				»Explodierte Lasagne«, antwortete Cale seufzend.

				»Explodierte was?«, fragte Bricker verdutzt.

				»Die Plastikfolie ist geplatzt, und die Lasagne hat sich explosionsartig in der Mikrowelle verteilt.« Er verzog missmutig den Mund. »War eine ganz schöne Sauerei.«

				»So, so«, murmelte Bricker und deutete auf den nächsten Teller. »Und das da?«

				»Geschmolzener Hackbraten«, erwiderte Cale und nahm einen zweiten Blutbeutel aus der Kühlbox.

				»Geschmolzen? Sieht doch gut aus.« Er drückte mit dem Finger auf den Braten. »Bloß der überbackene Käse fühlt sich irgendwie eigenartig an.«

				»Das liegt daran, dass das kein Käse ist, sondern der Plastikdeckel, mit dem ich den Braten abgedeckt habe«, erklärte Cale kleinlaut. Als Bricker ihn vielsagend ansah, fügte er abwehrend hinzu: »Ich werde morgen einen Ersatz für den Deckel beschaffen.«

				»Hmm«, machte Bricker und ging weiter zum nächsten Gericht. »Und das wäre …?«

				»Steinharte Penne. Nachdem die Folie explodiert und der Deckel geschmolzen war, dachte ich, man darf das Essen vielleicht gar nicht abdecken. Aber daraus ist dann dieser harte Klumpen geworden«, sagte er und zeigte auf das missratene Etwas. »Darum habe ich als Nächstes den Kochtopf genommen. Ich dachte, man muss es vielleicht mit etwas Stabilerem als mit Plastik abdecken.«

				»Wie lang hast du das Essen dringelassen?«

				»Nur zehn Minuten.«

				»O Mann!« Bricker begann zu lachen. »Dann kannst du ja froh sein, dass hier nichts in Flammen aufgegangen ist. Wenn du das Gerät auf volle Leistung einstellst, ist so ein Essen in zwei oder drei Minuten fertig.«

				»Na, das erklärt so einiges«, meinte Cale daraufhin und drückte den zweiten Beutel an seine Zähne.

				Kopfschüttelnd ging Bricker zum Kühlschrank und schaute hinein. »Da ist noch ein Nudelgericht übrig. Wenn du willst, mache ich es für dich warm.«

				Da Cale mit der Blutkonserve an seinen Zähnen nicht reden konnte, nickte er nur.

				»Ach, ehe ich es vergesse: Lucian hat einen Koch gefunden, der morgen Abend für Alex einspringen kann. Schläft Alex eigentlich?«, fragte er dann, während er die Nudeln aus dem Kühlschrank holte.

				Cale nickte und sah Bricker zu, wie der die Plastikfolie an einer Seite hochzog und das Essen in die Mikrowelle stellte.

				»Man kann nur Folien verwenden, die für die Mikrowelle geeignet sind, was bei der hier der Fall sein dürfte«, erläuterte Bricker, während er auf dem Tastenfeld etwas einstellte. »Aber es muss auch immer an einer Stelle eine Öffnung sein, damit der Wasserdampf entweichen kann.«

				Von Cale kam ein bestätigendes Brummen, dann war auch der zweite Beutel leer und er zog ihn von den Zähnen. »Wen hat Lucian denn gefunden?«

				»Genau genommen war es Lucern, der den Kerl verpflichten konnte. Lucian hatte alle angerufen, damit sie sich auf die Suche machen, und Lucern rief zurück, dass er jemanden gefunden hat. Und jetzt halt dich fest: Chef Emile hat zugesagt, für Alex einzuspringen.«

				»Taugt der was?«, fragte Cale, während er die leeren Beutel in die Kühlbox legte.

				»Machst du Witze?«, gab Bricker ungläubig zurück. »Der Mann ist richtig berühmt. Der hat seine eigene Kochsendung im Fernsehen, Emile’s Kitchen. Er ist nicht nur gut, er wird außerdem dafür sorgen, dass die Reporter geradezu ins La Bonne Vie strömen, nur um ein Interview mit ihm zu bekommen. Das bedeutet gleichzeitig eine gute Presse für Alex, die auf diesem Weg auch Werbung für ihr neues Restaurant machen kann. Dazu hat Lucern ihn nämlich ebenfalls ermuntert.«

				Cale kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Hat er sich damit einverstanden erklärt? Oder wurde er davon überzeugt, das zu tun?«

				»Er hat sich einverstanden erklärt«, versicherte Bricker ihm und ging zur Mikrowelle, die mit keinem kurzen Klingeln verkündet hatte, dass das Essen fertig war. »Lucern und Kate sind für ein paar Wochen in Toronto, und Emile ist in New York. Du kannst den Verstand eines Sterblichen nicht über das Telefon kontrollieren. Und soweit ich verstanden habe, sind er und Lucern gute Freunde. Emile hat ein Kochbuch geschrieben, das in Kates Verlag veröffentlicht wurde. So haben sie sich kennengelernt.« Achselzuckend nahm er das Nudelgericht aus der Mikrowelle. »Als Lucian Lucern deswegen anrief, hat der sofort bei Emile nachgefragt. Wie es scheint, hatte er gerade die letzte Episode seiner Kochsendung für diese Saison abgedreht und hat nun ein paar Wochen Zeit. Lucern hat ihn gefragt, ob er für Alex einspringen würde, und ihn eingeladen, eine Woche oder so bei ihm und Kate zu übernachten und vielleicht bei der Eröffnung mit von der Partie zu sein. Und er war einverstanden.«

				»Hmm, dann werde ich mich wohl bei Lucern dafür bedanken müssen«, murmelte Cale und sah auf die Portion Nudeln, in der Bricker nun herumrührte. »Sind die jetzt fertig?«

				»Nein. Die kommen für eineinhalb Minuten in die Mikrowelle, dann musst du sie gründlich umrühren und noch mal fünfundvierzig Sekunden lang erhitzen.«

				Cale nickte und wandte sich zur Tür um. »In der Zwischenzeit sehe ich nach Alex.«

				»Ich komme mit«, sagte Bricker und stellte das Essen zurück in die Mikrowelle. Als er sich umwandte und Cale folgen wollte, stand der nur da und schaute ihn finster an. »Lucian will, dass ich sie lese«, betonte er.

				»Ja, okay«, grummelte Cale und ging nach oben.

				Vor der Tür blieb er stehen und lauschte, ob Alex tatsächlich immer noch schlief. Dann erst öffnete er die Tür einen Spaltbreit und sah sie im Bett liegen. An Bricker gerichtet flüsterte er dann: »Du machst das von der Tür aus. Ich will nicht, dass sie aufwacht und dich neben ihrem Bett stehen sieht.«

				»Dann würde ich sie ja kontrollieren können«, meinte Bricker und fügte dann rasch hinzu: »Aber von der Tür aus ist kein Problem.«

				Cale nickte beruhigt und wartete, während Bricker seinen Blick auf Alex konzentrierte. Er brauchte nicht lang, um sie zu lesen, doch dann schüttelte er den Kopf und zog die Tür zu.

				»Er hat sie von hinten gepackt, also hat sie ihren Angreifer nicht gesehen«, sagte er, während er Cale vorweg wieder nach unten ging. »Aber wie der Überfall durch einen Unsterblichen hat es sich auch nicht angefühlt.«

				»Wieso das?«, fragte Cale, nachdem sie zurück in der Küche waren.

				»Er hat sie nicht kontrolliert, nicht mal als sie versuchte, mit den Fingernägeln seine Augen zu erwischen. Und er besaß auch nicht unsere körperliche Kraft.«

				»Verstehe.« Cale holte das Essen aus der Mikrowelle, das inzwischen zum Verzehr bereit war, stellte es auf den Tresen, damit es ein wenig abkühlte, und griff nach den beiden letzten Blutkonserven. Bevor er eine von ihnen an seine Zähne drückte, fragte er: »Dann meinst du nicht, es könnte etwas mit Leonius zu tun haben?«

				»Sehr zweifelhaft«, urteilte Bricker. »Es fühlt sich einfach nicht so an, als hätte es etwas mit einem Unsterblichen zu tun. Es könnte natürlich sein, dass Leonius das eine oder andere uneheliche Kind gezeugt hat. Der Sohn, der es auf Jo abgesehen hatte, war eher ein Unsterblicher als ein Schlitzer, aber auch wenn es selten vorkommt, ist es nicht völlig unmöglich. Es könnte sein, dass ein sterblicher Sohn versucht, seine Anerkennung zu gewinnen, indem er ihm jemanden präsentiert, der mit der Familie in Verbindung steht.«

				Cale dachte darüber nach, während er darauf wartete, dass der Beutel leer wurde. Gerade zog er ihn von den Zähnen, da redete Bricker auch schon weiter: »Vielleicht war es ja wirklich nur ein sterblicher Vergewaltiger.«

				»Bev sprach davon, es könnte sich um diesen Peter gehandelt haben, der an dem Tag gekündigt hatte, an dem ich hier eingetroffen bin«, gab Cale zu bedenken und warf den leeren Beutel zu den beiden anderen in die Kühlbox. Dann machte er sich auf die Suche nach einer Gabel, wurde fündig und legte sie neben das Nudelgericht, das allmählich genügend abgekühlt war.

				»Ich dachte, der Koch hieß Pierre«, sagte Bricker überrascht.

				»So eine Marotte von ihm«, erwiderte er. »In Wahrheit heißt er Peter. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er vor Kurzem aufgetaucht und wollte seinen Job zurückhaben. Weil Alex ihn nicht mehr beschäftigen wollte, muss er ziemlich sauer gewesen sein.« Er drückte den letzten Blutbeutel an seine Zähne. Es war besser, den ganzen Bestand jetzt zu trinken, damit Bricker alles wieder mitnehmen konnte, anstatt zu riskieren, dass Alex einen der Beutel im Müll fand und Fragen zu stellen begann.

				»Passt zu ihm«, fand Bricker. »Ich habe ihn ein paarmal erlebt, wenn ich mit Mortimer und Sam bei Alex essen war. Der Kerl war ein absolut arroganter Arsch. Du bist in Alex’ Papieren nicht zufällig auf seine Adresse gestoßen, oder?«

				Cale sah ihn verwundert an, musste aber mit seiner Frage warten, bis der letzte Beutel leer war. »Wieso?«

				»Weil ich dann auf dem Weg nach Hause bei ihm anhalten würde, um ihn zu lesen und festzustellen, ob er damit was zu tun hat oder nicht.« Er sah zu, wie Cale den vierten leeren Beutel in die Kühlbox warf und sich an den Tresen setzte.

				»An seine Adresse kann ich mich nicht erinnern, aber ich weiß seinen Nachnamen. Wir können im Telefonbuch nachsehen, ob er da eingetragen ist«, überlegte er und nahm eine Gabel voll Essen in den Mund. Abrupt hielt er inne und genoss einfach nur eine Weile, wie der Geschmack förmlich auf seiner Zunge explodierte.

				»Gut, nicht?«, fragte Bricker unüberhörbar neidisch.

				Cale nickte und schluckte. »Alex hat mir schon mal Mittagessen ins Büro gebracht, und ich weiß, sie ist eine hervorragende Köchin, aber das hier ist ja das reinste Manna.«

				»Ganz genau«, seufzte Bricker. »Sie ist eine verdammt gute Köchin.« Dann ging er zum Telefon auf dem Küchentresen und zog die Schublade darunter auf. Lächelnd holte er das Telefonbuch heraus. »Bingo. Also, wie heißt Peter mit Nachnamen?«

				»Cunningham«, antwortete er und aß weiter, während Bricker zu blättern begann und schließlich einen triumphierenden Laut von sich gab. »Gefunden?«

				»Ja, und zwar gleich ein paar. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, welcher von ihnen der Richtige ist.« Er schlug das Telefonbuch zu und legte es weg, dann sagte er: »Ich konnte in Alex’ Gedächtnis sehen, dass die Beleuchtung über dem Hinterausgang nicht funktionierte, aber früher am Abend war das offenbar noch nicht der Fall. Soll ich mich darum auch noch kümmern?«

				»Jemand hat die Glühbirne zerschlagen«, antwortete Cale beiläufig.

				»Alex wusste davon nichts. Warum hast du ihr das nicht gesagt?«

				»Weil weder Bev noch sie das in der Dunkelheit sehen konnten, und sie hätten sich gewundert, wieso ich das kann.«

				»Oh, war es so dunkel?«

				Cale nickte. »Wahrscheinlich hat der Angreifer die Birne zerschlagen, damit Alex ihn nicht erkennen konnte.«

				»Was vermuten lässt, dass Pierre alias Peter unser Mann ist«, sagte Bricker ernst, wobei sein Blick weiter auf Cales Mahlzeit ruhte. »Ich werde mal sehen, was er dazu zu sagen hat. Ich glaube, ich werde unterwegs noch irgendwo einen Hamburger essen. Dieser Geruch da macht mich richtig hungrig.«

				»Danke für das Blut … und für die Hilfe mit der Mikrowelle«, erwiderte Cale, stand auf und brachte Bricker, der die Kühlbox an sich genommen hatte, zur Tür.

				»Kein Problem. Sag Bescheid, wenn du noch irgendwas brauchst. Wenn ich nicht vorbeikommen kann, kann ich immer noch einen der anderen Jungs zu dir schicken.«

				Wieder bedankte Cale sich, während der jüngere Unsterbliche die Tür öffnete.

				Auf dem Weg nach draußen blieb Bricker noch einmal stehen. »Viel Glück beim Träumen. Hoffentlich haben ihre Kopfschmerzen jetzt nachgelassen, und du kommst endlich dazu, diese Sache mit den gemeinsamen Träumen in Angriff zu nehmen.«

				»Damit rechne ich im Moment nicht. Sie hat einen ziemlich heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Selbst wenn sie keine Schmerzen mehr hat, ist sie vielleicht nicht auf so etwas aus.«

				»Du hast auch nicht damit gerechnet, dass sie deine Lebensgefährtin sein könnte«, machte Bricker ihm klar und ging grinsend weiter. »Gute Nacht.«

				»Ja, dir auch.« Cale sah ihm nach, wie er in den in der Auffahrt geparkten SUV einstieg und den Motor anließ. Er schloss die Haustür, als Bricker zurücksetzte.

				Cale kehrte in die Küche zurück und widmete sich wieder seinem Essen. Jeder Bissen war ein Genuss. Nachdem er aufgegessen hatte, warf er die Überreste der vorausgegangenen Fehlversuche in den Abfalleimer und spülte die Teller ab, bevor er ein weiteres Mal nach Alex sah. Sie lag im Bett und schlief friedlich, also kehrte Cale ins Erdgeschoss zurück, wo er innehielt und überlegte, was er jetzt tun sollte. Die Untersuchung im Krankenhaus hatte viel Zeit in Anspruch genommen, und inzwischen war es nach drei. Da Cale in den letzten Tagen zu den für Sterbliche üblichen Uhrzeiten gearbeitet hatte, hätte er jetzt eigentlich hundemüde sein müssen, stattdessen jedoch fühlte er sich hellwach.

				Sein Blick fiel auf den Fernseher, und mit einem Schulterzucken griff er nach der Fernbedienung, ließ sich auf die Couch sinken und schaltete das Gerät ein. Zu Hause hatte er keinen Fernseher, aber er hatte sich auf Brickers Anraten hin mit diesem Ding in seinem Hotelzimmer vertraut gemacht, sodass er mit einer Fernbedienung umgehen konnte. Er schaltete von einem Sender zum nächsten, bis er ein Programm entdeckte, das interessant genug erschien, um es sich für eine Weile anzusehen.

				Alex wachte auf und hatte Durst. Verschlafen setzte sie sich auf und sah sich im Zimmer um, das nur von einem schwachen Lichtstreifen beschienen wurde, der unter der Tür hindurch in den Raum fiel. Cale hatte im Flur das Licht angelassen, sicher für den Fall, dass sie in der Nacht aufwachte und nicht wusste, wo sie war. Sie war ihm dankbar dafür, dass er so umsichtig war. Vorsichtig verließ sie ihr Bett. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie den Morgenmantel anziehen sollte, bevor sie in die Küche ging, kam aber dann zu dem Schluss, dass ihr weiter Flanellschlafanzug angemessen genug war.

				Als sie nach unten kam, bemerkte sie Licht im Wohnzimmer, dennoch ging sie weiter in die Küche, um etwas Wasser zu trinken. Nachdem sie zwei Gläser jeweils in einem Zug geleert hatte, füllte sie das Glas ein drittes Mal auf. Auf dem Weg nach oben warf sie einen Blick ins Wohnzimmer, weil sie wissen wollte, was Cale dort machte.

				Er war im Sitzen vor dem Fernseher eingeschlafen, der Kopf nach vorn gesunken, das Kinn auf der Brust. Alex dachte mit Schrecken daran, dass er mit steifem Nacken aufwachen würde, wenn er die nächsten Stunden so zubrachte. Sie ging zur Couch und überlegte, ob sie ihn aufwecken sollte, aber er schlief so friedlich, dass sie eines der Zierkissen vom Ende der Couch nahm und sich vor Cale stellte. Nach kurzem Zögern machte sie einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen seine Beine, dann ließ sie sich leicht nach vorn sinken, bis ihre Knie gegen das Sitzpolster stießen. Sie beugte sich vor, damit sie das Kissen hinter ihn legen und ihn sanft dagegendrücken konnte.

				Gerade wollte sie sich wieder aufrichten und nach oben gehen, da bemerkte sie, dass seine Augen geöffnet waren. Sie erstarrte und kam sich vor, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Dann musste sie lächeln, da ihr klar wurde, wie albern ihre Reaktion eigentlich war. »Ich hatte Angst, Sie würden morgen früh mit Genickschmerzen aufwachen, wenn Sie weiter so dasitzen und schlafen, und daher …«

				Weiter schaffte sie es nicht, stattdessen kam ihr ein überraschtes Keuchen über die Lippen, da er auf einmal die Arme hob und die Hände in ihren Nacken legte, um sie zu sich heranzuziehen. Ehe sie sich versah, hatte er ihr einen Kuss gegeben. Das Ganze geschah so überraschend, dass sie nicht auf die Idee kam, angemessen zu reagieren und zurückzuweichen. Als sie sich schließlich an ihren Vorsatz erinnerte, mit ihm nichts anfangen zu wollen, und ihr klar wurde, dass sie dem hier ein Ende setzen sollte, bevor es noch weitergehen konnte, war alles längst zu spät. Seine Zunge war zwischen ihren leicht geöffneten Lippen vorgedrungen, wodurch sie in einen wahrhaften Strudel an Gefühlen gezogen wurde. Anstatt sich von ihm abzustoßen und wieder auf Abstand zu gehen, musste sie feststellen, dass sie ihn ungehindert gewähren ließ und sich links und rechts von ihm auf der Rückenlehne abstützte.

				Cale ließ den Kuss – wohl als Folge ihrer Reaktion – noch leidenschaftlicher werden, seine Hände strichen über ihre Arme, und eine Woge des Verlangens überkam sie. Sie stöhnte leise auf, da seine Finger sich um ihre Brüste legten, was sie selbst durch den dicken Flanellstoff ihres Schlafanzugs deutlich spüren konnte. Alex drückte sich gegen seine Berührungen, um sie intensiver wahrzunehmen, während er sie innig küsste. Als er sie von sich wegdrückte, verstand sie zunächst nicht, was das zu bedeuten hatte. Erst als sie einen kühlen Luftzug verspürte, sah sie an sich herab und stellte fest, dass ihr Schlafanzugoberteil aufgeknöpft war und Cale einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste hatte.

				Sie musste schlucken, als Cale sich auf die Vorderkante des Sofas setzte und zärtlich zu streicheln begann, was er soeben freigelegt hatte. Er schaute ihr in die Augen, aber die musste sie immer wieder zukneifen, da die Lust zu überwältigend war, die seine Massage bei ihr auslöste. Als er die Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen nahm und sie leicht drehte, musste sie nach Luft schnappen. Dabei legte sie ihre Hände auf seine und stöhnte leise, während sie abermals die Augen zukniff.

				»Mach die Augen auf«, flüsterte er, und sie schaffte es gerade noch, seiner Aufforderung nachzukommen, um dann mitanzusehen, wie er seine Lippen um ihre steil aufgerichteten Nippel schloss. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Zunge an der einen Brust, während er die andere sanft knetete. Ein paarmal wechselte er dabei die Seiten, was ihr solche Lust bereitete, dass sie kaum bemerkte, wie er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie durch den Stoff hindurch zu streicheln begann.

				Keuchend rang sie nach Luft und fasste ihn an den Schultern, damit sie irgendwo Halt fand, weil die Lust so wild durch ihren Körper jagte, dass sie fürchtete, sich nicht länger auf den Beinen halten zu können. Lange hielt sie das Ganze nicht aus, und so krallte sie sich nur wenige Momente später in seine Nackenhaare, um seinen Kopf nach hinten zu ziehen, damit sie sich vorbeugen und Cale küssen konnte. Er legte daraufhin den Kopf in den Nacken und erwiderte ihren Kuss, ohne dabei seine Hand wegzuziehen, die immer noch zwischen ihren Schenkeln verankert war und die er nun schneller und beharrlicher bewegte.

				Alex stöhnte laut auf und begann, an seiner Zunge zu saugen, während sich ihre Finger weiter in seiner Kopfhaut verkrallten. Abermals stöhnte sie auf, nun aber aus Protest, da er auf einmal seine Hand wegzog. Doch im nächsten Moment schob er sie schon unter den Gummizug ihrer Schlafanzughose, sodass er ihre heiße Haut berühren konnte, ohne störenden Stoff im Weg zu haben. Das Verlangen, das in dem Moment in ihr explodierte, war so ungeheuerlich, dass sie nur am Rande bemerkte, wie er an ihrer Schlafanzughose zog, bis sie ihr auf die Knöchel herabgerutscht war. Das fiel ihr erst richtig auf, als er aufhörte sie zu streicheln und die Hände um ihre Taille legte, sie ein wenig hochhob, damit die Hose von ihren Füßen rutschte, und er sie schließlich rittlings auf seinen Schoß setzte.

				Der raue Stoff seiner Jeans rieb über ihre nackten Schenkel. Dann schob er ihr das Oberteil von den Schultern, das ebenfalls auf dem Boden landete. Cale unterbrach den Kuss und lehnte sich ein wenig zurück, um sie mit halb geschlossenen Augen zu betrachten, die so faszinierend waren, dass Alex kaum den Blick von ihnen abwenden konnte. Seine Augen wirkten jetzt eher silbern als grau; das Silber schien flüssig zu sein und sich auszudehnen, während er wieder eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Sie biss sich auf die Lippe und bohrte die Fingernägel in seine Schultern, während seine Finger wie unbeschwert über ihre Haut tanzten. Alex stöhnte einmal mehr laut auf und warf den Kopf in den Nacken, als sie merkte, wie er seine Finger in sie hineingleiten ließ.

				»Sieh mich an«, forderte er sie leise auf, und sie musste sich zwingen, den Kopf zu heben. Seine Augen schienen regelrecht in Flammen zu stehen. Alex konnte nichts anderes tun, als in dieses silberne Feuer zu starren, während er sie weiter streichelte. Ihr Atem ging noch keuchender als zuvor, und je mehr sich ihre Erregung steigerte, umso flacher wurde er. Als er seinen Finger tiefer in sie eindringen ließ, gab es für sie kein Halten mehr. Sie kniff die Augen fest zu, über ihre Lippen kam ein heftiges »Oh!«, das sich in ein lautes Stöhnen verwandelte, als er seinen Finger vor- und gleich darauf wieder zurückbewegte.

				Alex war davon überzeugt, dass sie auf der Stelle einen Orgasmus bekommen würde, doch dann hörte Cale ganz plötzlich auf. Sie schlug die Augen auf und sah ihn verwundert an. Zu ihrer Überraschung hob er sie von seinem Schoß, aber dann verstand sie, dass er das nur tat, um aufzustehen und sich seiner eigenen Kleidung zu entledigen. Sie wollte ihm dabei helfen, wurde aber abgelenkt, als er sein T-Shirt über den Kopf zog und sie seine nackte Brust zu sehen bekam. Sie konnte nicht anders, als mit beiden Händen über diese Muskelpartien zu streichen. Dann aber glitt sie mit ihren Händen ein Stück weiter nach unten, um den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen.

				Obwohl die Hose eng saß, glitt sie mühelos über seine Schenkel, und seine Erektion sprang Alex förmlich entgegen. Instinktiv wollte sie ihn berühren, aber Cale zog ihre Hand weg und drehte Alex so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Er legte die Arme um sie und küsste ihren Nacken, während er mit einer Hand ihre Brust streichelte und die andere erneut zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Dabei hielt er sie so, dass sie ihren Po an seiner Erektion rieb.

				»Cale, bitte«, flehte sie ihn an und presste sich gegen ihn. Sie war fest davon überzeugt, dass sie das nicht mehr sehr viel länger aushalten würde, und sie wollte ihn unbedingt in sich spüren, um dem Höhepunkt entgegenzutreiben, der fast greifbar nah vor ihr lag. Zu ihrer großen Erleichterung erhörte er ihr Bitten, doch er setzte sich nicht wieder auf die Couch, sondern dirigierte Alex so, dass sie sich auf dem Sofa hinkniete und sich vorbeugte, damit sie sich auf der Rückenlehne abstützen konnte.

				Alex stieß einen spitzen Schrei aus, als er in sie eindrang, und presste die Fingernägel in den Stoff, während ihre Beine zitterten. Einen Moment lang verharrte Cale in dieser Haltung und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf den Hals zu geben, dann zog er sich ein wenig zurück und drang wieder vor. Sie spürte, wie seine Zähne über die empfindliche Haut an ihrem Hals strichen, und sie drehte den Kopf zur Seite, um ihn mit all der Leidenschaft zu küssen, die er in ihr weckte. Aber das brachte ihn nur dazu, den Kuss zu beenden. Alex krallte sich daraufhin wieder in die Rückenlehne, während seine Stöße intensiver und heftiger wurden. Als er dann eine Hand von ihrem Bauch zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, um sie zusätzlich zu streicheln, war es endgültig um sie geschehen. Sie schrie auf und tauchte in eine Explosion der Lust ein, bis sie nur noch von Schwärze umgeben war.

				Danach musste sie sofort eingeschlafen sein, denn als sie irgendwann die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass sie auf Cales Brust lag. Er selbst lag auf der Couch. Da sie nicht wusste, ob er schon wach war, hob sie langsam den Kopf, um ihn genauer anzuschauen. Dann bemerkte sie, dass seine Augen offen waren und er sie seinerseits ansah.

				»Hallo«, flüsterte sie ihm zu.

				»Hallo«, erwiderte er ernst.

				Alex musterte ihnen einen Moment lang, doch dann gewann ihre Schüchternheit die Oberhand. Gerade begann sie sich von ihm zu erheben, da erstarrte sie mitten in der Bewegung, als sie seine Erektion bemerkte. Erschrocken sah sie ihn an. »Bist du etwa nicht …?«

				»Doch, doch«, versicherte er ihr. »Aber anscheinend will ich dich schon wieder.«

				Sie richtete den Blick unschlüssig auf seine Brust, da sie nicht wusste, was sie tun sollte. Den Fehler, mit ihm zu schlafen, hatte sie ja nun schon begangen. Würde es da noch etwas ausmachen, wenn sie es jetzt noch einmal tat?

				Wenn sie sich diese Frage erst noch stellen musste, dann war es vermutlich so, dass eine Wiederholung alles nur noch schlimmer machen würde. Also sollte sie wohl besser aufstehen und das Geschehene akzeptieren und abhaken. Doch als sie sich bewegte, kam sie wieder mit seiner Erektion in Berührung, und die Erregung, die sie selbst dabei verspürte, ließ sie all ihre guten Vorsätze über Bord werfen.

				»Ich glaube, von dir werde ich niemals genug kriegen«, hauchte Cale ihr zu und bewegte seine Hüften so, dass er sich wieder an ihr rieb.

				»Ach, was soll’s«, murmelte sie grinsend und griff zwischen sie beide, um seine Erektion zu umfassen und so zu sich zu dirigieren, dass sie sich auf ihn setzen konnte. Als er in sie eindrang, lächelte Cale sie verführerisch an.

				»Da war ich doch schon mal«, brachte er keuchend heraus und legte die Hände um ihre Brüste.

				Alex kniff seufzend die Augen zu, als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, doch dann begann das Telefon zu klingeln. Sie schlug die Augen auf und schaute sich ein wenig ratlos um.

				Dann stutzte sie und erschrak, als ihr klar wurde, dass sie in ihrem Bett saß, dass sie ihren Schlafanzug trug … und dass sie ganz allein war. Was war denn bloß passiert?

				Wieder klingelte das Telefon, sie griff nach dem Hörer und drückte ihn ans Ohr. »Hallo?«, fauchte sie.

				»Herzlichen Glückwunsch! Sie haben eine Reise nach Las Vegas gewonnen! Sie müssen nur …«

				»… ein paar tausend Dollar bezahlen, um den Preis zu erhalten«, grummelte sie und knallte wütend den Hörer auf die Gabel. Ihr Blick wanderte zum Wecker auf ihrem Nachttisch, und sie stellte frustriert fest, dass es erst halb neun am Morgen war. »Verdammte Telefonverkäufer«, fluchte sie und ließ sich zurück auf ihr Bett sinken.

				Angeblich existierte eine Liste, auf der man sich registrieren lassen konnte, um solche Anrufe zu unterbinden. Sie musste sich unbedingt darum kümmern, wie man auf diese Liste gelangte. Wieder sah sie sich um. Sie trug tatsächlich ihren Schlafanzug und lag noch immer in ihrem Bett. War dieses Erlebnis mit Cale nur ein Traum gewesen? Ja, es musste wohl so sein. »Ich wusste doch, dass ich ihm diese Jeans unmöglich so leicht hätte ausziehen können.«

				Cale starrte an die Decke und fragte sich, wer da wohl angerufen hatte. Wer immer es war, er hätte ihn am liebsten in hauchdünne Scheiben geschnitten und dann in siedendes Fett geworfen als Dank dafür, dass er sie beide gestört hatte. Verdammt, diese gemeinsamen Träume waren doch schon etwas Besonderes, und es waren eindeutig feuchte Träume. Anders war der Fleck im Schritt seiner Jeans nicht zu erklären. Ganz offensichtlich war er zum Höhepunkt gekommen und gleich darauf schon wieder einsatzbereit gewesen, wäre nicht der verdammte Anruf dazwischengekommen. Ein Glück, dass er sich nicht darauf eingelassen hatte, in Brickers Van zu schlafen.

				»Irgendjemand hätte mich aber davor warnen können«, murmelte er verärgert. Dann hätte er wenigstens eine Hose zum Wechseln mitnehmen können. So aber hatte er nur das, was er am Leib trug. Seufzend ließ er sich auf der Couch nach hinten sinken, bis er auf einmal im Stockwerk über ihm Geräusche vernahm. Alex war aufgestanden. Na, großartig, jetzt würde sie nach unten kommen, und …

				Fluchend sprang er auf und lief in die Küche, blieb dann aber stehen, da er gar nicht wusste, was er nun tun sollte. Als er Schritte auf der Treppe hörte, die bedrohlich näher kamen, hatte er die Lösung. Er ging zum Kühlschrank, nahm die zur Hälfte gefüllte Packung Orangensaft aus dem obersten Fach und setzte sie an seinen Mund an, als wollte er daraus trinken.

				»Guten Morgen, ich …«

				Er stand da, mit dem Rücken zu ihr, und tat so, als hätte sie ihn so erschreckt, dass ihm der Saftkarton aus der Hand gerutscht war. Orangensaft lief ihm vom Kinn über die Brust bis hinunter auf seine Hose. Er musste die Packung fast leer trinken, ehe er sich sicher sein konnte, dass die Jeans ordentlich mit Saft getränkt war. Erst dann drehte er sich hastig um und sah Alex mit aufgerissenen Augen an.

				»Oje, das tut mir leid. Ich wollte Sie doch nicht erschrecken«, rief sie und eilte zu ihm. Sie griff nach dem Geschirrtuch, das sie zum Trocknen auf die Spüle gelegt hatte. Hastig wischte sie den Saft von seinem Gesicht und der Brust. »Der Anruf hat mich geweckt, und als ich wieder einschlafen wollte, habe ich Durst bekommen. Deshalb wollte ich mir ein Glas Wasser holen und …«

				Cale biss sich auf die Lippe. Sie hatte sein Gesicht und seine Brust abgetupft, und während sie drauflosgeredet hatte, war sie in die Knie gegangen, um auch von seiner Jeans den verschütteten Saft wegzuwischen. Offenbar wurde ihr in diesem Moment bewusst, was sie da eigentlich tat, und sie hielt inne. Zum Glück war dank seiner Panik seine Leidenschaft deutlich abgekühlt, und seine Erektion hatte sich wieder gelegt. Doch als er sie nun vor sich knien sah und erkennen musste, dass sie mit ihren zerzausten Haaren genauso aussah wie in seinem Traum und dass sie diesen Flanellschlafanzug trug, den er ihr mit so viel Vergnügen ausgezogen hatte … da genügte dieser Anblick, um die Erektion zumindest im Ansatz wiederkehren zu lassen.

				»Oh«, hauchte sie und betrachtete die Ausbeulung in seiner Hose. »Ich … Vielleicht wollen Sie …« Sie hielt ihm das Geschirrtuch hin und sah ihn unschlüssig an. Wie sie da vor ihm kniete, gingen ihm tausend Bilder durch den Kopf, die ihm vorführten, was sie in ihrem gemeinsamen Traum noch alles hätten machen können, aber nicht gemacht hatten. Cale riss entsetzt die Augen auf, als er sah, dass diese Gedanken seine Erektion nur noch weiter verstärkten und damit endgültig unübersehbar machten.

				»Ja, ja, natürlich«, sagte er, nahm das Geschirrtuch an sich und hielt seine freie Hand Alex hin, damit sie sie ergreifen und sich von ihm aufhelfen lassen konnte. Ihr Blick ruhte immer noch auf der ausgeprägten Beule in seiner Jeans. Als Alex wieder aufrecht stand, wandte er sich rasch ab und ging zum Spülbecken, um sich die Hände zu waschen, was ein guter Vorwand war, ihr den Rücken zudrehen zu können.

				»Tut mir wirklich leid«, beteuerte Alex und nahm ein Glas aus dem Schrank. »Ich hätte wohl irgendein Geräusch machen sollen, damit Sie wissen, dass ich komme.«

				»Das ist nicht Ihre Schuld«, versicherte er ihr. »Der Anruf hat mich aus dem Schlaf gerissen, aber ich war nicht richtig wach. Deshalb habe ich mich so erschreckt.« Insgeheim fragte er sich, wie lange er sich wohl noch die Hände waschen musste, da sich diese verdammte Erektion doch als ausgesprochen hartnäckig erwies. »Was macht Ihr Kopf?«

				»Fühlt sich ganz gut an«, antwortete sie und schenkte sich ein Glas aus dem Wasserspender in der Ecke ein. »Ein bisschen tut’s noch weh, aber ich glaube, mit etwas mehr Schlaf geht das auch noch weg. Immerhin sind wir erst sehr spät aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen.«

				»Stimmt«, bestätigte Cale und drehte den Wasserhahn zu. Er schüttelte die Tropfen von seinen Händen und überlegte krampfhaft, was er tun sollte, damit er ihr weiter den Rücken zudrehen konnte. Als ihm nichts einfiel, sagte er ein wenig schroff: »Sie sollten sich wieder hinlegen.«

				»Das werde ich machen, sobald ich etwas gegessen habe.« Sie stellte sich zu ihm und reichte ihm ein unbenutztes Geschirrtuch, das er mit einem gemurmelten »Danke« entgegennahm.

				»Himmel, was ist denn mit meinem Essen passiert?«, rief sie im nächsten Moment. »Haben Sie letzte Nacht eine Party gefeiert?«

				Cale schaute über die Schulter und sah sie vor dem offenen Kühlschrank stehen, dessen Fächer so gut wie leer gefegt waren. »Oh … ich … ähm …« Seufzend legte er das Tuch aus der Hand und ging zur Tür. »Ich muss sowieso ins Hotel fahren und mich umziehen. Bei der Gelegenheit bringe ich dann was zu essen mit.«

				»Cale!«

				Er hörte an ihren Schritten, dass sie hinter ihm hereilte, also sah er zu, dass er den Wandschrank an der Tür erreichte. Tatsächlich gelang es ihm, seinen Mantel herauszuholen, bevor sie ihn eingeholt hatte.

				»Der Hausschlüssel«, sagte sie und hielt ihm ihren Schlüsselbund hin, als er sich mit vorgehaltenem Mantel zu ihr umdrehte. »Sonst kommen Sie nicht ins Haus.«

				»Stimmt.« Lächelnd nahm er ihr den Schlüsselbund ab und zog sich im Rückwärtsgang in Richtung Tür zurück, während er beharrlich den Mantel vor sich hielt. »Ich beeile mich auch. Haben Sie irgendwelche speziellen Wünsche, was das Essen anbelangt?«

				»Das überlasse ich ganz Ihnen.«

				»Okay.« Er drehte sich weg, öffnete die Tür und floh erleichtert nach draußen.

				»Ziehen Sie den Mantel an«, forderte sie ihn lachend auf und hielt die Tür fest, bevor er sie zuziehen konnte. »Es ist eisig kalt, und Sie sind völlig durchnässt. Sie holen sich noch den Tod.«

				Während er die Stufen hinuntereilte, zog er den Mantel über, und rannte weiter zu seinem Wagen.
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				Im Haus herrschte Stille, als Cale fast zwei Stunden später zurückkehrte. Er hatte sich beeilt, so sehr er nur konnte, und beim Eintreffen in seinem Hotelzimmer eine Blutkonserve aus der Kühlbox genommen. Mit dem Beutel über seine Fangzähne geschoben war er dann unter die Dusche geeilt, um in Rekordzeit zu duschen. Der Beutel war nicht mal zur Hälfte geleert, da hatte er schon wieder das Badezimmer verlassen, mit der einen Hand das Handtuch gehalten, mit dem er sich abtrocknete, und mit der anderen frische Kleidung herausgelegt, in die er in dem Moment schlüpfte, da er das Blut zu Ende getrunken hatte.

				Danach hatte er sich gerade noch Zeit genommen, um weitere Ersatzkleidung in eine Tasche zu packen, und dann war er auch schon wieder zu seinem Wagen gehetzt. Der Aufenthalt im Hotel und der Abstecher zum Drive-in auf dem Rückweg hatten zusammen keine zwanzig Minuten in Anspruch genommen. Allerdings lag Alex’ Haus rund vierzig Autominuten von seinem Hotel entfernt, weshalb der größte Teil der zwei Stunden für diese Strecke draufgegangen war.

				Im Haus angekommen, schloss er die Eingangstür hinter sich ab und brachte das Essen und die Kaffeebecher in die Küche, erst dann zog er seinen Mantel aus und hängte ihn in den Schrank im Flur. Anschließend begab er sich in den ersten Stock und lauschte konzentriert. Alex atmete tief und gleichmäßig, andere Geräusche waren nicht zu hören. Dennoch öffnete er vorsichtig die Tür und musste lächeln, als er sah, dass sie auf der Seite lag, den Rücken ihm zugewandt, und fest schlief.

				Cale schloss die Tür und beeilte sich, nach unten zu kommen. Alex schlief, war der einzige Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Sie konnten wieder einen gemeinsamen Traum erleben! Allein die Aussicht, dass dies möglich war, bescherte ihm eine einsetzende Erektion, noch bevor er das Wohnzimmer erreicht hatte. Hastig ließ er sich auf die Couch sinken und drehte sich auf den Rücken, dann machte er die Augen zu, damit er möglichst schnell einschlief und der Traum begann, so wie es zuvor auch der Fall gewesen war.

				»Hallo?«

				Sofort schlug er die Augen auf und richtete sich auf, um zur Tür zu schauen, wo aber niemand zu sehen war. Das hier war kein Traum, stellte er missmutig fest. Er hatte sich ja eben erst hingelegt, und es war schlicht unmöglich, dass er so schnell eingeschlafen sein sollte. Offenbar war sie aufgewacht, als er die Tür zu ihrem Zimmer wieder geschlossen hatte. »Ja?«, rief er.

				»Ah, ich dachte mir doch, dass ich Sie gehört habe«, rief sie oben von der Treppe. »Ich dusche nur schnell, dann komme ich runter.«

				Enttäuscht verzog Cale den Mund. Wie es schien, würde es im Augenblick für ihn keinen gemeinsamen Traum mit ihr geben. Verdammt! Und dabei hatte er sich so darauf gefreut. Seufzend stand er auf und ging wieder in die Küche. Essen und Kaffeebecher standen da auf dem Tresen, wo er alles abgestellt hatte. Er begann für zwei Personen zu decken, und gerade hatte er den Kaffee in Tassen umgefüllt und das Essen ausgepackt und auf den Tellern verteilt, da kam Alex in die Küche. Ihr Haar war noch feucht und glatt nach hinten gekämmt, sie trug Jeans und einen blauen Pullover. Umgeben wurde sie von einer nach Orangen und Gewürzen duftenden Wolke.

				»Wow, das ist ja noch warm«, freute sie sich, als sie einen Finger auf ihr Sandwich drückte.

				»Oui. Ich hab’s aus dem Coffeeshop gleich um die Ecke mitgebracht«, antwortete Cale, während er Platz nahm. »Außerdem waren Sie schnell mit dem Duschen fertig.«

				Sie nickte und setzte sich ihm gegenüber hin. Beide waren sie ungewöhnlich schweigsam, während sie aßen. Der Grund dafür war Cale klar, denn sobald sich ihre Blicke trafen, musste er an den gemeinsamen Traum denken, den er erlebt hatte. Dabei verschlug es ihm jedes Mal aufs Neue die Sprache. Angesichts der Tatsache, dass Alex einen roten Kopf bekam, wenn sie Cale ansah, musste sie wohl mit dem gleichen Problem zu kämpfen haben wie er. Es war fast eine Erlösung, als sie beide endlich aufgegessen hatten.

				Genauso schweigsam spülten sie ihre Tassen und Teller ab, und als Alex ihn einmal ansah, wandte sie sich schnell ab und murmelte: »Ich werde wohl gleich mal zum Restaurant fahren und die defekte Glühbirne an der Hintertür auswechseln. Sonst vergesse ich das, und dann stehe ich in der Dunkelheit schon wieder da.«

				»Der Arzt hat gesagt, Sie sollen es etwas ruhiger angehen lassen«, ermahnte Cale sie leise.

				»Ich weiß, aber schließlich muss ich heute Abend auch wieder kochen und …«

				»Nein, das müssen Sie nicht«, unterbrach Cale sie. »Mein Cousin hat dafür gesorgt, dass Emile mit dem Flieger herkommt und heute Abend für Sie einspringt.«

				Zum ersten Mal, seit sie nach unten gekommen war, sah Alex ihn an, und diesmal dachte sie ganz eindeutig nicht an den gemeinsamen Traum. Die Augen waren weit aufgerissen. »Wie bitte? Wen lässt ihr Cousin einfliegen?«

				»Emile«, antwortete er und musste lächeln, als er ihren völlig verdutzten Gesichtsausdruck sah. Offenbar war sie ganz im Gegensatz zu ihm mit dem Namen bestens vertraut. »Nach allem, was ich gehört habe, soll das aus geschäftlicher Perspektive ein sehr guter Schachzug sein. Nicht nur, dass er ein genialer Koch zu sein scheint, man erwartet, dass die Journalisten Ihr Restaurant stürmen werden, wenn sie davon erfahren. Und so, wie ich meine Verwandten kenne, haben die bereits in sämtlichen Redaktionen der Stadt angerufen und die Nachricht verbreitet. Das bedeutet gute Publicity für Ihr Restaurant, aber auch für die Eröffnung des neuen Lokals nächste Woche.«

				»Verdammt«, hauchte Alex und ließ sich gegen den Tresen sinken. »Und ich hatte schon befürchtet, dieser Überfall könnte der Anfang einer neuen Pechsträhne gewesen sein.«

				Cale lächelte sie ungläubig an. »Sie finden, es gehört zu Ihrer Glückssträhne, niedergeschlagen worden zu sein?«

				Ihr Blick wirkte auf ihn so, als hätte er die dümmste nur denkbare Frage gestellt. »Wenn dadurch Emile in meinem Restaurant kochen kommt und die Medien auf meine beiden Lokale aufmerksam werden, dann gehört das tatsächlich zu meiner Glückssträhne. Für so viel Journalisten, wie da aufkreuzen werden, wären sogar ein paar gebrochene Knochen und genähte Platzwunden ein vertretbarer Preis. Vielleicht sogar ein kleines Koma. Die kleine Beule an meinem Hinterkopf ist da überhaupt nichts gegen.«

				Ihre Worte ließen Cale leise auflachen.

				»Oh nein!«, keuchte sie im nächsten Moment und legte die Hände ans Gesicht. »Ich muss das Restaurant sauber machen.«

				»Ich dachte, das erledigen Sie jeden Abend nach Geschäftsschluss«, wunderte er sich und folgte ihr, da sie die Küche verließ.

				»Ja, aber wir reden hier von Emile«, gab sie über die Schulter zurück. Seinen Namen sprach sie mit einer Ehrfurcht aus, wie sie sonst nur einem König oder Gott gebührt. »Da muss alles makellos sein!«

				»Würden die Kontrolleure vom Gesundheitsamt die Küche als sauber bezeichnen?«, fragte er, obwohl er die Antwort darauf längst kannte. An dem Abend, als er in ihrem Restaurant ausgeholfen hatte, und bei den nachfolgenden Besuchen nach Lokalschluss war ihm immer wieder aufgefallen, welch großen Wert Alex auf Sauberkeit legte. Außerdem hatte sie ihr Personal gut eingearbeitet, sodass jeder von ihnen darauf achtete, dass alles stets blitzblank war.

				»Ja, natürlich. In meiner Küche gibt es keinen Dreck«, gab sie fast entrüstet zurück. Am Wandschrank blieb sie stehen und öffnete die Tür.

				»Dann ist sie auch gut genug für Emile«, argumentierte er.

				»Das ist etwas anderes. Ich will sicher sein, dass nirgendwo auch nur ein Staubkorn zu sehen ist. Er ist …«

				»Alex«, stoppte er ihren Redefluss und nahm ihr den Mantel aus der Hand, den sie eben vom Kleiderbügel gezogen hatte.

				»Cale, geben Sie mir den Mantel«, forderte sie ihn nachdrücklich auf, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ich muss in mein Lokal und sauber machen. Ich will es von oben bis unten putzen und jede Ritze mit der Zahnbürste bearbeiten.« Einen Moment lang hielt sie inne. »Vielleicht sollte ich für ihn eine neue Schürze kaufen.«

				Wieder griff sie nach ihrem Mantel, aber er hielt ihn außer Reichweite. Dann fasste er sie am Arm, damit sie stehen blieb. »Eine Küche zu putzen ist keine entspannende Betätigung für den heutigen Tag. Das ist sogar noch … ›unentspannender‹, als wenn Sie heute Abend kochen würden.«

				»Ja, aber es geht hier um Emile«, betonte sie frustriert. »Ich muss dafür sorgen, dass alles perfekt ist.«

				Cale musterte sie schweigend, schließlich ließ er die Hand sinken, mit der er ihren Mantel von ihr weghielt. »Also gut. Wenn Sie weiter darauf bestehen, dass Emiles Erscheinen für Sie bedeutet, den ganzen Tag Ihre Küche auf Hochglanz polieren zu müssen, werde ich meinen Cousin anrufen und ihm sagen, er soll Emile zurück nach New York schicken, damit er Sie heute Abend nicht vertritt.«

				Längst hatte Alex ihm den Mantel weggenommen und zog ihn an, als auf einmal seine Worte zu ihr durchdrangen. »Was?«, flüsterte sie entsetzt.

				»Sie haben ganz richtig gehört«, sagte er ruhig. »Der Mann kommt her und springt für Sie nur aus dem einen Grund ein, dass Sie verletzt wurden und sich Ruhe gönnen sollen. Was glauben Sie, wie er sich vorkommen wird, wenn er eintrifft und erfährt, dass ausgerechnet die Frau, die er vertreten soll, bis zur Erschöpfung gearbeitet hat, um für ihn die Küche zu putzen? Ganz abgesehen, dass die Küche gestern Abend in tadellosem Zustand war, als ich von dort wegging«, fügte er mürrisch hinzu.

				»Er muss es ja nicht erfahren«, wandte sie ein.

				»Er würde sich vorkommen, als wollten Sie bloß aus seiner Popularität Kapital schlagen«, redete er eindringlich auf sie ein. »Und selbst wenn er es nicht herausfindet, würde ich wissen, was da gelaufen ist, und das würde mir nicht behagen. Wenn Sie auf Ihrem Vorhaben bestehen, werde ich Emile lieber absagen und Sie heute Abend kochen lassen, ehe Sie auf Händen und Knien durch Ihre Küche robben und nach übersehenen Staubkörnern suchen. Das wäre wenigstens nur halb so anstrengend. Außerdem hat der Arzt gesagt, Sie sollen sich schonen.«

				»Aber …«, begann sie und sah ihn frustriert an, da ihr offenbar kein überzeugendes Argument in den Sinn kommen wollte. Schließlich ließ sie die Schultern sinken und erklärte widerstrebend: »Ja, vermutlich haben Sie recht. Er wäre bestimmt stinksauer, wenn er wüsste, dass ich die ganze Küche auf den Kopf gestellt habe, obwohl ich eigentlich zu krank für so etwas sein sollte.«

				»Sie sind ja auch zu krank dafür«, entgegnete Cale mit Nachdruck. Als sie daraufhin missmutig den Mund verzog, fügte er in einem sanfteren Tonfall hinzu: »Alex, ich weiß, Sie fühlen sich im Moment gut, aber Ihr Kopf hat gestern einen heftigen Schlag abbekommen, und Sie haben eine Gehirnerschütterung. Ihr Gehirn könnte dabei einen Schaden erlitten haben, der sich derzeit nicht feststellen lässt, der sich aber bemerkbar machen könnte, sobald Sie sich übernehmen. Hören Sie bitte auf den Arzt und schonen Sie sich, okay? Wenigstens für einen Tag.«

				»Ist gut«, gab sie sich geschlagen, zog den Mantel aus und hängte ihn in den Wandschrank. Dann warf sie die Tür zu und kehrte mit stampfenden Schritten in die Küche zurück.

				Cale sah ihr verwundert nach und fragte sich, ob ihr Gehirn womöglich tatsächlich Schaden genommen hatte. Sie benahm sich jedenfalls wie ein ungezogenes Kind, das seinen Willen nicht hatte durchsetzen können. Fasziniert von dieser Seite, die er an ihr bislang noch nicht erlebt hatte, folgte er ihr in die Küche. Sie stand gegen die Spüle gelehnt da und schaute durch das Fenster nach draußen. Als sie spürte, dass er ins Zimmer gekommen war, drehte sie sich seufzend zu ihm um. »Tut mir leid.«

				»Ich kann das schon verstehen«, versicherte Cale ihr.

				»Das heißt dann wohl«, meinte sie und rang sich zu einem Lächeln durch, »dass ich den ganzen Tag hier im Haus rumhängen und mich ausruhen werde. Wenn Sie wollen, können Sie gehen. Allerdings weiß ich es zu schätzen, dass Sie über Nacht geblieben sind. Das war sehr nett von Ihnen.«

				Cale kniff ein wenig die Augen zu, da ein Verdacht in ihm aufkam. Betont gelassen erwiderte er: »Wenn Sie wollen, gehe ich. Ich muss sowieso Ihre Schlüssel zu Lucian bringen.«

				»Meine Schlüssel?«, fragte sie und wurde ernst.

				»Ja, er fährt Emile zum Restaurant. Vermutlich etwas früher, als es eigentlich nötig wäre. Aber der Mann soll schließlich etwas Zeit bekommen, um sich mit Ihrer Küche vertraut zu machen«, behauptete er. Niemand hatte bislang ein Wort davon gesagt, wer den Koch ins La Bonne Vie bringen sollte, und er selbst hatte am Morgen für sich entschieden, dass er das übernehmen würde. Aber Alex sollte wissen, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn abzuschütteln und sich in ihr Lokal zu schleichen, denn das war mit Sicherheit das, was sie insgeheim vorhatte. »Und den Wagenschlüssel brauche ich natürlich auch, damit ich veranlassen kann, dass jemand Ihren Wagen herbringt. Wir sind letzte Nacht mit meinem hergekommen, und wenn ich gleich unterwegs bin, sitzen Sie hier fest. Andererseits wollen Sie ja sowieso zu Hause bleiben …«

				»Mist«, murmelte Alex. Von ihrem Lächeln war jetzt nichts mehr zu sehen, was umso deutlicher machte, dass sie vorgehabt hatte, sich heimlich auf den Weg in ihr Restaurant zu machen.

				»Oder …«, begann er und ließ gleich wieder eine Pause folgen, um über die Idee nachzudenken, die ihm soeben durch den Kopf gegangen war. Er machte sich Sorgen, dass Alex ihn nach Hause schicken könnte, weil sie möglicherweise wütend auf ihn war. Aber wenn er sie ablenkte, indem er einen Bummel durch die Antiquitätengeschäfte in der Umgebung vorschlug … Wenn er sie allein ließ, saß sie hier ohne Auto fest, also könnte sie sich von einem solchen Vorschlag in Versuchung führen lassen, und er war dann in der Lage, darauf zu achten, dass sie sich tatsächlich nicht überanstrengte.

				»Oder was?«, fragte sie mürrisch.

				»Oder wir beide klappern heute die Antiquitätengeschäfte ab«, schlug er vor, schob aber warnend hinterher: »Allerdings müssen wir es ruhig angehen lassen. Wir legen öfter eine Pause ein und trinken einen Kaffee oder essen irgendwo was. Hauptsache, Sie sind nicht zu lange ununterbrochen auf den Beinen.«

				Alex musterte ihn eindringlich, dann seufzte sie leise und stieß sich von der Spüle ab. In schmollendem Tonfall sagte sie: »Schätze, das ist immer noch besser, als den ganzen Tag hier rumzuhängen.«

				»Sie sind tatsächlich keine gute Patientin, nicht wahr?«, stellte er fest und ging hinter ihr her in den Flur.

				»Wer behauptet denn so was?«, wollte sie wissen und warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu.

				»Sam.«

				»Das sagt die Richtige«, schnaubte Alex, während sie den Wandschrank öffnete und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit ihren Mantel herausholte. Dann nahm sie Cales Mantel vom Bügel und gab ihn ihm.

				»Danke.«

				Alex nickte und zog ihren Mantel an. »Außerdem bin ich sehr wohl eine gute Patientin.«

				»Ach ja?«, gab Cale amüsiert zurück und packte sich in Schal, Mütze und Handschuhe.

				»Ja«, beteuerte sie und fügte verdrießlich hinzu: »Ich setze nur gern meinen Willen durch.«

				Cale lachte, als er dieses Eingeständnis vernahm, das ihn so gar nicht überraschte. Sie besaß ihr eigenes Haus, sie war eine selbstständige Unternehmerin, und sie war daran gewöhnt, dass die meisten Dinge so liefen, wie sie es sich vorstellte. Aber er selbst war nicht anders, und er vermutete, wenn es ihm gelingen sollte, sie für sich zu gewinnen, dann würden im ersten gemeinsamen Jahr sicher oft die Fetzen fliegen, wenn sie sich damit auseinandersetzen mussten, mit einem Mal auf die Wünsche und Bedürfnisse eines anderen Rücksicht zu nehmen. Dafür würde der Versöhnungssex umso besser ausfallen.

				»Dick genug eingepackt?«, fragte Alex amüsiert, als sie sein Erscheinungsbild betrachtete. Die Mütze tief ins Gesicht gezogen, hatte er den Schal so um sich gewickelt, dass nur eine kleine Partie rings um seine Augen nicht vor den Sonnenstrahlen geschützt war.

				»Ich komme aus Europa«, erklärte er. »Da ist man eine solche Kälte nicht gewöhnt.«

				»Hm«, machte sie und öffnete die Haustür. »Und das von dem Mann, der heute Morgen nicht mal einen Mantel angezogen hat, als er zu seinem Auto gelaufen ist.«

				Cale entgegnete nichts darauf, sondern zog die Tür hinter sich zu, schloss ab und steckte Alex’ Schlüsselbund ein. Mindestens bis heute Abend würde er die Schlüssel behalten, damit sie sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machte und zu ihrem Restaurant davonstahl. Was für eine verrückte Frau, dachte er und seufzte leise. Ihr war offenbar nicht bewusst, wie zerbrechlich sie als Sterbliche war. Er würde gut auf sie aufpassen müssen, bis sie sich mit ihrer Wandlung einverstanden erklärte. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass es nach dem ersten gemeinsamen Traum nicht mehr allzu lange dauerte, bis auch dieser Moment gekommen war. Er wusste nicht, wie Mortimer all diese Monate durchgestanden hatte, in denen Sam ihre Wandlung immer wieder vor sich hergeschoben hatte. Der Mann musste krank vor Sorge um sie gewesen sein.

				Cale musste zugeben, dass er letzte Nacht vor Schreck fast einen Schlag bekommen hätte, als er zum Restaurant gekommen war und gesehen hatte, wie Bev versucht hatte, die arg mitgenommene Alex zu stützen. Er war zu ihr geeilt, so schnell er nur konnte. Er musste sein Werben um sie etwas mehr vorantreiben und sie dazu bringen, sich mit ihrer Wandlung einverstanden zu erklären. Anders ging es nicht.

				»Das sollte dem Büro etwas farbliche Abwechslung verleihen«, fand Alex und betrachtete zufrieden lächelnd den gerahmten Druck, den sie auf ihren Schoß gelegt hatte. Er trug den Titel Essensvorbereitung und zeigte einen Koch in einer freundlichen Küche im italienischen Stil, der soeben eine Pastinakenwurzel klein schnitt. Auch wenn Alex das Bild bei einem Antiquitätenhändler gekauft hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass es nicht antik war. Sie konnte sich sogar gut daran erinnern, dieses und drei ähnliche Motive in einem Katalog für Restauranteinrichtungen gesehen zu haben. In natura sah es allerdings viel besser aus als auf dem kleinen Foto im Prospekt, und sie überlegte bereits, die drei anderen Drucke zu bestellen, wenn das Restaurant begann, Gewinn abzuwerfen.

				»Das ist hübsch«, sagte Cale, der einen flüchtigen Blick auf den Druck warf und sich dann wieder auf die Fahrbahn konzentrierte. »Möchten Sie noch am neuen Restaurant anhalten, um es aufzuhängen, bevor wir zum Abendessen ins alte La Bonne Vie fahren? Wir sind noch ziemlich früh dran.«

				»Ja, bitte«, antwortete Alex mit strahlender Miene. Sie hatten sich nach Norden begeben, um in den kleineren Ortschaften am Rand der Stadt die Antiquitätenhändler aufzusuchen, und jetzt befanden sie sich auf dem Rückweg, der sie an der Ausfahrt vorbeiführte, von der aus man schnell das neue Restaurant erreichen konnte. Genau genommen war diese Ausfahrt bereits in Sichtweite, und Alex bemerkte, wie Cale den Blinker setzte. Sie sah ihm dabei zu, wie er abbog, und nachdem er sich in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte, fragte sie: »Wie fährt sich dieser Wagen?«

				Auf seinen fragenden Blick hin erläuterte sie: »Mein Wagen pfeift allmählich aus dem letzten Loch, länger als ein Jahr gebe ich ihm nicht mehr. Eher sogar nur ein halbes Jahr, und ich muss mir ein neues anschaffen … sofern ich mir das leisten kann«, fügte sie hinzu und verzog den Mund. »Ich hatte eigentlich an einen Pontiac Solstice gedacht, aber der hier scheint sich ganz angenehm zu fahren.«

				»Der lässt sich wirklich gut fahren«, bestätigte er. »Wenn Sie möchten, können Sie es ja ausprobieren, wenn wir vom Restaurant wegfahren.«

				»Ooh, wo gibt es denn so was? Ein Mann, der einer Frau seinen Wagen überlässt«, zog sie ihn auf. Ihre Laune hatte sich seit dem Besuch der Antiquitätenhandlungen deutlich gebessert. Zwar hätte sie gern noch einmal die Küche im Lokal inspiziert, aber sie verstand, warum Cale das nicht zulassen wollte, denn sie hätte unweigerlich begonnen, hier noch etwas zu putzen und da noch etwas zu polieren. Aber es war auch ein angenehmer Nachmittag gewesen, es hatte ihr gefallen, durch die Geschäfte zu stöbern und sich die unzähligen Antiquitäten anzusehen.

				»Das ist nur ein Mietwagen«, erwiderte er und fügte sofort hinzu: »Aber ich würde Sie genauso meinen eigenen Wagen fahren lassen. Natürlich müssten Sie mich dafür in Frankreich besuchen.«

				»Als ob das passieren würde«, meinte sie und lachte kurz.

				»Das will ich doch sehr hoffen«, kam seine ernste Antwort.

				Alex drehte den Kopf und betrachtete sein Gesicht im Profil. Es war die erste Bemerkung von seiner Seite, die die Vermutung nahelegte, dass er die Freundschaft über den Zeitraum jener zwei Monate hinaus fortführen wollte, die er im Land bleiben würde. Sofern es eine Freundschaft war, was sie beide verband. So ganz genau wusste sie selbst nicht, wie sie ihre Beziehung zu ihm bezeichnen sollte. Momentan arbeitete er für sie, aber er hatte auch erklärt, dass er sie gern näher kennenlernen würde – auch wenn er bislang weder versucht hatte sie zu küssen noch irgendwelche anderen Anstalten gemacht hatte. Gut, da war dieser wilde erotische Traum in der letzten Nacht, aber das war ihr Verstand, der sie mit dem quälen wollte, was sie nicht kriegen konnte. Damit hatte Cale selbst jedoch nichts zu tun.

				Es war allerdings auch nicht so, dass sie von ihm geküsst werden wollte, hielt Alex sich rasch vor Augen, als ihr klar wurde, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten. Seit der Nacht, in der sie gemeinsam den Speisesaal gestrichen hatten, war sie darauf bedacht gewesen, die Unterhaltungen mit ihm von allen privaten Dingen fernzuhalten. Sie wollte mit ihm nichts anfangen, das hatte sie sich vorgenommen und dabei würde es auch bleiben. Entschlossen sah sie wieder nach vorn, während Cale auf den Parkplatz hinter ihrem neuen Restaurant einbog. Erstaunt musste sie feststellen, dass ein SUV auf dem Platz stand, auf dem sie sonst immer ihren Wagen abstellte. »Ist das nicht Justin Brickers Wagen?«

				»Hmm«, machte Cale und nickte, wobei er mit einem Mal sehr ernst dreinblickte.

				»Möchte wissen, was er hier macht.«

				»Ich auch«, stimmte Cale ihr zu und stellte den Wagen ab.

				Kaum hatte er angehalten, kam Bricker zu ihnen und hielt Alex die Tür auf. Mit breitem Grinsen begrüßte er sie: »Hallo, schöne Frau. Wie ich sehe, haben Sie sich davon abhalten können, während Ihrer ärztlich verordneten Zwangspause Cale zu ermorden.«

				Alex reagierte mit einem schiefen Lächeln, während er ihr den Druck abnahm, damit sie aussteigen konnte. »Ich war kurz davor, als er mich davon abhielt, mein Restaurant zu putzen, aber in letzter Sekunde habe ich mich doch noch zusammenreißen können.«

				Bricker lachte leise, während er hinter ihr die Wagentür schloss. Dann sah er sich den Druck genauer an. »Für das neue Lokal?«

				»Für mein Büro«, sagte sie und betrachtete das Bild selbst auch noch einmal.

				»Hübsch«, fand Bricker. »Die Farben gefallen mir, und es passt genau zum Restaurant.«

				»Ja, das fand ich auch.« Sie nahm den Druck wieder an sich.

				»Und was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«, wollte Cale wissen, der um den Wagen herumkam.

				»Ich soll Lucian die Schlüssel für das Restaurant besorgen. Er und Lucern bringen Emile frühzeitig ins Restaurant, damit er sich schon einmal mit allem vertraut machen kann.«

				»Oh, stimmt. Die Schlüssel hatte ich ganz vergessen.« Cale begann in seinen Taschen zu suchen.

				»Mich wundert, dass Sie deswegen nicht angerufen haben«, sagte Alex zu Bricker.

				Der zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich war gerade in der Gegend und dachte mir, ich schau mal vorbei, vielleicht ist ja jemand da. Nachdem ich gesehen habe, dass hier alles leer und verlassen ist, wollte ich Cale auf dem Handy anrufen, aber in dem Moment seid ihr aufgetaucht, und ich konnte mir die Mühe sparen.«

				»Hier.« Cale gab ihm den Schlüsselbund. »Sobald geöffnet ist, kommen wir hin und essen zu Abend.«

				»Ich werde Sue Bescheid geben, damit sie einen Tisch für euch reserviert«, versprach Bricker.

				»Wenn es zu voll ist, dann essen wir im Büro«, ließ Alex ihn wissen, da sie Sue nicht unnötig unter Druck setzen wollte. Sie waren so schon fast immer komplett ausgebucht, und wenn sich jetzt auch noch herumgesprochen hatte, dass Emile in der Küche stand, würde der Andrang nur noch größer werden. An Tischen, die für zwei Personen reserviert waren, würden sich plötzlich vier Leute drängen, weil die ursprünglichen Gäste noch schnell ein paar Freunde mitgebracht hatten. Ein gewisses Maß an Engpässen gehörte zwar zum Tagesgeschäft, doch an diesem Abend würde es wahrscheinlich jegliches Maß überschreiten.

				»Richte ich ihr aus«, versicherte Bricker ihr.

				»Alex, warum gehen Sie nicht schon mal rein und überlegen sich, wo das Bild hängen soll?«, schlug Cale ihr vor. »Ich komme gleich nach, ich muss nur noch was mit Bricker besprechen.«

				Neugierig zog sie eine Augenbraue hoch und fragte sich, was es wohl mit dem anderen Mann zu besprechen gab, dass sie nicht mit dabei sein sollte. Letztlich nickte sie aber nur und ging zur Hintertür.

				»Hast du Peter gestern Abend noch angetroffen?«, fragte Cale in dem Moment, da die Tür hinter Alex zugefallen war.

				Der jüngere Mann nickte ernst. »Ja, er ist ein fieser kleiner Mistkerl, aber er hat sie nicht überfallen. Er hatte zwar Wut auf Alex gehabt, weil sie ihn nicht wieder eingestellt hat, aber das war auch schon alles.«

				»Er hatte Wut auf sie gehabt?«, warf Cale ein, da ihm die Wortwahl des anderen Unsterblichen nicht entgangen war.

				»Ich habe diese Gefühle bei ihm gelöscht«, ließ Bricker ihn wissen. »Er war ziemlich verbittert, und er ist vom rachsüchtigen Schlag. Daher hielt ich es für besser, bereits jetzt was zu unternehmen, damit er uns nicht später noch Probleme bereitet.«

				»Das nenne ich umsichtig, Bricker, danke«, sagte Cale.

				»Und?« Nun sah Bricker ihn fragend an. »Hast du letzte Nacht was Schönes geträumt?«

				Cale warf ihm einen finsteren Blick zu. »Geht dich nichts an.«

				Die knappe Abfuhr konnte Bricker nicht beeindrucken, der mit einem Lacher reagierte. Er wandte sich ab und ging zu seinem SUV. Auf dem Weg dorthin rief er Cale über die Schulter zu: »Dann ist das also ein Ja. Ich werde Sam Bescheid geben. Sie ist nämlich in großer Sorge um euch zwei.«

				Hatte er tatsächlich geglaubt, dieser Kerl würde ihm allmählich sympathisch, fragte sich Cale gereizt, während er zusah, wie der jüngere Unsterbliche in seinen Wagen einstieg und den Motor anließ. Falls ja, war er spätestens jetzt im Begriff, diese Ansicht zu revidieren. Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg zur Hintertür, während Bricker ihm fröhlich zuwinkte.

				Lautes Klopfen drang an seine Ohren, als er das Ladenlokal betrat. Alex hatte also nicht auf ihn warten wollen, sondern schlug bereits den Haken in die Wand, an den sie das Bild hängen würde. Diese Frau war einfach viel zu eigenständig. Sie schien fest entschlossen, ihm den Beweis zu liefern, dass sie ihn ausschließlich für die Aufgaben benötigte, die mit seiner Anstellung verbunden waren, und für nichts anderes. Zumindest kam ihm das so vor. Sie versuchte immer, die Rechnung fürs Essen zu übernehmen, und sie lehnte jede Hilfe ab, selbst wenn der Anlass noch so geringfügig war. Sie schien einfach kein Gefühl dafür zu haben, wann man auch einmal Hilfe annehmen konnte. Jedenfalls sorgte ihr Verhalten dafür, dass er sich hin und wieder regelrecht überflüssig vorkam.

				Seufzend schloss er die Tür hinter sich und ging in ihr Büro, wo ihn vor Schreck fast der Schlag traf. Anstatt die Leiter zu holen, die sie beim Streichen benutzt hatten, stand sie mit einem Bein auf der Sitzfläche ihres Bürostuhls und dem anderen auf der Armlehne, während sie den Nagel in die Wand schlug. Alex schien nichts davon zu bemerken, dass der Stuhl bei jedem Schlag wackelte, ganz zu schweigen davon, dass das Ding auf Rollen stand und sich jeden Moment unter ihr in Bewegung setzen konnte.

				Cale eilte durch das Zimmer, als Alex den Hammer auf den Sitz fallen ließ, da der Nagel tief genug in der Wand saß, und als Nächstes nach dem Druck griff, um ihn aufzuhängen. Sie hatte das Bild soeben auf den Nagel gehängt und die Hände herabgenommen, als Cale sie erreichte und energisch sagte: »Himmel, Alex, so brechen Sie sich noch das …«

				Weiter schaffte er es nicht, stattdessen kam ein Fluch über seine Lippen, als sie einen leisen Schreckenslaut ausstieß, ins Wanken geriet und dann die Balance verlor, da der Bürostuhl zur Seite rollte. Er bekam Alex noch gerade so zu fassen und drückte sie an seine Brust, wobei er vor Erleichterung, dass er zur Stelle gewesen war, um sie aufzufangen, kurz die Augen schloss.

				Die riss er jedoch im nächsten Moment wieder auf, als sie ihn anherrschte: »Verdammt, Cale! Ich hätte mir fast das Genick gebrochen. Sie sollten andere Leute nicht so erschrecken!«

				Ungläubig starrte er sie an. »Sie … ich …«

				Alex zog die Augenbrauen hoch, als Cale es aufgab, das auszusprechen, was er hatte sagen wollen, und sie stattdessen nur frustriert ansah. Sie hatte keine Ahnung, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Immerhin hatte er ihr diesen Schrecken eingejagt, als er wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war. Und er war es, der sie noch immer an sich gedrückt hielt. Sie verspürte den geradezu lächerlichen Wunsch, die Arme um seine Schultern zu legen und sich noch enger an ihn zu schmiegen, doch es gelang ihr, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Stattdessen starrte sie ihn durchdringend an und wartete darauf, dass er sie endlich absetzte und losließ.

				Genau genommen war ihr starrer Blick gar nicht auf sein Gesicht insgesamt gerichtet, sondern auf seine Lippen. So sehr sie sich auch anstrengte, wollte es ihr nicht gelingen, ihren Blick davon zu lösen, zumal sich vor ihrem geistigen Auge die Szenen aus dem Traum der letzten Nacht abspielten. Sie sah die Bilder, wie sich seine Lippen über ihre nackte Haut bewegten, wie sie ihre Nippel umschlossen, und sie fand, dass es mit einem Mal in ihrem Büro schrecklich heiß geworden war. Da bemerkte sie, dass sich seine Lippen ihrem Mund näherten.

				Er würde sie küssen, schrie eine warnende Stimme in ihrem Hinterkopf, und Alex wusste, sie sollte den Kopf zur Seite drehen oder mit den Beinen strampeln, damit er sie absetzte, doch aus irgendeinem Grund wollte sie das gar nicht. Stattdessen wollte sie von ihm geküsst werden, um herausfinden, ob es genauso wundervoll sein würde wie in ihrem Traum.

				Bestimmt konnte nichts so gut sein, dachte sie flüchtig, und dann spürte sie auch schon, wie seine Lippen leicht über ihren Mund strichen, so leicht und sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Dann drang bereits seine Zunge vor, und sie machte unwillkürlich den Mund etwas weiter auf, um ihn gewähren zu lassen. Alex konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Verstand eine solche Aktion angeordnet hatte, aber das schien ihren Mund nicht zu kümmern. Gleichzeitig musste sie einräumen, dass sie mit ihrer Ansicht falsch gelegen hatte, nichts Reales könne so gut sein wie der Kuss in ihrem Traum. Das hier war mindestens genauso gut, vielleicht sogar noch besser, dachte sie, als seine Zunge die ihre berührte.

				Cale schmeckte nach Zitronenkuchen und Kaffee, es war das, was sie während der letzten Pause auf ihrer Tour durch die Antiquitätengeschäfte zu sich genommen hatten. Aber darunter mischte sich noch ein anderes Aroma, nämlich sein ganz eigenes. Ohne es zu wollen, stöhnte Alex leicht auf und wand sich in seinen Armen, damit sie die Arme um seinen Hals legen konnte. Sofort küsste er sie noch inniger und fordernder, woraufhin sie ihren Körper zur Seite zu drehen versuchte, damit sie sich besser an Cale schmiegen konnte.

				Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie sich von der Stelle bewegt hatten, bis er sie auf einmal irgendwo absetzte. Sie spürte vage, dass sie auf einer Tischplatte saß, aber wie und warum, darauf konnte sie in diesem Moment keinen Gedanken verschwenden. Ihre ganze Konzentration galt seinen Händen, die auf ihren Brüsten ruhten, nur dass die noch vom Pullover bedeckt waren.

				Wieder stöhnte sie auf, dann drückte sie den Rücken durch, um Cales Berührungen besser spüren zu können. Sie schnappte nach Luft, als er den Kuss unterbrach und mit den Lippen in Richtung Ohr wanderte. Hastig drehte sie den Kopf, damit er schneller ans Ziel kam. Ein wohliger Schauer lief durch ihren Körper, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte. Als er sich plötzlich zurückzog, schlug sie irritiert die Augen auf und schaute nach unten, nur um festzustellen, dass er damit beschäftigt war, ihr den Pullover auszuziehen. Er hatte ihn bereits so weit nach oben geschoben, dass ihr BH zum Vorschein gekommen war, und sie hob instinktiv die Arme, damit er ihr den Pullover über den Kopf ziehen konnte. Kaum war das vollbracht, legte er seine Hände auf den dünnen Seidenstoff ihres BHs und massierte sanft ihre Brüste. Wieder küsste er sie, und auf einmal nahm sie einen kühlen Lufthauch an ihren Nippeln wahr. Ihr Blick wanderte zu ihren Brüsten, und sie erkannte, dass er die Körbchen nach unten gezogen hatte, um eine Brust mit seiner Hand zu bedecken, während er den Nippel der anderen zwischen seine Lippen nahm.

				Alex stockte der Atem, und sie stützte sich auf der Tischplatte ab. Cale fasste sie an den Hüften und zog sie ein Stück nach vorn zur Tischkante, bis ihre Beine seine Taille umschlangen, während er sich gegen sie drückte und sich an ihr rieb. Jede seiner Bewegungen ließ sie aufstöhnen, zumal seine Zunge sich weiter abwechselnd dem einen, dann wieder dem anderen Nippel widmete. Die Lust, die jede seiner Berührungen bei ihr auslöste, übertraf alles, was sie je erfahren hatte, und kam in Wellen, wobei sich die erste mit der zweiten und diese wiederum mit der dritten und jeder weiteren Welle zu vereinen schien, bis sie ein schier unerträgliches Maß erreichte.

				Sie schlang die Beine fester um ihn und drückte sich gegen ihn, um die Wirkung seiner Stöße einzudämmen, dann verlagerte sie ihr Gewicht, um sich mit nur einer Hand abzustützen, während sie die Finger der anderen in seinem Haar vergrub. Sie zog seinen Kopf nach hinten und somit weg von ihren Brüsten, damit er sie wieder auf den Mund küsste. Empfindungen von solcher Intensität, wie er sie bei ihr auslöste, hatte sie noch nie zuvor erlebt, was ihr in gewisser Weise Angst machte. Allerdings sorgte ihr eigenes Verhalten dafür, dass es nur noch heftiger und eindringlicher wurde. Jetzt verwöhnte er ihre Lippen, während eine Hand sich weiter ihren Nippeln widmete und die andere zwischen ihre Schenkel glitt, um sie durch den Stoff ihrer Jeans hindurch zu massieren.

				»Oh Gott!«, hauchte Alex, nachdem sie den Kuss unterbrochen hatte, und drehte den Kopf zur Seite. Sie brauchte eine Pause, sie musste einmal in Ruhe durchatmen, da sie davon überzeugt war, jeden Moment vor Ekstase ohnmächtig werden zu müssen. Doch Cale richtete seine Aufmerksamkeit einmal mehr auf ihr Ohr und begann, genüsslich am Ohrläppchen zu knabbern.

				Als seine Hände endlich von ihr abließen, überkam sie für einen Moment tiefe Erleichterung, die sich aber schnell in Verwirrung verwandelte, da er sie gleich darauf an den Hüften fasste und sie vom Schreibtisch hob, damit sie sich vor ihm hinstellte. Sekundenlang fürchtete sie, er würde das hier einfach abbrechen, was sie innerlich zerrissen hätte. Auch wenn diese Empfindungen sie zu überwältigen drohten, missfiel ihr dennoch der Gedanke, das könnte es gewesen sein.

				Doch Cale beabsichtigte keineswegs, das hier zu beenden. Ehe sie begriff, dass er ihr Spiel nur unterbrochen hatte, um den Knopf und den Reißverschluss ihrer Jeans zu öffnen, war er damit auch schon fertig und schob eine Hand in ihre Hose.

				Alex klammerte sich fest an seine Schultern und stellte sich auf Zehenspitzen hin, während er sie durch ihren Slip hindurch streichelte, was zwangsläufig viel intensiver war als bei dem dicken Stoff ihrer Jeans.

				»Cale«, keuchte sie und hörte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. Abrupt drehte sie den Kopf herum und saugte an seiner Zunge, als die über ihre Lippen strich. Irgendwie merkte sie, dass er mit der freien Hand versuchte, ihre Hose nach unten zu schieben, woraufhin sie ihm bereitwillig half, bis der Stoff um ihre Knöchel schlingerte.

				In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie begann bereits zu befürchten, es könnte etwas mit ihrer Beule und der Gehirnerschütterung zu tun haben. Kein Mann hatte ihr jemals solche Lustgefühle beschert, und das ließ sich ihrer Meinung nach auch nicht mit einem Mehr an Leidenschaft erklären. Wie benommen klammerte sie sich an seinem Hemd fest, während er ungestüm ihren Slip herunterzerrte. Im nächsten Moment glitten seine Finger über ihre nackte Haut, und spätestens jetzt war ihr völlig egal, welchen Grund es gab, dass sie so unglaublich intensiv auf seine Berührungen reagierte. Die Angst, etwas könnte mit ihr nicht in Ordnung sein, wurde unter einem brennenden Verlangen begraben, und sie tastete nach dem Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Dabei musste sie feststellen, dass er ihr längst zuvorgekommen war, da seine Hose auf Kniehöhe hing und ihre Finger statt Stoff seine Erektion berührten.

				Weiter konnte sie seine Jeans nicht nach unten schieben, da er sie ungeduldig packte und zurück auf die Tischplatte hievte. Alex stockte sekundenlang der Atem, als ihre glühende Haut mit dem kalten Holz in Berührung kam. Nur einen Moment später stieß sie einen spitzen Schrei aus, als Cale ihre Hüften anhob und tief in sie eindrang, obwohl er noch fast komplett bekleidet war.

				Plötzlich hielt er inne und verharrte in dieser Haltung. Alex wusste zunächst nicht, warum er das tat, doch dann unterbrach er auch den Kuss. Sie sah ihn an und erkannte in seinen Augen einen fragenden, unschlüssigen Ausdruck. Sie sagte nichts, sondern beugte sich vor, küsste ihn auf den Mund und krallte die Fingernägel in seinen Po, um ihm zu verstehen zu geben, dass er weitermachen durfte und sollte.

				Beide stöhnten auf, als er sich ein Stück weit aus ihr zurückzog, und dann wieder, als er erneut in sie eindrang. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund, während seine Hüften wie aus eigenem Antrieb in den uralten Rhythmus aller Liebenden verfielen. Viel bekamen sie von diesem Rhythmus aber nicht mehr mit, denn Alex befand sich längst kurz vor dem Höhepunkt, und es dauerte nur noch drei oder vier Stöße, da explodierte die Welt um sie herum in einem Orgasmus, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Wie aus weiter Ferne nahm sie Cales Aufschrei wahr, dann legte sich tiefste Schwärze über sie und löschte jede Wahrnehmung um sie herum aus.
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				Als Alex aufwachte, fand sie sich auf Cale liegend wieder, der wiederum auf dem Sofa lag. Er musste sich mit ihr dorthin begeben haben, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte, und offenbar hatte sie davon überhaupt nichts mitbekommen.

				Sie biss sich auf die Lippe und blieb minutenlang liegen, ohne sich zu rühren, während sie zu verstehen versuchte, was da zwischen ihnen vorgefallen war und was das zu bedeuten hatte. Okay, ihr war natürlich klar, dass sie soeben mit ihrem Geschäftsführer auf dem Schreibtisch im Büro ihres Restaurants buchstäblich atemberaubenden Sex gehabt hatte. Daran gab es nichts zu leugnen. Was sie allerdings nicht verstand, war die Tatsache, wie absolut überwältigend das Ganze gewesen war.

				Waren das Nebenwirkungen ihrer Gehirnerschütterung? Sex hatte normalerweise keine so umwerfende Wirkung auf sie, und vor allem war sie nach dem Höhepunkt noch nie in Ohnmacht gefallen wie ein Alkoholiker nach einem dreitägigen Komasaufen. Über allem schwebte dabei aber immer noch eine ganz andere Frage: Wie sollte sie sich jetzt ihm gegenüber verhalten?

				»Ich bin wach. Du musst nicht wie erstarrt daliegen, nur damit du mich nicht aufweckst.«

				Dieser geflüsterte Satz wurde begleitet von seiner Hand, die über ihren Rücken strich und dafür sorgte, dass Alex sich erst recht versteifte. Er hatte ihr Verhalten völlig falsch gedeutet, und das war vermutlich auch gut so. Sie war eine erwachsene, moderne Frau, der man unterstellte, dass sie wusste, was sie tat. Aber sie war kein Mauerblümchen, das sich für sein Verhalten schämte. Sie zwang sich dazu, sich zu rühren, und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten von ihm auf der Couch ab, schob die Knie neben seine Hüften und wollte sich eben aufrichten, als sie auf einmal seine neuerliche Erektion zwischen ihren Beinen spürte.

				»Ich bin schon etwas länger wach«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen, als er ihren ungläubigen Blick sah.

				Alex stutzte, da sie sich an eine ganz ähnliche Situation in ihrem Traum erinnern konnte. Dort hatte die Erkenntnis, dass er schon wieder erregt war, sie zu dem Entschluss gebracht, eine zweite Runde folgen zu lassen und dabei die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Hier in der Realität hingegen schien ihr das kein so kluger Zug zu sein. Sie hatte schon den verheerenden Fehler begangen, mit einem Angestellten zu schlafen, da würde sie nicht noch einen drauflegen und …

				Der Rest ihres Gedankens verflüchtigte sich, bevor sie ihn zu Ende denken konnte, denn Cale hatte mittlerweile den Kopf ein wenig angehoben und knabberte an einem ihrer Nippel. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie ihm durch ihre Haltung praktisch ihre Brüste ins Gesicht gedrückt hatte. Ihre Blicke trafen sich, während sie weiter vornübergebeugt über Cale gekniet kauerte, ohne, wie eigentlich beabsichtigt, aufstehen zu können. Das wurde ihr allein schon deshalb unmöglich gemacht, weil diese winzige Berührung bei ihr schlagartig die zuvor verspürte Leidenschaft wiedererwachen ließ. Lieber Gott, wie hatte er das bloß hingekriegt?, fragte sie sich benommen, und als er dann auch noch seine Hüften hin- und herbewegte und seine Erektion an ihr rieb, konnte sie nur noch die Augen weit aufreißen und ihn anstarren.

				»Reite mich«, flüsterte er und ließ dabei ihren Nippel aus der Umklammerung seiner Lippen rutschen. Seine Hände legte er auf ihre Hüften, und Alex tat genau das, worum er sie gebeten hatte. Sie rutschte ein kleines Stück zurück, bis sie spürte, wie seine Erektion in sie eindrang. Dann nahm sie die Hände von der Couch und stützte sich auf seiner Brust ab, um Halt zu haben und sich auf ihm bewegen zu können. Ihr war noch immer nicht klar, wieso sie so schnell und so intensiv wieder von Verlangen erfasst worden war, wenn sie doch erst kurz zuvor Sex mit ihm gehabt hatte. Doch das war ihr zumindest für den Augenblick völlig egal.

				Ein weit entferntes, beharrliches Klopfen holte Cale langsam aus dem Schlaf. Er stutzte und fragte sich, woher das Geräusch kam, doch dann erinnerte er sich daran, dass er nach dem ersten Sex mit Alex während ihrer kurzen Bewusstlosigkeit Bricker angerufen hatte, damit der ihm Blutkonserven brachte. Es war ihm vernünftig erschienen, das zu tun, immerhin hatte er am Morgen nur einen Beutel getrunken, und jedes Mal, wenn er Alex küsste, musste er sich zusammenreißen, damit er seine Fangzähne nicht in der zarten Haut an ihrem Hals vergrub. Er hatte auch nicht zwischendurch weggehen wollen, weil er fürchtete, sie könnte in der Zwischenzeit erwachen und zu der Ansicht gelangen, dass es ein Fehler gewesen war, mit ihm zu schlafen. Dann bestand die Gefahr, dass sie sich auf den Weg nach Hause oder in ihr altes Restaurant machte und zukünftig alles tat, um nicht mit ihm allein zu sein.

				Zudem war ihr erstes gemeinsames Mal so schnell und fast brutal überwältigend gewesen, dass er fürchtete, Alex könnte darüber so erschrocken sein, dass sie ihn um nichts auf der Welt wiedersehen wollte. Indem er sich das Blut herbringen ließ, vermied er beides: dass sie ihm entwischte und dass er sie ungewollt biss.

				Bricker hatte sich einverstanden erklärt, ihn aber direkt vorgewarnt, dass er eine Weile benötigen würde, ehe er bei ihm sein konnte. Daraufhin hatte Cale Alex zur Couch getragen und sich mit ihr hingelegt, um auf Bricker zu warten. Es war für ihn nicht allzu überraschend gewesen, dass sie lange vor der Ankunft des anderen Unsterblichen aufwachte, was für ihn bedeutet hatte, sich noch mehr als zuvor gegen das Verlangen zur Wehr zu setzen, sie zu beißen.

				Zum Glück war das zweite Mal noch schneller vorüber als das erste, was vor allem damit zusammenhing, dass Cale lange Zeit mit Alex auf der Couch gelegen und sich ausgemalt hatte, was er alles mit ihr machen wollte. Als er schließlich merkte, dass sie aufwachte, war er bereits so erregt, als hätte er die ganze Zeit über die Dinge mit ihr angestellt, die er sich in seiner Fantasie vorgestellt hatte. Diese konzentrierte Leidenschaft war augenblicklich auf Alex übergesprungen, sodass sie beide innerhalb kürzester Zeit zum Höhepunkt gekommen waren.

				Ein erneutes Klopfen ermahnte Cale, dass er etwas zu erledigen hatte. Vorsichtig schob er Alex von seinem Körper und legte sie auf die Couch, dann stand er auf und eilte zur Hintertür. Er hatte die Küche bereits zur Hälfte durchquert, da wurde ihm bewusst, dass er nackt war. Abrupt blieb er stehen und wollte eigentlich umkehren, doch er fürchtete auch, Bricker könnte beim nächsten Anlauf lauter klopfen und dabei Alex aufwecken. Also verzichtete er darauf, sich erst noch anzuziehen, und lief weiter in Richtung Tür.

				»Na, endlich«, murmelte Bricker, als Cale ihm aufmachte. »Ich dachte schon …« Mitten im Satz brach er ab, da er bemerkte, dass Cale keinen Fetzen Stoff am Leib trug. Grinsend fuhr er fort: »Ich nehme an, das beantwortet dann ja wohl meine Frage. Ihr zwei seid also endlich bei der Sache, wie?«

				Cale reagierte mit einem finsteren Blick und nahm Bricker die Kühlbox ab. Gerade wollte er die Tür wieder schließen, da sagte der andere Mann: »Willst du das wirklich mit reinnehmen? Alex könnte …«

				Fluchend machte er die Tür ganz auf. »Dann komm rein. Ich trinke schnell ein oder zwei Beutel, dann kannst du alles gleich wieder mitnehmen.«

				»Weißt du, ich habe diesmal nicht bloß ein paar Beutel mitgebracht, sondern einen größeren Vorrat. Ich dachte mir, du könntest die Box im Kofferraum verstecken«, erklärte Bricker und trug kalte Luft mit sich in die Küche. »Du weißt schon, für den Fall, dass ihr hier einen Dreitagemarathon oder so etwas veranstaltet und du zwischendurch wieder Blut benötigst.«

				»Gute Idee«, fand Cale und schob Bricker prompt wieder nach draußen.

				»Warte, warte«, protestierte dieser lachend. »Meine Güte, wenn ich sensibel wäre, wäre ich jetzt zutiefst verletzt darüber, dass du mich so offensichtlich loswerden willst. Dann würde ich mich auf dem Absatz umdrehen, und du würdest nichts von den anderen Leckereien abbekommen, die ich außerdem im Gepäck habe.«

				»Was für Leckereien?«, fragte er argwöhnisch.

				Bricker hob den anderen Arm und hielt ein paar Tragetaschen hoch, die Cale gar nicht bemerkt hatte. »Speis und Trank. Ein Essen à la Emile, extra für euch zwei zubereitet. Außerdem genug Vorräte, um euch die nächsten zwei, drei Tage über Wasser zu halten.«

				Cale hörte auf, den Mann nach draußen zu bugsieren, und sagte seufzend: »Danke, das ist sehr umsichtig von dir.«

				»So bin ich eben«, meinte Bricker grinsend und brachte die Einkaufstaschen zum Tresen. »Ich habe Wein, Obst, Sandwiches und Chips mitgebracht.« Plötzlich unterbrach er das Auspacken der Mitbringsel und merkte ironisch an: »Dessert habe ich keines gekauft, aber dafür Sprühsahne für den Fall, dass du Alex zum Nachtisch vernaschen möchtest … oder umgekehrt.«

				»Und gerade dachte ich, ich kann dich ja doch ganz gut leiden, und prompt musst du so einen Spruch loslassen«, knurrte Cale und stellte die Kühlbox auf den Tresen.

				»Ach, hör auf, Cale. Mit diesem Männerbeziehungsgerede bringst du mich noch ganz in Verlegenheit«, zog Bricker ihn auf und packte weiter aus.

				»Männerbeziehungsgerede?«, wiederholte Cale ratlos. »Was zum Teufel soll denn das sein?«

				Bricker setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich glaube, ich lasse dich darüber nachgrübeln, bis du es im Internet nachsehen kannst.«

				»Lieber Gott, du bist manchmal wirklich ein Idiot«, grummelte Cale und griff nach der Tüte mit dem Aufschnitt. Ehe er den aber in den Kühlschrank legen konnte, bekam er von Bricker einen Klaps auf die Hand, weshalb er vor Schreck das Essen fallen ließ.

				»Was soll denn das?«, fuhr Cale ihn an. 

				»Lass die Lebensmittel in Ruhe. Du stehst hier splitternackt in der Gegend herum, und ich weiß, wo deine Finger gewesen sind. Geh rüber zur Spüle und wasch dir erst mal die Hände. Ich räume das alles weg.«

				»Du bist ja schlimmer als meine Mutter«, murmelte Cale, ging aber nicht zum Waschbecken, sondern kehrte ins Büro zurück, um nach Alex zu sehen. Die lag noch immer auf der Couch und schlief tief und fest, während er sich in das angeschlossene Badezimmer zurückzog. An dem Abend, an dem sie das Lokal gestrichen hatten, war er von Alex aufgeklärt worden, dass dieser Raum früher einmal eine Suite gewesen war, was das Bad erklärte. Sie hatte überlegt, es herausreißen zu lassen, um ein größeres Büro zu bekommen, aber dann entschieden, es vorerst so zu belassen. Umbauen konnte sie immer noch, wenn sich herausstellen sollte, dass das Badezimmer so gut wie gar nicht genutzt wurde.

				Jetzt war dieser Fall zumindest schon einmal eingetreten, auch wenn Cale nur so kurz duschte, dass Bricker noch immer nicht alle Einkäufe weggeräumt hatte, als er zu ihm in die Küche zurückkehrte. Cales Haare waren feucht, um die Taille hatte er nun ein Handtuch gewickelt. Er hätte sich zwar komplett anziehen können, aber das hielt er für überflüssig, wollte er doch Alex mit Küssen und Liebkosungen wecken, sobald Bricker sich wieder auf den Weg gemacht hatte.

				»Das wäre dann alles, ausgenommen die Gerichte, die Emile zubereitet hat. Die sind so verpackt, dass sie noch eine Weile warm bleiben müssten«, erklärte Bricker und schloss den Kühlschrank, der eigentlich mehr ein Kühlraum war. »Wie wär’s, wenn du jetzt ein paar Beutel trinkst? Danach bringe ich die Kühltasche zum Wagen und fahre wieder ab.«

				»Fahr du ruhig ab«, sagte Cale. »Ich kann die Kühltasche auch noch zum Wagen bringen.«

				»Willst du, dass dir der Schwanz abfriert?«, konterte Bricker grinsend.

				Cale verzog mürrisch den Mund und öffnete die Kühltasche, nahm eine Blutkonserve heraus und drückte sie an seine Zähne. Gleich darauf vernahm er Geräusche aus dem Büro. Erschrocken riss er die Augen auf und wollte instinktiv den Beutel wegziehen, als Bricker plötzlich vor ihm stand und ihn zurückhielt.

				»Keine Panik«, zischte er ihn an und verhinderte, dass Cale den Beutel von seinen Zähnen zog und sich das Blut in der Küche verteilen konnte. »Du kannst Alex nicht kontrollieren, ich hingegen schon.«

				Als Cale ihn daraufhin wütend ansah, stieß Bricker ein leises frustriertes Stöhnen aus.

				»Ich werde sie nur veranlassen, duschen zu gehen. Dann hast du Zeit genug, um zu trinken, bevor sie zurückkommt«, versicherte er ihm. Als Cale sich daraufhin wieder beruhigte, knurrte Bricker: »Ich weiß gar nicht, wieso ihr euch alle so anstellt, wenn jemand notgedrungen eure Frauen lesen oder kontrollieren muss. Was glaubst du eigentlich, was ich vorhatte? Denkst du, ich lasse sie nackt Rad schlagen? Einmal quer durch die Küche und zurück, oder was?«

				Bricker musste laut lachen, als er sah, dass sich Cales Miene bei diesen Worten nur noch mehr verfinsterte. Dann drehte er sich um und ging zur Bürotür.

				Von seinem Platz aus konnte Cale nicht ins Büro sehen, ganz im Gegensatz zu Bricker, der einen besseren Blickwinkel hatte. Cale war sich jedoch darüber im Klaren, dass es für den jüngeren Unsterblichen unabdingbar war, Alex sehen zu können, da man einen Sterblichen nur dann kontrollieren konnte, wenn man Sichtkontakt zu ihm hatte. Diese Tatsache ließ ihn abermals nach dem Beutel greifen, da er nicht zulassen würde, dass Bricker die nackte Alex zu sehen bekam.

				»Nur die Ruhe«, raunte Bricker ihm zu und hielt ihn abermals davon ab, sich den Blutbeutel von den Zähnen zu ziehen. »Ich sehe in ihr Gesicht, das ist alles.«

				Widerwillig zwang Cale sich zur Ruhe und wartete ab.

				»O Mann, Alex ist im Augenblick aber völlig durch den Wind«, meinte Bricker, der offenbar ihre Gedanken gelesen hatte. »Ach, übrigens, Sam hat noch erzählt, dass sich ein Kerl an der Kochschule ihr gegenüber ziemlich mies verhalten haben soll, weshalb sie sich seitdem zwar hin und wieder mal mit einem Mann getroffen hat, eine richtige Beziehung aber nie zustande gekommen ist.«

				Cale wunderte sich im ersten Moment über diese Neuigkeit, weil Alex kein Wort davon gesagt hatte. Allerdings war sie seit der Nacht, in der sie das Lokal gestrichen hatten, auch nicht mehr auf private Dinge zu sprechen gekommen, um die Beziehung zu ihm auf einer rein geschäftlichen Ebene zu belassen.

				»Ja, dieses ganze geschäftliche Zeugs ist im Prinzip nur das, was sie sich selbst einredet«, fuhr Bricker fort, der offenbar auch Cales Gedanken las. »Die Wahrheit dahinter ist doch, dass sie Angst davor hat, erneut verletzt zu werden. Sie hat vom ersten Moment an gespürt, dass du seit langer Zeit der erste Mann bist, der dazu in der Lage sein könnte.«

				In gewisser Weise war das eine gute Nachricht, fand Cale.

				»Ich schicke sie jetzt nur unter die Dusche, und dann verschleiere ich ein wenig diese Ängste, damit sie nicht schreiend davonläuft, bevor du eine Gelegenheit hattest, sie für dich zu gewinnen.«

				Cale war sich nicht sicher, ob Bricker tatsächlich ihre Ängste verschleiern sollte, weil es ihm irgendwie unfair vorkam.

				»Das schon, aber eigentlich willst du es ja, da du sie unbedingt zur Lebensgefährtin haben möchtest«, sagte Bricker ihm auf den Kopf zu.

				Natürlich hatte der Mann recht. Aber nur, weil er wollte, dass Bricker so vorging, hieß das noch lange nicht, dass er es auch tun sollte.

				»Zu spät«, verkündete Bricker entspannt und sah wieder zu Cale. »Sie ist bereits unter der Dusche, und dein Beutel ist leer. Nimm dir einen neuen, und dann gibst du mir deine Wagenschlüssel.«

				Cale riss sich den leeren Beutel von den Zähnen und ging für einen neuen zur Kühlbox. Nachdem er seine Fangzähne in den Kunststoff gedrückt hatte, durchquerte er mit stampfenden Schritten die Küche und betrat das Büro. Es war nicht so, dass Cale genauso wie Alex gern seinen Willen bekam, aber er mochte es auch nicht, wenn andere ihm sagten, was er tun sollte, selbst wenn diese Anweisungen noch so vernünftig waren.

				Alex verließ die Dusche, trocknete sich ab und kehrte nackt ins Büro zurück. Dort griff sie nach Cales Hemd und zog es über, wobei sie sich fragte, wieso sie nicht ihre eigenen Sachen anzog. Das war zumindest ihre Absicht gewesen, als sie erneut aus dieser Art von Ohnmacht erwacht war. Diesmal hatte keine pulsierende Erektion sie ablenken können, und sie war entschlossen gewesen, sich so schnell wie möglich anzuziehen und dann von hier zu verschwinden, bevor sie alles nur noch schlimmer machte.

				Aber kaum hatte sie ihren Pullover angezogen, veranlasste irgendein Gedanke sie dazu, ihn gleich wieder abzulegen und stattdessen duschen zu gehen. Ein Teil ihres Verstands drängte sie jetzt abermals dazu, ihre eigenen Sachen anzuziehen und sich aus dem Staub zu machen, aber es kam ihr jetzt nicht mehr wie ein unbedingtes Muss vor, sondern mehr wie eine … eine Empfehlung. Eine Empfehlung, die sie lediglich dazu veranlasste, Cales Hemd zuzuknöpfen und in Richtung Küche zu gehen.

				Cale stand mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt an der Hintertür, als sie den Raum betrat, und unterhielt sich mit jemandem auf dem Hof. Neugierig ging Alex auf ihn zu, doch er beendete das Gespräch und schloss die Tür, bevor sie ihn erreicht hatte.

				»Wer war das?«, wollte sie wissen.

				Cale wirbelte so hastig herum, dass es fast wirkte, als habe er ein schlechtes Gewissen. Aber er bekam sich schnell wieder in den Griff und ging ihr entgegen. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, und obwohl sie so durcheinander war, hob sie den Kopf an, um sich von Cale küssen zu lassen. Kaum berührten seine Lippen ihren Mund, schloss sie die Augen, und als er den Kuss unterbrach, musste sie leise seufzen.

				»Bricker«, antwortete er auf ihre Frage. »Er hat uns ein Essen mitgebracht, das Emile für uns zubereitet hat.«

				»Tatsächlich?«, fragte sie verblüfft. Als er nickte, löste sie sich aus seinen Armen und lief zum Tresen, wo ihr schon beim Hereinkommen eine Tragetasche aufgefallen war. Sie schaute hinein, konnte aber nur zwei wärmeisolierende Packungen sehen.

				»Ich nehme an, du hast Hunger«, sagte Cale amüsiert und folgte ihr an den Tresen.

				Alex warf ihm einen verwunderten Blick über die Schulter zu. »Du etwa nicht? Es ist längst Zeit fürs Abendessen.« Sie nahm die erste Packung und öffnete sie, dann fügte sie leiser und ein wenig verlegen hinzu: »Wir müssen eine Weile geschlafen haben.«

				»Eine Weile«, stimmte er ihr zu.

				Alex bekam einen roten Kopf, was sie aber zu überspielen versuchte, während sie den Deckel der einen Verpackung öffnete. »Hmmm«, machte sie genießerisch, als ihr ein ausgesprochen köstliches Aroma entgegenschlug.

				»Riecht gut«, stimmte Cale ihr zu und beugte sich vor, da der Geruch überaus verlockend war. »Was ist das?«

				»Kann ich dir noch nicht sagen«, musste sie amüsiert zugeben. »Aber der Duft ist schon mal himmlisch.«

				»Allerdings«, bestätigte er.

				Alex stellte den ersten Behälter auf den Tresen und holte den zweiten aus der Tragetasche. Als sie ihn öffnete, breitete sich ein anderes, nicht weniger verlockendes Aroma aus.

				»Das ist was anderes«, stellte er fachmännisch fest.

				Alex zuckte mit den Schultern und stellte den Behälter zu dem ersten auf den Tresen, dann nahm sie zwei Teller, um beide Behältnisse darauf zu platzieren. »Vermutlich hat er sich gedacht, er gibt uns zwei unterschiedliche Gerichte mit, falls einer von uns das eine nicht mag.«

				Während er zustimmend nickte, nahm sie den Deckel vom zweiten Behälter, dann standen sie beide da und musterten eine Weile den Inhalt.

				»Das ist Coq au Vin mit irgendeinem Salat«, stellte sie fest und zeigte auf das, was vor ihm stand.

				»Hühnchen in Wein?«, murmelte Cale und sah zu dem anderen Gericht. »Und das da?«

				»Gratin Dauphinois und Huhn auf baskische Art«, antwortete sie und erklärte: »Ich liebe mit Käse überbackene Kartoffeln und dazu Hühnchen mit Schinken und Tomaten.«

				»Das steht aber nicht auf deiner Speisekarte«, wunderte sich Cale.

				»Richtig.« Sie lächelte flüchtig. »Die Zutaten dazu finden sich trotzdem in meiner Küche. Vermutlich wollte er zwischendurch mal etwas anderes zubereiten als das, was auf der Karte steht.«

				»Und welches Gericht möchtest du?«

				»Beide«, gestand sie ihm amüsiert. »Teilen wir doch einfach beide.«

				»Gute Idee«, fand er und holte das Besteck. »Gehen wir in den Speisesaal?«

				»Auf jeden Fall«, sagte sie und ging auf die Tür zum Saal zu, als auf einmal Cale an ihr vorbeisauste.

				»Die Jalousien!«, rief er ihr zu.

				»Oh.« Alex blieb stehen und war froh darüber, dass die Jalousien in der letzten Woche geliefert und montiert worden waren. Als die letzte von ihnen geschlossen war, ging sie zu einem Tisch nahe der Küche und stellte die Teller mit dem Essen darauf ab. 

				»Genau der richtige Tisch«, fand Cale, als er zu ihr zurückkehrte. »So müssen wir wenigstens nicht die Beleuchtung einschalten.«

				»Das war auch meine Absicht«, entgegnete Alex und schaute sich um. Durch die geöffnete Küchentür und die Durchreiche fiel genug Licht in den Saal, dass sie essen konnten, ohne die Deckenlampen im Saal anmachen zu müssen. So hatte es sogar etwas Gemütliches an sich.

				Ein leises Stöhnen aus Cales Richtung ließ sie zu ihm schauen. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie sah, dass er kaute, da er bereits vor ihr angefangen hatte.

				»Das ist wirklich gut«, murmelte er, nachdem er den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte.

				»Nun ja, Emile ist schließlich auch nicht für schlechtes Essen berühmt geworden«, meinte sie seufzend.

				»Wärst du auch gern so berühmt?«, fragte er interessiert, während sie einen Happen von ihrem Hühnchen in den Mund nahm.

				Alex ließ sich einen Moment Zeit, um über diese Frage nachzudenken, dann gestand sie ihm: »Vermutlich wäre gern jeder Koch der nächste Emile, aber …«

				»Aber?«

				»Aber ich glaube, diese Art von Ruhm wäre nichts für mich«, antwortete sie und fuhr fort, als sie Cales fragenden Blick bemerkte: »Na ja, er lebt praktisch ein Leben auf dem Präsentierteller. Paparazzi folgen ihm auf Schritt und Tritt, als ob er ein berühmter Schauspieler wäre, und sie lauern nur darauf, einen seiner berüchtigten Wutausbrüche miterleben zu können. Egal, was er macht, er steht ständig wegen irgendetwas in den Schlagzeilen.« Alex schüttelte den Kopf. »Nein, so was würde mir nicht gefallen.«

				»Danke, mir auch nicht«, stimmte er ihr zu.

				Alex spürte, dass er sie beim Essen beobachtete, und mit einem Mal kam sie sich etwas verunsichert vor.

				»Wie schmeckt’s?«, fragte Cale.

				Ihr entging nicht, wie gierig er zusah, als sie die Gabel erneut in ihr Essen tauchte. Fast hätte sie laut aufgelacht, war ihre Verunsicherung doch völlig unnötig gewesen. Seine Verlangen galt nämlich nur ihrem Essen und nicht ihr selbst.

				»Hier«, sagte sie gut gelaunt und hielt ihm ihre Gabel hin.

				Cale nahm ihre Hand und führte die Gabel zu seinem Mund, was Alex dazu zwang, sich ein wenig von ihrem Stuhl zu erheben. Seine Augen waren dabei auf sie gerichtet, während er die Lippen um das Essen auf der Gabel schloss. Dann hielt er ihre Hand etwas lockerer, damit sie die Gabel zurückziehen konnte.

				Völlig fasziniert sah sie ihm zu, wie er kaute und schluckte. Dann fuhr er mit der Zunge über seine Lippen und lächelte. »Einfach köstlich. Es würde mir nur noch besser schmecken, wenn ich das von deinem Körper essen könnte.«

				Alex machte große Augen, als sie sich das bildlich vorstellte. Er ließ ihr Handgelenk los, und sie plumpste auf ihren Stuhl, während ihr Blick immer noch auf Cale gerichtet war.

				»Du solltest weiteressen«, empfahl er ihr. »Du wirst deine Kräfte brauchen.«

				Sie setzte zum Reden an, brach aber gleich wieder ab und schaute stattdessen vor sich auf ihren Teller. Gerade versuchte sie, die Fassung wiederzuerlangen, da sagte er: »Hier, versuch das mal.«

				Widerstrebend hob sie den Kopf und musste feststellen, dass er ihr seine Gabel mit einem Bissen Coq au Vin hinhielt. Nach kurzem Zögern beugte sie sich vor und machte den Mund auf, um die angebotene Kostprobe entgegenzunehmen. Sie begann reflexartig zu kauen, war sich dabei aber die ganze Zeit über bewusst, dass er sie beobachtete. Als er die Gabel fast gemächlich zurückzog, schweiften ihre Gedanken augenblicklich ab, da sie sich unwillkürlich vorstellte, wie er sich beim Sex gemächlich aus ihr zurückzog.

				»Bilde ich mir das ein, oder ist es hier drinnen wirklich so warm?«, fragte sie, kaum dass sie geschluckt hatte. Mit viel Mühe unterbrach sie den Blickkontakt und konzentrierte sich wieder auf ihren Teller.

				»Oui, ein klein wenig«, meinte er und fügte dann hinzu: »Wenn es dir zu warm ist, dann zieh doch einfach mein Hemd aus.«

				Sofort schnellte ihr Blick wieder zu ihm hoch. Er hatte das so lässig gesagt, als ob es ein völlig normaler und vernünftiger Vorschlag sei. Angesichts der Tatsache, dass sie zweimal hintereinander Sex mit ihm gehabt hatte, sollte sie der Gedanke, sich wieder auszuziehen, eigentlich nicht schockieren. Und genau genommen war das auch gar nicht der Fall. Das wirklich Schockierende daran war, dass sie selbst es auch wollte. Sie wollte aufstehen, sich vor Cale hinstellen und langsam einen Knopf nach dem anderen aufmachen, das Hemd von ihren Schultern gleiten lassen und dann auf seinen Schoß springen, um ihn wie ein Cowgirl zu reiten.

				So viel zum Thema einer rein beruflichen Beziehung, dachte sie spöttisch und musste zugeben, dass dieses Ansinnen sich schon vor geraumer Zeit von selbst erledigt hatte.

				»Komm her.«

				Alex hob wieder den Kopf, als Cale mit seinem Stuhl nach hinten rutschte und ihr seine Hand entgegenstreckte. Sie zögerte einen Moment lang, aber dann ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm heranziehen, während er sich auf seinem Platz so drehte, dass er seitwärts auf dem Stuhl saß. Als sie da war, wo er sie haben wollte, ließ er sie los und griff nach dem Hemdstoff, um rasch einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Dann schob er den Stoff zur Seite, der sanft über ihre mit einem Mal sehr steil aufgerichteten und sehr empfindlichen Nippel glitt.

				»Hmm«, machte er und strich über ihren Bauch, bis er eine Hand um ihre Brust legen konnte. »Nicht mal Emile kann es mit Chefköchin Alex aufnehmen.«

				Ein schwaches nervöses Lachen kam bei diesen Worten über ihre Lippen, das sogleich in ein atemloses Keuchen überging, als Cale sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf den Bauch drückte. Sie musste angestrengt schlucken, vergrub die Finger in seinen Haaren und ließ die Hände an seinem Kopf ruhen. Seine Lippen wanderten auf ihrem Bauch hin und her und sorgten mit den sanften Berührungen dafür, dass ihre Bauchmuskeln zuckten und sie ihre Zehen in den Teppichboden krallte.

				»Du bist wunderschön«, flüsterte er und legte eine Hand auf ihren Po, damit er sie näher an sich heranbringen konnte, während die andere Hand an der Innenseite ihres Schenkels nach oben glitt.

				Alex biss sich auf die Lippe und kniff erwartungsvoll die Augen zu, als sich seine Finger ihrer empfindlichsten Stelle näherten. Doch dort kam seine Hand gar nicht an, stattdessen schob er sie um ihren Oberschenkel und hob ihn an. Gleichzeitig rutschte er von seinem Stuhl und ging vor ihr auf die Knie.

				Hastig machte sie die Augen auf und vergrub mit einem Anflug von Verzweiflung ihre Hände tiefer in seinen Haaren, als er ihr Bein über seine Schulter legte und den Kopf in den Nacken legte. Als sie seine raue Zunge zwischen ihren Schenkeln spürte, musste sie aufstöhnen und sich zwingen, sich auf ihrem anderen Bein zu halten, das bedenklich zu zittern begann.

				Der Mann besaß einen überaus begabten Mund. Sie hatte ihn für einen guten Küsser gehalten, aber das war alles nichts im Vergleich zu dem, was er jetzt mit ihr anstellte. Es kam ihr so vor, als wüsste er ganz genau, wo er sie berühren musste, um die größte Lust auszulösen, als wüsste er, wann er Druck ausüben musste und wann nicht, wann er seine Zunge schnell und wann langsam bewegen musste.

				Innerhalb von Sekunden war Alex ein am ganzen Leib zitterndes Etwas, und sie war davon überzeugt, dass sie längst nicht mehr aufrecht dastünde, wenn er sie nicht festhalten würde. Aus Angst davor, über dem Mann zusammenzubrechen, zog sie an seinen Haaren, damit er aufhörte.

				Cale lehnte sich nach hinten und sah sie an, er zögerte kurz und stand schließlich auf. Erleichtert griff Alex nach ihm und ließ sich vor ihm auf die Knie sinken, um sich selbst eine Verschnaufpause zu gönnen, während sie ihn verwöhnte. Aber sie hatte gerade die Lippen um seine Erektion geschlossen, da bekam Cale ihre Arme zu fassen und zog sie wieder hoch. Alex ließ ihn vor allem gewähren, weil sie fassungslos über das war, was sie soeben erlebt hatte. So kurz der Kontakt zwischen ihrem Mund und seiner Erektion auch gewesen war, hatte der Moment doch genügt, um eine lustvolle Explosion durch ihren Körper zu jagen, die ihr das Gefühl gab, als sei sie selbst diejenige gewesen, die diese Liebkosung erfahren hatte.

				»Ich …«, begann sie, aber weiter kam sie nicht mit ihrem Versuch einer Erklärung, da Cale sie hochhob und auf den Tisch nebenan setzte. Er schob sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein, noch bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. In dem Moment, als ihr Orgasmus sie laut aufstöhnen ließ und sie gemeinsam mit Cale in eine tiefe Ohnmacht sank, hatte sie diese eigenartige Erfahrung längst wieder vergessen.
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				Alex drehte sich schläfrig hin und her und erschrak, als ihr Knie schmerzhaft gegen etwas Hartes stieß. Blinzelnd sah sie sich um und seufzte leise, als sie sich in ihrer Küche umsah – aus einer Perspektive, von der aus sie sie normalerweise niemals betrachtet hätte. Sie lag auf dem Boden auf den kalten Keramikfliesen, irgendwo zwischen dem Grill und einem der Tische, an denen die Gerichte vorbereitet werden sollten. Es war dieser Tisch, mit dem ihr Knie zusammengeprallt war.

				Sie rieb die Stelle, um den Schmerz etwas zu lindern, dann fiel ihr Blick auf den Mann, der in sich zusammengesunken halb auf ihr lag. Cale Valens, ein erstaunlicher Koch, ein hervorragender Geschäftsmann und ein unglaublicher Liebhaber. Der Mann war offenbar in allem erstklassig, was er tat. Dafür hätte sie sich sogar verbürgt. Außerdem schien sie von ihm einfach nicht genug kriegen zu können. Er musste sie nur leicht berühren, dann schmolz sie auch schon dahin wie Schokolade in der Sonne.

				In den letzten Stunden – sie hatte längst kein Gefühl mehr dafür, wie viel Zeit mittlerweile vergangen war – hatten sie sich in ihrem Büro, im Speisesaal, abermals im Büro und schließlich auch noch in der Küche geliebt. Dabei war es in keinem dieser Fälle irgendwie geplant gewesen. Sie waren in die Küche gekommen, um nach etwas Essbarem Ausschau zu halten, aber das gegenseitige Verlangen hatte jedes Bemühen unterbunden, die Einkäufe zu genießen, die Bricker abgeliefert hatte. Und das wiederum war der Grund dafür, dass sie nun halb unter Cale begraben und umgeben von den achtlos beiseitegeworfenen Lebensmitteln auf dem kalten Küchenboden aufgewacht war.

				Sie sah halb aufgegessenes Obst herumliegen, außerdem die fast leere Flasche mit Sprühsahne. Beim Gedanken daran, wie sie diese Flasche geleert hatten, spürte sie, dass sich ihre Nippel prompt wieder versteiften. Sie fand, dass es an der Zeit war aufzustehen. So viel Spaß es auch gemacht hatte, sich in fast jedem Raum ihres Restaurants zu lieben, hatte sie inzwischen wirklich genug davon, auf irgendwelchen harten Unterlagen liegen zu müssen. Ein bequemes Bett mit warmen Decken und sauberen Laken würde sie ab sofort jedem anderen Ort vorziehen.

				Alex seufzte leise bei dem Gedanken daran und befreite sich von Cale. Die Vorstellung, sie beide könnten doch noch einmal zu einer rein beruflichen Beziehung zurückkehren, hatte sie längst aufgegeben. Allerdings wollte sie das nicht einmal mehr. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, auf diese Lust zu verzichten, die sie in der letzten Nacht mit Cale erlebt hatte, und es gab für sie auch keinen Grund, überhaupt über so etwas nachzudenken. Der Mann hatte sich seinen Weg in ihr Herz gebahnt, und sie wollte, dass er dort blieb, so lange es nur ging. Vermutlich würde sie am Boden zerstört sein, wenn er schließlich in seine Heimat zurückkehrte, aber dagegen ließ sich zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nichts unternehmen. Sie hatte sich bereits in ihn verliebt, und sie konnte nur versuchen, möglichst viele gemeinsame Erinnerungen zu schaffen, bevor er abreiste.

				Cale seufzte schläfrig und drehte sich auf die Seite, woraufhin Alex mitten in ihrer Bewegung erstarrte. Aber dann atmete er gleichmäßig weiter, und sie stand auf. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Badezimmer, beugte sich über die Wanne und drehte den Wasserhahn auf. Sie wollte nur schnell duschen, um den klebrigen Film abzuwaschen, den die Sahne auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Dann würde sie sich rasch anziehen, solange Cale noch schlief, und erst danach würde sie ihn aufwecken und ihm vorschlagen, zu ihr nach Hause zu fahren.

				Nachdem das Wasser die richtige Temperatur erreicht hatte, legte sie den Drehschalter um, damit es zum Duschkopf umgeleitet wurde. Sie stieg in die Wanne und zog die Tür hinter sich zu, ehe zu viel Sprühwasser nach draußen gelangen konnte, dann stellte sie sich unter den Strahl. Ohne zu wissen, dass sie das Badezimmer schon so bald einweihen würde, musste sie bereits jetzt sagen, dass es ein genialer Gedanke gewesen war, es nicht in den Umbau einzubeziehen. Sie wünschte nur, sie hätte mehr gekauft als lediglich die flüssige Seife, mit der sie sich die Nacht über hatten begnügen müssen. Sie gab einen Schuss von der nach Vanille duftenden Seife in ihre Hand und verrieb sie, um sie zum Schäumen zu bringen.

				Etwas Shampoo und ein richtiges Stück Seife wären angenehm gewesen, von einem ordentlichen Peeling ganz zu schweigen. Und ein paar vernünftige Handtücher, mit denen man sich nach dem Baden abtrocknen konnte, wären auch nicht verkehrt. Die vorhandenen Handtücher waren viel zu schnell durchnässt, zudem reichten sie mit Mühe und Not, damit Cale sie sich um die Hüften legen konnte. Bei dem Gedanken daran, wie notdürftig sie seine Blöße bedeckt hatten, spürte Alex schon wieder Hitze in sich aufsteigen, und sie spülte hastig den Seifenschaum von ihrer Haut.

				»Hmm, eine warme und feuchte Alex. Meine absolute Lieblingsspeise.«

				Erschrocken sah sie über die Schulter und riss die Augen weit auf, als sie sah, dass Cale die Tür zur Dusche geöffnet hatte und sich zu ihr gesellte.

				»Oh nein«, stöhnte sie auf und wich in eine Ecke zurück, um seine Berührung zu vermeiden, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Mittlerweile wusste sie aus einschlägiger Erfahrung, dass er sie nur mit einer Fingerspitze berühren musste, um sie wieder in seine Arme sinken zu lassen. Wenn das geschah, würde sie auf ihm liegend hier in der Wanne wieder aufwachen. Vorausgesetzt, sie wachte danach überhaupt wieder auf. Bei ihrem Glück würde sie noch ohnmächtig auf den Wannenboden sinken und ertrinken.

				Da sie bemerkte, dass Cale mitten in seiner Bewegung innegehalten hatte und sie nun unschlüssig ansah, lächelte sie ihn an und erklärte: »Ich hatte gehofft, wir könnten das nächste Mal in einem Bett stattfinden lassen. Wie wär’s, wenn wir zu mir fahren?«

				Cale entspannte sich und nickte, dann sagte er völlig ernst: »Oui, das würde mir gefallen.«

				Alex atmete erleichtert auf, auch wenn sie wusste, dass das hier so schnell nicht vorbei sein würde. Jetzt, da ihre Leidenschaft entfesselt war, erwies diese sich als so heftig, dass sie immer noch bewusstlos auf dem Wannenboden landen konnten, wenn sie nicht jeden Kontakt mieden. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass der Seifenschaum von ihrem Körper gespült worden war.

				»Dann gehe ich mal raus und ziehe mich an«, sagte sie. »Ich war hier sowieso fertig.« Mit diesen Worten näherte sie sich der Schiebetür am Ende der Wanne.

				»Ganz sicher? Ich kann auch wieder rausgehen und warten, bis du …«

				»Nein, nein, ganz sicher.« Sie schob die Tür auf und stieg aus der Wanne. »Mach du nur.«

				Alex schloss hastig die Tür hinter sich und atmete erleichtert auf, als sie wusste, dass Cale sie nicht berühren konnte. Gerade trocknete sie sich ab, da hörte sie seine Stimme aus der Duschkabine.

				»Vielleicht sollten wir unterwegs noch deinen Wagen abholen, damit du nicht zu Hause festsitzt, wenn ich zur Arbeit fahre.«

				Sie hielt inne und nahm ihre Armbanduhr vom Waschbecken, wo sie sie vor ihrer ersten Dusche an diesem Abend abgelegt hatte. Verdutzt sah sie, was die Zeiger angaben. »Wir haben fast zwei Uhr nachts, Cale. Du hast doch wohl nicht vor, arbeiten zu gehen, wenn du so wenig geschlafen hast.«

				»Nein, natürlich nicht sofort. Aber ich brauche nicht so viel Schlaf wie die meisten anderen Leute. Ich kann später am Tag wieder herkommen, während du dich ausruhst, und dann kann ich wenigstens ein paar Stunden Papierkram erledigen. Ich will mich ja schließlich nicht vor meiner Arbeit drücken und meinen Arbeitgeber enttäuschen«, fügte er amüsiert an.

				»Glaub mir, ich halte es schlichtweg für unmöglich, von dir enttäuscht zu werden«, konterte sie und lächelte, als sie ihn wieder lachen hörte. »Außerdem glaubt dein Arbeitgeber, dass du dir einen freien Tag verdient hast, nachdem du das ganze Wochenende über den Babysitter für deinen Boss gespielt hast.«

				»Na ja, irgendwann muss ich sowieso mal zum Hotel fahren und mir etwas Frisches anziehen, außerdem brauchst du früher oder später deinen Wagen. Dann können wir das auch auf einem Weg erledigen.«

				Das alte La Bonne Vie lag nun nicht gerade auf dem Weg, vielmehr war ein beträchtlicher Umweg erforderlich. Aber um diese Uhrzeit war auf dem Highway nicht viel los, und sie würden für die Strecke vermutlich nur halb so lange wie üblich brauchen.

				»Okay, dann holen wir meinen Wagen ab«, willigte Alex schließlich ein. Als das Wasserrauschen auf einmal verstummte, erstarrte sie mitten in der Bewegung, und als dann auch noch die Tür der Duschkabine aufgeschoben wurde, ließ sie kurz entschlossen das Handtuch fallen und eilte aus dem Badezimmer, um im Büro ihre Sachen einzusammeln, die dort noch immer auf dem Boden verstreut lagen. Sie hatte Slip, Jeans und BH bereits angezogen und streifte soeben ihren Pullover über, als Cale aus dem Badezimmer kam. Sie warf einen Blick auf seinen wundervollen nackten Körper, dann ging sie zur Tür und murmelte: »Ich hole dir dein Hemd.«

				Alex entdeckte es im Speisesaal, wo es wie vergessen auf dem Boden zwischen den beiden Tischen lag, die sie benutzt hatten. Allerdings hatten sie nur an einem von ihnen gegessen. Sie zog die Nase kraus und nahm das in Vergessenheit geratene Essen an sich, indem sie die Behälter aufeinanderstapelte, um sie in die Küche zu tragen.

				»Ah, du hast es gefunden«, sagte Cale, der in dem Moment in die Küche kam, als sie den Raum durchquerte. Er sah die Behälter in ihrer Hand und verzog das Gesicht. »Wenn sie kalt sind, sehen Emiles Gerichte gar nicht mehr so appetitlich aus.«

				»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei und gab ihm sein Hemd, wobei sie darauf achtete, dass sich ihre Finger nicht berührten. Dann warf sie die Plastikbehälter in den Abfalleimer.

				»Ich hole unsere Mäntel«, erklärte er, noch während er das Hemd in seine Hose stopfte und ins Büro zurückkehrte.

				Instinktiv wollte Alex ihm folgen, um ihre Handtasche zu holen, doch dann fiel ihr das Essen ein, das bei ihrer letzten Aktion auf dem Fußboden gelandet war. Sie ging um den Tresen herum, doch da lag kein Essen mehr auf dem Boden. Cale musste es aufgesammelt und weggeworfen haben, ehe er ihr unter die Dusche gefolgt war. Dieser Mann war einfach zu vollkommen, um wahr zu sein, dachte sie überrascht. Er musste irgendeinen ganz entsetzlichen Makel besitzen, von dem sie nur noch nichts wusste. Niemand konnte so vollkommen sein.

				»Ich habe dir deine Handtasche mitgebracht«, ließ Cale sie wissen. Er trug seinen Mantel und hatte den Schal umgelegt. »Gab es sonst noch etwas, das ich hätte mitbringen sollen?«

				»Nein danke. Mehr hatte ich gar nicht dabei », antwortete sie und nahm ihre Sachen an sich.

				»Du hast gesagt, du wolltest mal meinen Wagen fahren. Wie wär’s, wenn du ihn jetzt ausprobierst und uns zum La Bonne Vie bringst?«, fragte er sie, als er den Mantel zuknöpfte und Mütze sowie Handschuhe anzog.

				»Okay.« Sie lächelte ihn an und wunderte sich, dass er sich an diese Unterhaltung überhaupt noch erinnerte. Das Lächeln gefror aber auf ihren Lippen, als ihr bewusst wurde, wie beängstigend vollkommen Cale doch war.

				»Hier.« Er hielt ihr den Wagenschlüssel hin, nachdem sie Augenblicke später die Hintertür zum Restaurant abgeschlossen hatte und sich zu ihm umdrehte. Sie streckte die Hand so aus, dass er den Schlüssel hineinfallen lassen konnte. Dann gingen sie zügig zu seinem Wagen, um schnell wieder der Kälte zu entfliehen. Tagsüber war es draußen schon eisig, aber um diese Uhrzeit hatte man das Gefühl erfrieren zu müssen, wenn man auch nur einen Moment lang stehen blieb.

				Alex stieg ein und ließ als Erstes den Motor an, ehe sie irgendetwas anderes machte, dann erst stellte sie den Sitz so ein, dass sie genau richtig saß. Überrascht sah sie, wie Cale die hintere Tür auf der Beifahrerseite öffnete.

				»Mach den Defroster an«, sagte er und nahm einen Eiskratzer von der Rückbank, dann schloss er die Tür und begann die Scheiben vom Eis zu befreien.

				Nachdem sie den Defroster eingeschaltet hatte, suchte sie nach einem zweiten Kratzer, fand aber nichts. Also griff sie nach ihrer Handtasche und holte die Airplus-Karte heraus, drehte die Heizung auf die höchste Stufe und stieg aus, um die Scheiben auf der Fahrerseite freizukratzen. »Woher hast du einen Eiskratzer?«, fragte Cale überrascht.

				Alex hielt die Karte hoch und lachte, als sie seine verblüffte Miene sah. »Tja, wir hier oben im Norden lernen von klein auf, wie man improvisiert.«

				»Das merke ich gerade«, kommentierte er.

				»Kreditkarten helfen da auch weiter«, ließ sie ihn wissen, als sie zur nächsten Scheibe wechselte. »Es ist nur ärgerlich, wenn sie dabei kaputtgehen. Darum nehme ich lieber meine Airplus-Karte.«

				»Das werde ich mir merken«, gab er zurück.

				Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen ging sie weiter und kratzte die Heckscheibe frei. Gemeinsam kamen sie zwar zügig voran, dennoch war sie froh, als sie fertig waren und wieder einsteigen konnten. Im Wagen war es inzwischen schon spürbar wärmer.

				»Sollen wir am Drive-in noch einen Kaffee für unterwegs mitnehmen?«, fragte Alex, als sie mit dem Mietwagen den Parkplatz verließ.

				»Hört sich gut an«, sagte er, dann erkundigte er sich plötzlich: »Hast du eigentlich keine Handschuhe?«

				Ihr entging nicht sein erstaunter Tonfall, und als sie ihn aus dem Augenwinkel ansah, bemerkte sie den besorgten Blick, der auf ihre Hände gerichtet war, die das Lenkrad festhielten. Auch wenn die Heizung auf Hochtouren lief und warme Luft ins Wageninnere blies, fühlte sich das Lenkrad immer noch wie ein Eisklotz an, und Alex versuchte, den Kontakt mit ihren Fingern auf das notwendige Minimum zu reduzieren. »Ich habe Handschuhe. Ich weiß nur nicht, wo die sind. Ich vergesse ständig, danach zu suchen, aber das ist auch nicht so wild. Mir macht das nichts aus.«

				»Hier.« Plötzlich hielt er ihr seine Handschuhe hin, als sie an einer roten Ampel anhalten musste.

				Nach kurzem Zögern nahm sie sie an und streifte sie über. »Danke«, murmelte sie.

				»Ich kaufe dir welche zu Weihnachten«, beschloss er und neckte sie: »Am besten Fäustlinge, die mit einer Kordel miteinander verbunden sind, damit du sie durch die Ärmel deines Mantels ziehen kannst. Dann gucken sie immer aus den Ärmeln raus, und du kannst sie nirgendwo vergessen. Und dann kann ich darauf bestehen, dass du sie anziehst.«

				»Mit der Drohung kannst du mir keine Angst machen«, schnaubte sie. »Bis Weihnachten sind es noch zehn Monate, und du kehrst in nicht mal zwei Monaten in deine Heimat zurück.«

				»Vielleicht«, gab er murmelnd zurück.

				Er sprach das eine Wort so leise aus, dass Alex es fast überhört hätte. »Wie meinst du das?«, hakte sie nach.

				»Ich meine, es gefällt mir so gut, dass ich mich vielleicht auf Dauer hier niederlassen möchte. Aber das kommt drauf an.«

				Alex schluckte angestrengt und musste sich zwingen, den Blick nicht von der Fahrbahn zu nehmen. »Worauf kommt das an?«

				»Auf dich.«

				An der nächsten Ampel hielt sie an und betrachtete Cale mit einem Anflug von Hochachtung. Dieser Mann redete von einer gemeinsamen Zukunft. Zumindest glaubte sie das.

				Einen Moment lang schwiegen sie und sahen sich einfach nur an, dann sah Cale aus dem Fenster und meinte: »Die Ampel ist umgesprungen.«

				Alex sah nach vorn und erkannte, dass das grüne Licht leuchtete, dann fuhr sie weiter.

				Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Was Cale durch den Kopf ging, wusste sie nicht, dafür überschlugen sich ihre eigenen Gedanken so stürmisch, dass sie Mühe hatte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie vergaß sogar, für einen Kaffee am Drive-in vorbeizufahren, da sie zu sehr damit beschäftigt war, über die Möglichkeit einer echten, dauerhaften Beziehung zu ihm nachzudenken. Cale war der Mann, den sich jede Frau erträumte, er war klug, sexy, aufmerksam und natürlich ein unglaublicher Liebhaber. Die Tatsache, dass sie ihn auch noch für attraktiv hielt, war sozusagen das Sahnehäubchen auf dem Ganzen, denn selbst ein weniger attraktiver Mann begann wie ein Supermodel auszusehen, wenn er all die anderen Eigenschaften aufwies. Und er könnte ihr gehören, dachte sie … bis sich ihre zynischere Seite zu Wort meldete und ihr vor Augen hielt, dass es irgendeinen Haken geben musste, sonst hätte sich längst eine andere Frau diesen Mann geschnappt und nicht mehr entwischen lassen. Vielleicht zog er sich ja am Wochenende als Frau an und machte Männer an, überlegte sie. Oder er war ein Serienmörder.

				»Fahr du mit diesem Wagen voraus«, sagte Cale, als sie neben ihrem Wagen anhielten, der noch immer auf dem Parkplatz des alten La Bonne Vie stand. »Deiner ist von innen nämlich inzwischen so kalt wie eine Kühltruhe.«

				Er war ausgestiegen, noch bevor sie etwas erwidern konnte, aber sie folgte ihm prompt nach draußen.

				»Steig wieder ein«, sagte Cale zu ihr, als er sah, dass sie den Wagen verlassen hatte. »Wir müssen uns nicht beide was abfrieren.«

				»Ich kann dir helfen. Zwei Eiskratzer sind besser als einer«, gab sie zurück und zog seine Handschuhe aus. Als er protestierend um den Wagen herumkam, behielt sie einen an und gab ihm den anderen. Die ungeschützte Hand ließ sie schnell in der Manteltasche verschwinden. »Ich brauche nur eine Hand, um die Scheiben freizukratzen.«

				Cale zögerte, dann nahm er den Handschuh lächelnd an, wobei er anmerkte: »Mit dem Kompromiss kann ich leben.«

				»Na, bitte.« Sie ging zu ihrem Wagen, um ihren eigenen Eiskratzer herauszuholen.

				»Hier.«

				Alex schaute über die Schulter und stellte fest, dass er ihr ihren eigenen Wagenschlüssel hinhielt.

				»Lass den Motor an, während ich schon mal das Eis abkratze.«

				Sie nickte, schloss auf und stieg ein, um den Wagen zu starten. Dann schaltete sie den Defroster und die Heizung ein, und sie schob den Sitz ein Stück nach hinten, damit Cale mit seinen langen Beinen bequem sitzen konnte.

				Mit ihren Eiskratzern bewaffnet machten sie sich gemeinsam ans Werk, bis die Scheiben frei waren, dann ging Cale zu seinem Wagen und hielt Alex die Tür auf.

				»Hier hast du deinen Handschuh zurück. Dieses Lenkrad ist jetzt warm, aber das in meinem Wagen ist noch frostig«, sagte sie beim Einsteigen, dann fügte sie hinzu: »Es ist wohl am besten, wenn du vorfährst. Immerhin bist du mit meinem Wagen unterwegs, und wenn ich vor dir in die Auffahrt einbiege, dann parkst du dich praktisch selbst zu.«

				»Ja, guter Gedanke«, fand er und drückte die Tür zu, dann stieg er in ihr Auto, legte den Gurt an und fuhr los. Für Alex bedeutete das, hinter ihrem eigenen Wagen herzufahren.

				An der Ecke hielt Cale an und schaute in den Rückspiegel, als Alex hinter ihm zum Stehen kam. Unwillkürlich musste er lächeln, als er an ihre Reaktion auf seine Bemerkung dachte, es hinge ganz von ihr ab, ob er hierbleiben würde oder nicht. Sie hatte keine entsetzte Miene gemacht, und das gab ihm ein gutes Gefühl, was ihre gemeinsame Zukunft anging.

				Jetzt, da er sie mit der Möglichkeit vertraut gemacht hatte, sich hier niederzulassen, beabsichtigte er, jede freie Minute mit ihr zu verbringen und das Thema immer wieder anzuschneiden, bis sie sich nicht nur an diese Vorstellung gewöhnt hatte, sondern sich auch gar nichts anderes mehr wünschte. Heute und morgen hatte Alex frei, und Cale beschloss, diese zwei Tage zu seinen Gunsten zu nutzen. Er würde sie lieben, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, dann würde er arbeiten, während sie schlief, und gleich nach seiner Rückkehr konnte er sich ihr erneut widmen. Das bedeutete, dass er deutlich mehr Blut trinken musste. Er kam zwar eine Weile ohne Schlaf aus, doch zum Ausgleich musste er mehr trinken, und wenn …

				Plötzlich stutzte er, da ihm ein dunkler Pick-up auffiel, der hinter ihnen aus einer Seitenstraße gefahren kam. Alex hielt gut zwei Fahrzeuglängen Abstand, und diese Lücke nutzte der andere Wagen, um sich zwischen sie zu setzen.

				Auf den Straßen war nicht viel los, doch einige Leute fuhren auch um diese Zeit noch durch die Stadt. Cale überlegte, ob er die Kontrolle über den Verstand des Fahrers übernehmen und ihn veranlassen sollte, auf die andere Fahrspur zurückzukehren, damit er Alex wieder unmittelbar hinter sich hatte. Dann jedoch entschied er sich dagegen. Der Pick-up würde sicher in Kürze abbiegen, und selbst wenn Alex ihn aus den Augen verlor, kannte sie ja schließlich den Weg zu ihr nach Hause.

				Also konzentrierte Cale sich wieder auf die Straße, während er überlegte, ob er nicht irgendwo an einem Coffeeshop anhalten und den Kaffee holen sollte, von dem Alex gesprochen hatte. Offenbar war der Kaffee bei ihr ganz in Vergessenheit geraten, als er in Aussicht gestellt hatte, womöglich für immer in Kanada zu bleiben. Dabei wäre ein heißes Getränk jetzt sogar eine gute Idee … und vielleicht auch noch ein Sandwich dazu. Von Emiles Gerichten hatten sie nur ein paar Happen gegessen, ehe sie wieder übereinander hergefallen waren, während das Essen kalt wurde.

				Na ja, überlegte er grinsend. Eine halbe Dose Sprühsahne hatte er auch noch verzehrt. Es war Alex, die die Sahne entdeckt hatte. Sie war damit beschäftigt gewesen, von einer Erdbeere zu knabbern, als sie Brickers Einkäufe begutachteten. Dabei fiel ihr Blick auf die Sprühdose, und sie gab etwas von der Sahne auf die Erdbeere. Dann bot sie Cale Erdbeeren und Sahne an, doch als der die Sprühdose an sich nahm, fiel ihm Brickers Bemerkung ein, Alex zu seinem Dessert zu machen. Genau das tat er dann auch, indem er die Sprühsahne zum Einsatz brachte, dabei aber auf das Obst dazu verzichtete. Nur Augenblicke später hatten sie beide sich dann mit Sahne besprüht auf dem Fußboden in der Küche gewälzt.

				Sein Lächeln wurde etwas schwächer, als er daran zurückdachte, wie sie versucht hatte, ihm die Sahne vom Körper zu lecken, und wie sie dabei genau die Lust verspürt hatte, die sie ihm hatte bereiten wollen. Zum Glück war er jedes Mal rechtzeitig darauf aufmerksam geworden und hatte sich sofort intensiver um ihr eigenes Vergnügen gekümmert, um von sich abzulenken. Er konnte unmöglich erklären, was genau sie da eigentlich erlebte, wenn er nicht gleichzeitig auch enthüllte, was er in Wahrheit war – und er hatte nicht das Gefühl, dass Alex dafür schon bereit war. Deswegen hatte er sie auch davon abhalten müssen, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, als sie im Speisesaal damit begonnen hatte.

				Er wusste, dieses Problem würde immer wieder auftauchen, aber damit konnte er sich erst befassen, wenn sie wusste, was er war. Bis dahin würde es nur so sein, dass er sie verwöhnte, was ihr den Eindruck verschaffte, dass sie die in Wahrheit gemeinsame Lust ganz allein erlebte. Wenn er sie gewähren ließ, würde sie unweigerlich merken, dass etwas ungewöhnlich war, dachte Cale, während er die Auffahrt zum Highway nahm, um an das andere Ende der Stadt zu gelangen.

				Unzählige Geschichten hatte er im Lauf der Zeit über die mentale und körperliche Verbundenheit gehört, die es so nur zwischen Lebensgefährten gab, aber als er es endlich am eigenen Leib erfahren durfte, da hatte es ihm förmlich die Sprache verschlagen. Jede sexuelle Erfahrung, ob mit Sterblichen oder Unsterblichen, verblasste daneben zur Bedeutungslosigkeit. Es war wie das Flackern eines brennenden Streichholzes im Vergleich zu einem tosenden Inferno. Die gemeinsam erlebte Lust machte süchtig, was er am eigenen Leib erfahren konnte, da sich sein Körper sogar jetzt nach ihr verzehrte und sein Verstand sich nebenbei mit der Frage befasste, wie schnell er wohl seine dicke Winterkleidung ablegen konnte, um gleich nach der Ankunft bei Alex zu Hause wieder mit ihr schlafen zu können.

				Cale seufzte, da dieser Gedanke genügte, um seiner Lust neuerlich Ausdruck zu verleihen, indem sie gegen den Stoff und den Reißverschluss seiner Jeans drückte. Im Augenblick war er nichts weiter als eine wandelnde Erektion, und nach allem, was er darüber gehört hatte, konnte das durchaus noch ein Jahr lang so weitergehen.

				Er fasste in seinen Schritt, um sich neu zu sortieren, dann sah er in den Rückspiegel und bemerkte, dass der Pick-up zusammen mit ihnen auf den Highway gefahren war, sich nun aber auf der Überholspur befand. Damit konnte sich Alex in seinem Mietwagen wieder an sein Heck hängen. Trotz seiner überlegenen Nachtsicht konnte er im dunklen Wageninneren nur ihre Silhouette ausmachen, aber das war deutlich mehr, als sie als Sterbliche von ihm hätte erkennen können.

				Der Gedanke war ihm eben erst durch den Kopf gegangen, als sein Wagen auf einmal einen Satz nach rechts machte. Cale hielt das Lenkrad fester umschlossen und sah nach links, woraufhin ihm erst klar wurde, dass der Pick-up von seiner Spur abgekommen war und ihn seitlich gerammt hatte. Da er vermutete, der Fahrer habe aus irgendeinem Grund die Herrschaft über den Truck verloren, konzentrierte sich Cale auf den Fahrer, um die Kontrolle über ihn zu übernehmen und ihn auf seine Fahrspur zurückzulenken. Er hatte jedoch den Verstand des Fahrers kaum berührt, da fing Alex hinter ihm an wie wild zu hupen.

				Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sie sich nicht genau hinter ihm, sondern seitlich versetzt zu ihm befand. Er sah wieder nach vorn, und im gleichen Moment stockte ihm der Atem, denn der Pick-up hatte ihn so weit nach rechts abgedrängt, dass er sich zwischen seiner eigentlichen Fahrspur und dem Verzögerungsstreifen einer Ausfahrt befand – und genau auf den Betonklotz zuraste, der die beiden voneinander trennte.

				Fluchend trat er auf die Bremse und versuchte ein Ausweichmanöver, aber der Wagen hatte sich offenbar in irgendeiner Weise mit dem Pick-up verhakt. Also gab er stattdessen Vollgas, woraufhin das Kreischen von Metall auf Metall alles übertönte, während er sich an dem Wagen neben ihm ein Stück weit nach vorn bewegte. Offenbar hatte sich das gelöst, was seinen Wagen bis gerade eben mit dem Pick-up zusammengehalten hatte, wodurch sein Wagen einen regelrechten Satz nach vorn machte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in Richtung Ausfahrt zu lenken, um eine Kollision zu verhindern. Tatsächlich schrammte er an dem Fahrbahnteiler aus Beton entlang, aber nun sah er sich mit einem anderen Problem konfrontiert: Für diese Kurve war er einfach viel zu schnell!

			

		

	
		
			13

				»Ogottogottogott«, flüsterte Alex gebetsmühlenartig, als sie die Automatik von Cales Mietwagen auf Parken stellte, nachdem sie am Rand der Ausfahrt angehalten hatte. Ihr eigener Wagen war nur noch ein verbeultes und verdrehtes Etwas, so übel zugerichtet vom Zusammenprall mit dem Fahrbahnteiler aus Beton. Von dem Pick-up, der den Unfall verursacht hatte, war weit und breit nichts mehr zu sehen. Als Cale in die Leitplanke gerast war, hatte der Fahrer des anderen Wagens Gas gegeben und sich aus dem Staub gemacht. Vermutlich irgendein Betrunkener, der die Flucht ergriff, bevor die Polizei am Unfallort eintraf, dachte Alex wütend, während sie die Fahrertür öffnete und durch den Schnee zu ihrem Wagen lief.

				Sie hatte ihren Augen nicht getraut, als der Pick-up auf einmal einen Schlenker machte und mit Cale zusammenstieß, der dadurch von der Fahrbahn gedrängt worden war. Instinktiv hatte sie abgebremst, um nicht auch noch in den Unfall verwickelt zu werden. Aber in dem Moment, als ihr klar wurde, dass Cale von dem Zusammenprall abgelenkt worden war und nicht länger auf die Fahrbahn, sondern auf den Wagen neben ihm achtete, hatte sie wie wild zu hupen begonnen. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er daraufhin wieder nach vorn geschaut, sodass er die drohende Gefahr erkannt und ein Ausweichmanöver begonnen hatte. Es gab nur ein Problem: Er war mit viel zu hoher Geschwindigkeit in die Ausfahrt gerast. Alex hatte das Gefühl, noch immer den lauten Knall im Ohr zu haben, als Cale mit ihrem Wagen gegen den Betonschweller geprallt war. Momentan hatte sie vor allem ein Rauschen in ihren Ohren, da das Adrenalin durch ihre Adern jagte, während sie sich durch Schnee und Matsch zu Cale kämpfte.

				Sie wurde von der lähmenden Furcht ergriffen, ihn ohnehin nur noch tot vorzufinden, wenn sie endlich das Unfallfahrzeug erreichte. Sie hatte einfach nicht das nötige Glück, um jemanden wie Cale geschenkt zu bekommen und ihn dann auch behalten zu dürfen. Ihre Großeltern und ihre Eltern hatte man ihr genommen – wie konnte sie da auch nur eine Minute lang glauben, sie würde ihn behalten dürfen?

				Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie energisch wegwischte, damit sie klar sehen konnte, sobald sie an der Fahrertür angelangt war. Die Frontpartie war zusammengestaucht worden, die Fahrerseite hatte dabei am heftigsten einstecken müssen. Die Scheiben waren zersplittert, und Alex schnitt sich an einem aus dem Rahmen ragenden Splitter in den Finger, als sie das kalte Metall der Tür zu fassen bekam, um sich ins Wageninnere vorzubeugen. Dort konnte sie nur die Konturen des quer auf den Vordersitzen liegenden Fahrers ausmachen. Cale rührte sich nicht.

				Verzweiflung überkam sie. Sie ließ den Rahmen los und stapfte um den Wagen herum zur Beifahrerseite, die entschieden weniger abbekommen hatte. Zum Glück ließ sich die Beifahrertür problemlos öffnen, und Alex konnte sich vorbeugen, um einen besseren Blick auf Cale zu werfen. Sie musterte ihn einen Moment lang, dann öffnete sie das Handschuhfach und holte die Taschenlampe heraus. Ihre Finger fühlten sich von der Kälte steifgefroren an, als sie die Lampe einschaltete. Sie richtete den Lichtkegel auf Cale und schnappte erschrocken nach Luft, als sie seinen Zustand sah. Die Augen waren geschlossen, sein Gesicht war so bleich wie der Tod und genauso blutverschmiert wie seine Brust. Sie leuchtete auf seine Beine und kniff vor Schreck die Augen zu, als sie erkannte, wie das eingedrückte Blech des Autos ihn von den Knien abwärts gegen den Sitz drückte. Wenn es so schlimm war, wie es aussah, würde die Feuerwehr ihn aus dem Wagen herausschneiden müssen. Hastig griff sie in die Manteltasche, um ihr Handy herauszuholen, damit sie die Polizei alarmieren konnte, doch ihre Finger fassten ins Leere. Ihr fiel ein, dass sie das Telefon gar nicht eingesteckt hatte, als Cale mit ihr losgezogen war, um Antiquitätenhandlungen aufzusuchen. Es musste immer noch mit dem Ladegerät verbunden sein, an das sie es nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus angeschlossen hatte.

				Fluchend sah sie in Cales Richtung, dann machte sie die Taschenlampe aus und stellte sie im Fußraum vor dem Beifahrersitz ab, damit sie sich weiter vorbeugen und Cales Taschen nach einem Handy durchsuchen konnte. In dem Moment schnellte er ein Stück in die Höhe und schnappte keuchend nach Luft, als hätte sie soeben einen Defibrillator zum Einsatz gebracht.

				»Cale?«, rief sie ungläubig und legte die Hände an sein Gesicht, gleich nachdem er wieder auf dem Sitz zusammengesunken war. »Kannst du mich hören?«

				Als er leise stöhnte und den Kopf so drehte, dass er seine Wange gegen ihre Hand drückte, kamen Alex vor grenzenloser Erleichterung die Tränen, und sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Gott sei Dank«, flüsterte sie.

				»Blut«, ächzte er.

				»Ja, ich weiß, du hast viel Blut verloren. Ich muss dringend einen Rettungswagen anfordern.« Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest, wenngleich ohne nennenswerten Druck.

				»Kein … Anruf«, brachte er heraus und drückte sein Gesicht gegen ihre Hand.

				Sie hatte das Gefühl, seine warme Zunge auf ihrer kalten Handfläche zu spüren, aber ihre Sorge galt in erster Linie dem, was er gesagt hatte.

				»Hast du dein Handy auch nicht mitgenommen? Ich dachte, du hast Bricker angerufen … oh, dann hast du ihn vom Anschluss im Restaurant aus angerufen. Mir war nicht klar, dass der schon funktioniert.« Nachdenklich schaute sie durch die Windschutzscheibe nach draußen und überlegte, wie weit es wohl bis zum nächsten Haus war, von dem aus sie die Polizei und einen Rettungswagen anfordern konnte.

				Ein Stich ging durch ihre Hand, und Alex zog sie instinktiv zurück. »Autsch!«, rief sie.

				»Entschuldige«, murmelte Cale schwach, woraufhin sie mitfühlend seufzte und ihn auf die Stirn küsste.

				»Schon okay. Ich habe mich am Glas geschnitten, als ich von der anderen Seite in den Wagen geguckt habe. Das tut noch etwas weh.« Sie richtete sich weit genug auf, um nach draußen sehen zu können, da sie hoffte, dass jemand auf dem Highway auf den Unfall aufmerksam wurde und anhielt, um ihnen zu helfen. Doch da war niemand zu sehen. Auf dem Highway selbst waren zwar ein paar Fahrzeuge unterwegs, aber offenbar musste niemand diese Ausfahrt nehmen. Sie würde ein ganzes Stück zurückgehen müssen, um sich bemerkbar zu machen.

				»Cale.« Sie drehte sich zu ihm um und stutzte, als sie ein seltsames Rascheln hörte. Sie richtete wieder den Strahl der Taschenlampe auf ihn und sah, wie er sich auf seinem Platz wand. Er schien schreckliche Schmerzen zu haben.

				»Oh Gott, Cale«, hauchte sie und streckte die Hand aus, um wieder über seine Wange zu streichen und ihn zu trösten. Dann sagte sie mit lauterer Stimme zu ihm: »Liebling, ich muss irgendwo Hilfe holen. Ich werde mich beeilen und …«

				Abermals stöhnte Cale und drückte sein Gesicht in ihre Hand. Diesmal sah sie, dass er mit der Zunge über ihre blutige Handfläche leckte. Trotz der entsetzlichen Umstände hatte diese Berührung etwas Erregendes, was bei ihr augenblicklich ein grenzenlos schlechtes Gewissen auslöste. Der Mann war so gut wie halb tot, und sie stand daneben und fand das auch noch erregend! Sie konzentrierte sich auf Cale, da er auf einmal ihre Hand wegdrückte. 

				»Kofferraum«, keuchte er.

				»Kofferraum?«, wiederholte sie unsicher.

				»Mietwagen … Kühlbox …«, brachte er heiser hervor.

				Zweifellos befand er sich in einem Delirium, überlegte Alex. »Liebling, ich kann dir jetzt kein Bier bringen. Du brauchst Hilfe.«

				»Die Kühlbox«, beharrte er und klang mit einem Mal verzweifelt. Dann lenkte ein eigenartiges Geräusch ihren Blick zurück auf seine Beine, und sie sah, dass er versuchte, sich aus eigener Kraft aus dem eingedrückten Wrack zu befreien … so als wollte er aus dem Wagen klettern und selbst die Kühlbox holen. Das nächste Geräusch klang nicht so, als würde bloß der Stoff seiner Hosenbeine zerreißen: Der Mann fügte sich mit seinen Bemühungen nur noch schlimmere Verletzungen zu.

				»Ist schon gut, ich hole die Kühlbox«, sagte sie hastig, um ihn zu beruhigen. »Hör du nur auf, dich zu bewegen. Du tust dir bloß unnötig weh.«

				Zu ihrer großen Erleichterung hielt er inne und sank in sich zusammen, wobei er murmelte: »Brauche sie.«

				»Okay, okay, ich hole sie, aber du bleibst, wo du bist.« Sie zog sich aus dem Wagen zurück und richtete sich auf, dann lief sie zurück zum Mietwagen, so schnell sie konnte. Der Schnee am Fahrbahnrand lag über einen halben Meter hoch, und da Alex wusste, wie mühsam dieser Weg war, beschloss sie das Risiko einzugehen, über die Fahrbahn zu laufen. Dort kam sie aber auch nicht bedeutend schneller voran, da der Asphalt stellenweise vereist war, sodass sie nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Bei jedem Schritt musste sie befürchten auszurutschen und hinzufallen, wobei sie sich möglicherweise so verletzen konnte, dass sie selbst Hilfe benötigte.

				Als sie den Wagen erreicht hatte, verlor sie zusätzlich Zeit. Aus Sorge um Cale hatte sie den Mietwagen angehalten und war losgelaufen, obwohl der Motor noch lief und die Fahrertür weit geöffnet war. Also steckte der Zündschlüssel noch, und sie musste sich doch durch den Schnee kämpfen, um auf die Fahrerseite zu gelangen, weil sie nur von dort an den Zündschlüssel herankam. Sie drückte auf einen Knopf an dem schwarzen Schlüsselanhänger und hörte, wie alle Türen und auch die Kofferraumklappe entriegelt wurden. Schnell begab sie sich nach hinten, machte den Kofferraum auf und holte die kleine Kühlbox heraus. 

				»Hier ist die Kühlbox«, sagte Alex beschwichtigend zu Cale, als sie durch Eis und Schnee endlich zu ihm zurückgekehrt war. Sie stellte die Box in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, dann hielt sie die Taschenlampe wieder auf Cale gerichtet. Nur mit Mühe konnte sie ein entsetztes Aufstöhnen unterdrücken, als sie sah, dass er in der Zwischenzeit doch weiter versucht hatte, sich aus dem Fahrzeugwrack zu befreien. Zum Teil war ihm das auch gelungen, da er seine Beine ein Stück weit herausgezogen hatte. Ein schöner Anblick war das nicht, da die Schienbeine eine einzige blutige Masse waren, und wenn sie sich nicht täuschte, konnte sie an einer Stelle sogar Knochen durchscheinen sehen.

				»Oh mein Gott, Cale! Ich muss Hilfe holen«, sagte sie in kläglichem Tonfall, während sie sich fragte, ob er seine Beine wohl jemals wieder würde gebrauchen können.

				»In der Kühlbox … Blut …«, knurrte er, woraufhin sie den Lichtschein auf sein Gesicht richtete. Er sah noch bleicher aus als vor ein paar Minuten, sodass der Blutverlust seine Haut fast blassgrau erscheinen ließ. Dennoch versuchte er nach wie vor, sich über den Sitz zu ziehen. Seine Augen loderten jetzt in einem fiebrigen Silber und waren ganz auf die Kühlbox konzentriert. »Mach sie auf.«

				Es klang fast so, als würde er sie anfauchen. Sofort klappte sie den Tragegriff zur Seite und öffnete den Deckel … und dann riss sie ungläubig die Augen auf, als sie die Beutel sah, die sich in der Box stapelten. Beutel voll mit … Blut. Sie nahm einen davon heraus, um ihn genauer zu betrachten. »Was …?«

				Im nächsten Augenblick hatte Cale ihr auch schon den Beutel aus der Hand gerissen, und voller Entsetzen sah sie, wie lange, spitze Fangzähne zum Vorschein kamen, als er den Mund aufmachte. Als er die Zähne in die Blutkonserve drückte, wich Alex unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß sich am Türrahmen den Kopf an. Sie verlor den Halt und landete im eisigen Schnee. Dabei blieb der Lichtkegel der Taschenlampe die ganze Zeit über auf Cale gerichtet. Er hatte die Augen geschlossen, vielleicht weil das Licht ihn blendete, vielleicht aber auch vor Erleichterung oder Genuss. Was es war, konnte sie nicht sagen. Sie sah nur, dass der Beutel allmählich leerer wurde, da sich das weiche Plastik zusammenzog.

				»Noch einen«, keuchte er, nachdem er den geleerten Beutel von seinen Zähnen gezerrt hatte.

				Alex konnte ihn nur fassungslos anstarren.

				»Alex«, knurrte er. »Bitte.«

				»Was bist du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				Cale kniff wieder die Augen zu. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«

				»Was erfahre? Dass du ein Vampir bist?« Sie bemerkte den Anflug von Hysterie in ihrer Stimme und machte die Augen zu. Das war also der Haken. Er war vollkommen … abgesehen von der Tatsache, dass er ein blutsaugender Dämon war. Himmel, hätte sie es noch irgendwie schlimmer antreffen können?

				Die Geräusche aus dem Wagen verrieten ihr, dass er abermals versucht hatte, seine Beine zu befreien, wohl um an die Kühlbox heranzukommen. Dass er sich dabei nur noch weitere Verletzungen zufügte, schien ihn nicht zu kümmern, allerdings hatte er wohl auch keine andere Wahl. Immerhin konnte er es sich nicht leisten, so von Rettungssanitätern oder Feuerwehrleuten angetroffen zu werden.

				»Bitte«, wiederholte er schwer atmend.

				Alex zögerte, aber als er sich unter schier unerträglichen Qualen noch ein oder zwei Meter weiter in Richtung Kühlbox zog, drückte sie ihm hastig einen weiteren Beutel in die Hand. Hauptsache, er kam nicht noch näher. Er nahm den Beutel, aber diesmal durchbohrte er ihn nicht sofort mit seinen Fangzähnen, die sie in aller Deutlichkeit vor sich sah.

				»Alex, es ist okay«, sagte er.

				Ein unterdrücktes Lachen kam ihr über die Lippen, und sie hielt sich hastig die Hand vor den Mund, um den hysterischen Ton zu ersticken.

				Cale seufzte voller Verzweiflung und drückte seine Zähne in den Beutel.

				Alex beobachtete ihn, und auf einmal schoss ihr durch den Kopf, ob er sie wohl gebissen hatte. Ihr waren keine Bisswunden aufgefallen, aber manche Stellen ihres Körpers konnte sie nur sehen, wenn sie einen Spiegel zur Hand hatte oder sich verrenkte und verdrehte. Dann kam ihr eine Stelle in den Sinn, der er sich besonders gewidmet hatte, und sie überlegte, ob er sie dort nicht nur mit Zunge und Lippen verwöhnt, sondern sie auch unbemerkt gebissen hatte, um ihr Blut zu trinken. Womöglich war das ja die Erklärung, weshalb sie beim Sex zwischendurch immer wieder bewusstlos wurde. Vermutlich fehlten ihrem Körper längst ein bis zwei Liter Blut!

				Ungläubig starrte sie Cale an und fragte sich, wie er es wohl angestellt hatte, sie den Biss nicht spüren zu lassen. O Mann, sie hatte gedacht, dass er eine Lust bereitete, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Jetzt wurde ihr bewusst, wieso sie so empfand: Er musste in der Lage sein, sie glauben zu lassen, dass es ihr Spaß machte, was wiederum bedeutete, dass es ihm irgendwie möglich war, ihren Verstand zu beeinflussen. Jetzt wurde ihr auch klar, wieso sie nach dem Aufwachen im Restaurant eigentlich ihre Kleidung hatte einsammeln wollen, dann aber duschen gegangen war.

				Als sie sah, wie sich der zweite Beutel leerte, nahm sie einen neuen aus der Kühlbox, doch dann hielt sie inne. Vielleicht sollte sie ihm besser kein Blut zu trinken geben. Er war geschwächt und hatte starke Schmerzen, aber was, wenn das Blut bewirkte, dass seine Verletzungen verheilten? Sie wusste jetzt, was er war. Im Augenblick versuchte er nicht, sie zu manipulieren, aber das hing vielleicht nur damit zusammen, dass der Blutverlust ihn zu sehr geschwächt hatte. Wenn sie ihm weiter Blut zu trinken gab und er zu Kräften kam … was dann? Würde er sie alles vergessen lassen, was sie gesehen hatte? Was würde er sonst noch mit ihr anstellen können? Würde er sie als sein Schoßhündchen halten? Als seinen wandelnden Blutvorrat und als seine Sexsklavin, bis er ihrer überdrüssig wurde? Und dann? Würde man ihre Leiche irgendwo am Straßenrand entdecken, ohne einen Tropfen Blut in den Adern? Die Blutkonserven in der Kühltasche hatte er schließlich auch irgendwo aufgetrieben. War das das Blut seiner Opfer, das er in Plastikbeutel abfüllte, um einen Vorrat zu haben, bis er ein neues Opfer gefunden hatte?

				»Himmel!«, keuchte sie bei dieser Vorstellung.

				»Alex?« Cale zog den Beutel von seinen Zähnen und schaute sie besorgt an. »Woran denkst du gerade?«

				Sie sah ihn an, als ihr auf einmal ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf ging. »Du bist mit Mortimer befreundet. Er ist doch nicht auch … wie du, nicht wahr?«, brachte sie mit Mühe heraus.

				Cale erwiderte nichts, aber die Antwort war an seinen Augen abzulesen. Mortimer war ebenfalls ein Vampir.

				»Oh Gott!«, stieß sie entsetzt aus, da sie die Erklärung dafür gefunden hatte, wieso Sam von einem Tag auf den anderen eine Karriere aufgegeben hatte, die ein Leben lang das Einzige gewesen war, was sie interessiert hatte: Mortimer hatte ihren Verstand seinem Willen unterworfen, und vermutlich benutzte er sie ebenfalls als Blutspenderin und Sexsklavin. Sie musste Sam warnen.

				»Alex?«

				Cale schaute sie so eindringlich an, dass sie nur zu dem Schluss kommen konnte, dass er ihren Verstand unter Kontrolle bringen wollte, jedoch noch zu schwach dafür war. Sie durfte ihm nicht noch mehr Blut geben, sonst würde ihm das womöglich noch gelingen. Hastig warf sie den Beutel zurück in die Kühlbox, schloss den Deckel und nahm das Behältnis an sich.

				»Warte, Alex! Nicht!« Die Geräuschkulisse aus dem Hintergrund verriet ihr, dass er wieder versuchte, seine eingeklemmten Beine zu befreien. Da sie fürchtete, er könnte bei diesem Anlauf Erfolg haben, und weil sie nicht wusste, wozu er alles fähig war, rannte sie zurück zum Mietwagen. Sie war nur noch wenige Schritte entfernt, da rutschte sie aus und verlor den Halt. Sie ließ die Kühlbox los und versuchte, irgendwie die Balance zu wahren, doch dann rutschte sie mit einem Fuß auf eine nicht vereiste Stelle, und die Schuhsohle brachte sie auf dem rauen Asphalt so abrupt zum Stehen, dass sie endgültig nach vorn kippte. Sie riss die Arme hoch und hielt sie schützend vor sich, dennoch wurde ihr Kopf beim Aufprall auf den Untergrund nach vorn geschleudert, sodass ihre Stirn mit einem hässlichen, nach zerberstenden Knochen klingenden Knall auf den Straßenbelag aufschlug.

				Stöhnend und ächzend kniff Alex die Augen zu, um gegen den Schmerz anzukämpfen. Dann aber riss sie sich zusammen und robbte auf Händen und Knien in Richtung des Mietwagens, wobei sie einen Blick über die Schulter warf. Cale hatte es tatsächlich geschafft, sich aus dem Wrack zu befreien, um sie zu verfolgen. So schnell es der glatte Untergrund zuließ, raffte sie sich auf und hetzte um den Wagen herum zur Fahrerseite, dann sprang sie regelrecht auf den Sitz und klemmte sich beinahe noch den Fuß ein, da sie in aller Eile die Tür zuziehen wollte, um sie zu verriegeln.

				Froh darüber, dass sie vergessen hatte, den Motor abzustellen, schob Alex den Schalthebel nach hinten. Als sie nach vorn sah, bekam sie gerade noch mit, wie Cales Beine unter ihm wegknickten, da sie zu schwere Verletzungen aufwiesen, um den Mann noch tragen zu können. Der Schmerzensschrei, mit dem er zu Boden ging, zerriss Alex fast das Herz, und sie zögerte einen Moment lang. Dann jedoch bemerkte sie, dass die Kühlbox beim Hinfallen aufgegangen war und die Blutbeutel auf dem Asphalt verstreut lagen.

				Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander, dann drehte sie das Lenkrad ganz herum und trat aufs Gaspedal, um die Ausfahrt entgegen der Fahrtrichtung zu benutzen. Sie wollte es gar nicht erst riskieren, um Cale herumzufahren, da sie keine Ahnung hatte, wozu der Mann selbst in dieser Verfassung noch fähig war. Zum Glück kam ihr niemand entgegen, sodass sie zum Highway zurückkehren konnte, nachdem sie mit durchdrehenden Reifen schlitternd gewendet hatte. Auf dem Highway angekommen, riss sie abermals das Lenkrad herum, sodass das Heck des Wagens ausbrach und die Reifen auf dem glatten Untergrund nach Halt suchten. Dann endlich hatte sie das Fahrzeug unter Kontrolle und gab Gas, um in die richtige Fahrtrichtung davonzurasen. Ihre Gedanken kreisten nur noch um eine Sache: Sie musste zu Sam und sie warnen!

				Schwer atmend und auf der vereisten Fahrbahn kniend musste Cale tatenlos zusehen, wie sein Mietwagen in die Nacht davonraste. Er fiel nach hinten und schrie vor Wut und Verzweiflung auf. Fast hätte er sich den Fuß abgerissen, um sich aus dem Autowrack zu befreien, wobei die Schmerzen nahezu unerträglich waren. Allerdings hatte ohnehin jede Faser in seinem Körper wie rasend geschmerzt, als er nach dem Unfall wieder aufgewacht war. Da er vergessen hatte, den Gurt anzulegen, war er beim Aufprall ungebremst gegen das Lenkrad geschleudert worden. Dabei hatte er deutlich hören können, wie Knochen zerbarsten – Schädel, Wangenknochen, Nase, Schlüsselbein und etliche Rippen. Und dabei hatte er sich noch gar keine Gedanken über Verletzungen der inneren Organe gemacht. Ganz zu schweigen von seinen Beinen und Füßen. Er hob den Kopf und schaute sich seine Beine an, ihr Zustand genügte, um ihn trübsinnig seufzen zu lassen.

				Durch die beiden Blutkonserven, die er hatte trinken können, war der Heilungsprozess in Gang gesetzt worden, aber er benötigte noch viel mehr Blut, weil es jede Menge Schäden an und in seinem Körper zu beheben galt. Und zu allem Überfluss musste er auch noch Alex wiederfinden, sie beruhigen und zu retten versuchen, was noch zu retten war. Er durfte sie jetzt nicht verlieren, und er verfluchte den Idioten, der ihn von der Straße gedrängt hatte.

				Eine Schmerzwoge jagte durch seinen Körper, und Cale verkrampfte sich am ganzen Leib. Aus der Tasche holte er mühselig sein Handy hervor, das Alex nicht gefunden hatte, weil sie die Suche nach der ersten Tasche abgebrochen hatte, da sie seine Worte so verstand, als habe er kein Telefon dabei. Unter Schmerzen tippte er Brickers Nummer ein, dann auf einmal hielt er inne, als er begriff, dass nichts geschah. Er drehte das Gerät um und entdeckte einen Riss, der sich über das ganze Gehäuse zog. Das verdammte Ding war durch den Aufprall unbrauchbar geworden.

				Fluchend warf er es weg und hörte, wie es über den vereisten Boden rutschte. Dann drehte er sich stöhnend und ächzend auf den Bauch und starrte die Kühlbox an, die ein Stück weit von ihm entfernt auf der Straße lag. Er konnte keine Hilfe herbeirufen, und er war nicht in der Lage zu gehen, aber er würde an diese verdammte Box herankommen! Entschlossen zog er sich durch den Schnee, wobei er die nutzlosen Beine hinter sich herschleifte und eine blutige Spur zurückließ.

				Alex war bereits in die Einfahrt zu Mortimers Haus eingebogen, als ihr einfiel, was für unglaubliche Sicherheitsvorkehrungen er hier getroffen hatte. Wahrscheinlich wollte er damit verhindern, dass sich ihnen jemand nähern und sie pfählen konnte, überlegte sie, als sie den Fensterheber betätigte. Normalerweise wurde Alex hier ohne Kontrolle durchgelassen, weil man ihren Wagen kannte, aber diesmal war sie mit Cales Mietwagen unterwegs. Doch offenbar hatte der Wachposten sie trotzdem erkannt, denn noch bevor sie die Taste an der Gegensprechanlage drücken und sich melden konnte, öffnete sich bereits das erste Tor.

				Seufzend ließ sie sich in den Fahrersitz zurücksinken und machte das Fenster wieder zu. Dann auf einmal wurde sie nervös, da ihr bewusst wurde, dass man sie zwischen den beiden Toren festhalten würde, um einen Blick unter ihren Wagen zu werfen. Sie hatte keine Ahnung, wozu diese Vampire in der Lage waren, daher hielt sie es für das Beste, wenn sie nicht über den wahren Grund ihres Besuchs nachdachte. Wenn die schon anderen Menschen ihren Willen aufzwingen konnten, dann war es ihnen ja möglicherweise ein Leichtes, Gedanken zu lesen. Alex war sich ziemlich sicher, dass Vampire in Büchern und Filmen so etwas konnten.

				Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Sie hätte Sam anrufen sollen, um sich mit ihr irgendwo in einem Lokal zu treffen. Alex hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, da sah sie, wie hinter ihr ein SUV in die Einfahrt einbog. Damit blieb ihr nicht mal mehr die Möglichkeit, den Rückwärtsgang einzulegen und die Flucht zu ergreifen, solange das Tor noch offen stand. Leise fluchend nahm sie den Fuß vom Bremspedal, und der Mietwagen rollte weiter zum nächsten Tor. Ein Blick in den Rückspiegel ließ sie erkennen, dass sie Brickers SUV hinter sich hatte, der sich neben ihren Wagen stellte, während das erste Tor geschlossen wurde.

				Alex verfolgte das Geschehen mit großer innerer Unruhe, da sie nicht wusste, ob sie hier noch einmal lebend herauskommen würde.

				Jemand klopfte ans Fenster, und sie sah zur Seite, wo sie den lächelnden Russell entdeckte, der sie fragend ansah. Ihr Blick wanderte von dem blonden, goldäugigen Russell zu dem dunkelhaarigen Mann, der hinter ihm vorbeiging, um sich den Wagen von unten anzusehen. Francis hieß er, und auch wenn niemand je ein Wort darüber verloren hatte, vermutete Alex, dass die beiden nicht nur Arbeitskollegen waren, sondern auch zusammenlebten. Sie waren die Einzigen, die Sam ihr und Jo nicht vorgestellt hatte. Es war die Art, wie die zwei sich ansahen und miteinander umgingen, die Alex vermuten ließ, dass sie mehr als nur gute Freunde waren.

				Alex sah zu Russell und drückte auf den Schalter in der Armlehne, damit das Fenster heruntergefahren wurde. Gleichzeitig bemühte sie sich, an etwas anderes zu denken als an den wahren Grund für ihren Besuch.

				»Hi, Alex, was gibt’s?«, fragte Russell zur Begrüßung.

				Etwas an seiner Körperhaltung und an der Art, wie er redete, weckte bei ihr die Befürchtung, dass es bereits zu spät war, um noch ihre Gedanken vor ihm zu verbergen. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln und versuchte ganz gelassen zu antworten. »Nichts, ich wollte nur mal zu Sam.«

				»Schon ziemlich spät, nicht wahr?« Ihr entging nicht, dass er die Augen ein wenig zusammenkniff.

				»Ein bisschen«, stimmte sie ihm zu, und erst jetzt wurde ihr klar, dass die Sonne schon bald aufgehen würde. Sie schaute zum SUV, aus dem zwei Männer ausstiegen und mit Francis redeten, der Alex’ Wagen inzwischen überprüft hatte. Sie kannte sie von früheren Besuchen hier im Haus und wusste, dass sie normalerweise tagsüber hier ihren Dienst verrichteten. Vermutlich hatte sie gerade den Moment des Wachwechsels abgepasst.

				»Ich rufe im Haus an, damit jemand Sie an der Tür in Empfang nimmt.«

				Bei seinen Worten drehte sich Alex abrupt wieder zu Russell um. Sein Gesicht wirkte wie verschlossen, nur seine Augen ließen Besorgnis erkennen. Sie war sich sicher, dass er den Moment genutzt hatte, um sich in ihren Gedanken umzusehen, daher überlegte sie, ob sie den Rückwärtsgang einlegen und Gas geben sollte, um das erste Tor zu durchbrechen.

				Aber Russell machte diese Überlegung zunichte, indem er sagte: »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht machen. Sie könnten sich dabei verletzen.«

				Erschrocken musste Alex schlucken. Er hatte ruhig und leise mit ihr gesprochen, und dennoch klangen seine Worte wie eine Drohung. Aber schlimmer noch war die Erkenntnis, dass es ihm tatsächlich möglich war, ihre Gedanken zu lesen.

				»Fahren Sie weiter.«

				Sie sah, dass Francis das zweite Tor geöffnet hatte und nun darauf wartete, dass sie weiterfuhr.

				»Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken«, sagte Russell, als sie zögerte. Als sie ihn noch einmal anschaute, fügte er an: »Fahren Sie zum Haus, dort wird man Ihnen alles erklären. Es wird alles gut werden.«

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie das Fenster schloss und losfuhr, um das zweite Tor zu passieren. Dabei hielt sie das Lenkrad fest umklammert. Das kurze Stück bis zum Haus war die schlimmste Strecke, die sie je hatte zurücklegen müssen, weil sie befürchtete, dass sie ihrem eigenen Untergang entgegenfuhr.

				Cale hätte vor Erleichterung fast laut aufgeschluchzt, als er die Kühlbox endlich erreicht hatte. Diese Erleichterung steigerte sich um ein Vielfaches, als er sah, dass der Deckel geöffnet war und der Inhalt wie kostbare Rubine im Schnee funkelte. Er griff nach dem nächstbesten Beutel und drückte ihn gegen seine Fangzähne, dann wartete er voller Ungeduld darauf, dass der Beutel leer wurde. Seine Gedanken kreisten währenddessen um die Frage, wo Alex hin war.

				Er hätte ihr alles erklären sollen, bevor er sie seine Zähne sehen ließ, warf er sich nun vor. Es musste für sie ein Schock gewesen sein, ohne Vorwarnung mit seinen Fangzähnen konfrontiert zu werden. Aber er hatte so dringend Blut benötigt, und ihr war Blut über die Handfläche gelaufen, da konnte er einfach nicht anders. Es war die Wahl zwischen zwei Übeln gewesen: Entweder er trank vor ihren Augen aus einem Blutbeutel oder er leckte das Blut von ihrer Haut ab. So oder so hätte er die Wahrheit über sich preisgeben müssen, aber er war beim besten Willen nicht in der Verfassung gewesen, behutsam auf Alex einzureden, um sie auf die Wahrheit vorzubereiten. Daher war sie auch nicht in der Lage gewesen, bei seinem Biss die Lust zu empfinden, die er dabei empfand und die auf sie hätte überspringen sollen. So hätte sie nur ihren eigenen Schmerz gespürt, wenn er sie gebissen hätte. Zwar wusste er, er würde ihr niemals vorsätzlich wehtun, aber vorhin hatte er so dringend Blut benötigt, dass er sich nicht sicher gewesen war, ob er sie nicht doch gegen seinen Willen gebissen hätte. Sie die Kühlbox holen zu lassen war der einzige Weg, um das Ganze nicht noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war.

				Wäre er in etwas besserer Verfassung gewesen, hätte er womöglich daran gedacht, sich von ihr die Kühlbox bringen zu lassen und sie dann loszuschicken, um Hilfe zu holen. Dann hätte er trinken können, ohne von ihr beobachtet zu werden. Aber kaum hatte er die Kühlbox gesehen, musste sein Verstand ausgesetzt haben, da er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, welch wundervolle Linderung ihm das Blut verschaffen würde. 

				Cale zerrte den geleerten Beutel von den Zähnen und biss gleich darauf in den nächsten. So trank er insgesamt vier Blutkonserven aus, ehe er sich über irgendetwas anderes Gedanken machte … zum Beispiel über die Tatsache, dass er am Rand einer Straße im Schnee lag, wo ihn jeder finden konnte. Und über die Tatsache, dass das Blut in wenigen Sekunden Wirkung zeigen würde, wenn der Heilungsprozess einsetzte, der für ihn solche Schmerzen zur Folge hatte, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle haben würde. Wenn dann ein hilfsbereiter Mensch anhielt und sich um ihn kümmern wollte, dann bestand das Risiko, dass Cale ihm die Kehle zerfetzte, ohne irgendetwas davon mitzubekommen.

				Seufzend schaute er sich um. Hier gab es nur eine metallene Leitplanke und ein schneebedecktes Stückchen Land in Form eines Dreiecks zwischen dem Highway und der Ausfahrt. Aber auf der anderen Seite befand sich in gut fünfzehn Metern Entfernung eine Baumgruppe, die Schutz bot. In seiner momentanen Verfassung war das eine weite Strecke, aber Cale sah keine Alternative. Wenn er sich nicht dorthin zurückzog, würde er noch jemanden verletzen. Er konnte von Glück reden, dass bislang noch niemand die Ausfahrt benutzt hatte, und er konnte nicht …

				Weiter kam er mit seinem Gedanken nicht, da er in diesem Moment in einen hellen Lichtschein getaucht wurde. Er hob den Kopf und konnte ein Scheinwerferpaar ausmachen. Ein Wagen näherte sich ihm und wurde allmählich langsamer.
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				Alex hatte sich schon dazu durchringen müssen, vom Kontrollpunkt zum Haus zu fahren, doch als sie nun aus dem Wagen ausstieg und zur Tür gehen sollte, kostete sie das noch mehr Überwindung. Dennoch zwang sie sich dazu, denn dort drinnen befand sich Sam, die keine Ahnung hatte, dass der Mann, den sie so sehr liebte, in Wahrheit ein Vampir war. Ein Mann, der sie nur glauben ließ, dass sie ihn liebte, weil er sich wie ein Parasit von ihr ernähren konnte. Sie musste zu Sam und sie warnen, und nach Möglichkeit musste sie sie von hier wegbringen. Allerdings verstärkte sich bei Alex die Befürchtung, dass es dazu wohl eher nicht kommen würde.

				Als sie vor der Tür stand, sammelte sie sich einen Moment, dann hob sie die Hand und klopfte. Es war kein energisches, sondern vielmehr ein verhaltenes Klopfen, aber sie hatte mittlerweile auch schreckliche Angst … und sie musste dringend aufs Klo, wie sie jetzt zu ihrer Bestürzung feststellte. Warum widerfuhr einem so etwas ausgerechnet immer in dem Moment, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte?

				Wenn sie jetzt auch nur durch ein lautes Geräusch erschreckt wurde, würde sie sich auf der Stelle in die Hose machen – und da sie im Begriff war, in eine Vampirbehausung einzudringen, war mit Schlimmerem zu rechnen als nur mit einem lauten Geräusch. Und dann würde sie in dieser Nacht nicht nur mit einem ungeahnten Horror konfrontiert, sondern auch noch vor allen Leuten gedemütigt werden. Diese Erkenntnis löste bei ihr eine plötzliche Verärgerung aus, die sich mit jedem Moment steigerte, der verstrich, ohne dass ihr jemand die Tür öffnete. Verdammt, wenn man sie schon auf einem Altar opfern wollte, damit ein paar Blutsauger was zu saugen hatten, dann musste man sie ja nicht auch noch warten lassen.

				Dieser letzte Gedanke brachte Alex zu der Erkenntnis, dass sie allmählich den Verstand verlor. Zumindest kam es ihr nicht gerade normal vor, sich zu ärgern, nur weil ihre zukünftigen Mörder nicht sofort reagierten. Sie seufzte und schüttelte den Kopf, während sie ein zweites Mal anklopfte, allerdings auch nicht viel lauter. Sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, so mit der Faust gegen die Tür zu hämmern, als wollte sie tatsächlich, dass jemand herkam und sie umbrachte. Als noch weitere Minuten vergangen waren, ohne dass geöffnet wurde, fasste sie nach dem Türknauf und drehte ihn. Zu ihrer großen Überraschung war die Haustür gar nicht abgeschlossen.

				Sie öffnete die Tür vorsichtig, wobei sie sich fühlte wie die Heldin in einem alten Horrorfilm in Schwarz-Weiß, die ein Geisterhaus betrat … oder einen Vampirhort, dachte sie zynisch und murmelte dann: »Mag sein, dass ich sterben muss, aber wenigstens habe ich meinen Humor nicht verloren.«

				Als sie bemerkte, wie laut sich ihre Stimme in der Stille anhörte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Dann trat sie ein und wurde von einer Kakophonie aus Kreischen, Schreien und dem beharrlichen Klingeln eines Telefons überfallen. Am Telefon war vermutlich Russell, der die anderen vor Alex’ Ankunft warnen wollte. Wie es schien, kümmerte niemanden das Klingeln, was aber vermutlich damit zu tun hatte, dass sie nichts hören konnten, weil die Schreie zu laut waren, die aus dem ersten Stock zu ihr drangen. Es waren schrecklich laute, qualvolle Schreie … und es war die Stimme ihrer Schwester, die Alex in diesem Moment erkannte.

				Instinktiv lief sie zur Treppe, blieb dann aber stehen, da sie andere Stimmen vernahm, die sich gegenseitig etwas zubrüllten und dabei versuchten, Sam zu übertönen.

				»Verdammt noch mal, warum funktioniert das nicht?« Das klang nach Mortimer, und es hörte sich ein wenig sorgenvoll an, wie Alex beunruhigt feststellen musste.

				»Ich weiß es nicht! Wir haben ihr die vorgeschriebene Menge gegeben«, antwortete jemand anders.

				»Dann gib ihr mehr!«, brüllte Mortimer. 

				Alex stand da und biss sich auf die Lippe, während sie nach etwas Ausschau hielt, das sich als Waffe einsetzen ließ. Ein Kruzifix, Weihwasser oder ein Knoblauchkranz wären jetzt genau das Richtige gewesen, aber so etwas würde sie hier sicher nirgends finden. Sie sah, dass in der Küche Licht brannte, also lief sie hin, entdeckte den Messerblock und ging zielstrebig darauf zu. Die zwei größten Klingen zog sie daraus hervor, aber dann geriet sie ins Stocken. Die Dinger würden ihr überhaupt nichts nützen, denn sie hatte gesehen, welche verheerenden Verletzungen Cale bei dem Unfall erlitten hatte, und dennoch war das für ihn kein Hindernis gewesen, ihr nach draußen zu folgen. Was sie brauchte, war eine Panzerfaust … oder einen Pflock.

				Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie krampfhaft überlegte, was sie tun sollte. Schließlich durchsuchte sie die Schubladen, bis sie auf einen großen hölzernen Kochlöffel stieß. Mit einem der Messer bearbeitete sie das Ende des Stiels, bis es angespitzt war. Das war zwar nur eine grobschlächtige Arbeit, da lediglich das äußerste Ende ein wenig spitzer zulief, aber das würde genügen müssen. Es würde vielleicht reichen, wenn sie es mit dem nötigen Schwung in den Leib ihres Widersachers jagte.

				Nachdem sie den provisorischen Pflock in die Gesäßtasche geschoben hatte, ging sie in Richtung Tür, blieb aber gleich darauf wieder stehen, da ihr einfiel, dass Vampire Gedanken lesen konnten. Sie benötigte einen Plan, sonst würden sie ihr sofort ihren Willen aufzwingen und sie dazu veranlassen, kampflos die Waffen zu strecken. Ein Hinterhalt wäre natürlich die beste Lösung … oder irgendeine Methode, mit der sie verhindern konnte, dass sie sich einen Zugang zu ihrem Gehirn verschafften.

				Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse, während sie jedes einzelne Teil in der Küche in Augenschein nahm. In der zweiten oder dritten Schublade war doch irgendetwas gewesen …

				»Aha!«, murmelte sie, als sie bei der erneuten Suche fündig wurde. Sie nahm die Rolle mit Aluminiumfolie aus der ersten Schublade, die sie noch einmal geöffnet hatte, und riss ein langes Stück davon ab, das sie sich über den Kopf legte. Die beiden Enden drückte sie unter dem Kinn zusammen, dann zog sie die vordere Seite so weit nach vorn, bis ihre Stirn bedeckt war. Damit war allerdings ihr Hinterkopf ungeschützt, also nahm sie ein zweites Stück Folie und wickelte es so um ihren Kopf, dass nur noch das Gesicht von den Augen abwärts frei war.

				Eigentlich kam sich Alex in dieser Aufmachung völlig albern vor, zumal sie keine Ahnung hatte, ob das überhaupt irgendetwas nützen würde. Dennoch wollte sie es ausprobieren, immerhin benutzten diese Wissenschaftsverrückten so was auch immer, um sich vor Weltraumstrahlen und allem anderen zu schützen, das in ihren Verstand eindringen wollte. Irgendeinen wissenschaftlichen Hintergrund musste das haben, und mit etwas Glück war sie so vor der Gedankenleserei dieser Vampire sicher.

				»Ich muss wirklich den Verstand verloren haben«, stöhnte sie leise und nahm die Messer an sich, ehe sie aus der Küche hinausging. »Ich bin heute Morgen als langweilige Köchin auf dem Planeten Erde aufgewacht und dann irgendwie in die Twilight Zone geraten, wo ich mich als drittklassiger Ersatz für Buffy die Vampirjägerin entpuppe.«

				Sie lief wieder zum Fuß der Treppe und murmelte: »Und wo zum Teufel bleibt jetzt Buffy? Sie könnte ich jetzt hier gut gebrauchen.«

				Alex wusste, es war vermutlich nicht allzu klug, Selbstgespräche zu führen, wenn sie versuchte, sich gleichzeitig an ein Rudel Vampire heranzuschleichen. Aber so konnte sie sich zumindest ein wenig Mut machen. Außerdem war es eher unwahrscheinlich, dass sie ihre Schwester übertönen würde, die sich nach wie vor die Lunge aus dem Leib schrie. Unwillkürlich fragte sie sich, was wohl da oben mit Sam geschah.

				Wahrscheinlich spielte sich da irgendeine seltsame Blutorgie ab, bei der ein Dutzend von diesen Mistkerlen sich um ihre Schwester geschart hatte, von denen jeder abwechselnd in Sams nacktes Fleisch biss. Eigentlich hätte sie sofort nach oben rennen müssen, als sie dieses Kreischen hörte, sagte sie sich aufgebracht, als sie das obere Ende der Treppe erreichte. Aber sie wusste auch, ganz ohne Waffen war sie verloren, und selbst mit ihrer jetzigen Ausrüstung ging sie ein großes Risiko ein, denn die Wirksamkeit ihrer Waffen war mehr als zweifelhaft. Ihr Blick fiel auf die Tür, die, wie sie von früheren Besuchen her wusste, zur Toilette führte, doch der dringend angesagte Gang dorthin rückte auf der Prioritätenliste weiter nach hinten, denn die Rettung ihrer Schwester hatte absoluten Vorrang.

				Doch wenn sie sich schon vor Angst in die Hose machen sollte, dann würde sie erst recht ein paar Vampire ordentlich in den Hintern treten, entschied Alex, während sie den Schreien zu einer der Türen folgte. Dahinter befand sich das Schlafzimmer, das ihre Schwester sich mit Mortimer teilte. Alex hörte weitere Stimmen, doch jetzt, da sie dicht vor der Tür stand, fiel es ihr schwerer, zu verstehen, was sie sagten. Die qualvollen Schreie ihrer Schwester überlagerten alles andere, sodass Alex sich auf nichts anderes konzentrieren konnte.

				Sie holte tief Luft, nahm die Messer in die andere Hand und drehte langsam den Türknauf herum, wobei sie die gleiche Begeisterung verspürte wie ein Kind vor einem Zahnarzttermin.

				Kaum konnte sie durch den Türspalt spähen, schaute sie sich um. Es waren nicht zwölf, sondern nur vier Personen bei Sam: Mortimer, Bricker, dazu noch ein Mann und eine Frau, die sie beide nicht kannte. Keiner von ihnen war damit beschäftigt, Sam zu beißen, allerdings hielten sie sie aufs Bett gedrückt.

				Perverse Kreaturen, dachte sie voller Abscheu, ehe ihr Blick auf Sam fiel. Sofort wurde die Sorge um ihre Schwester noch drängender, denn Sam wurde nicht nur von der Bande festgehalten, sie hatten sie zudem noch an Hand- und Fußgelenken ans Bett gefesselt. Eines der Seile schien allerdings durchtrennt zu sein. Sam war vollständig bekleidet, was Alex zumindest als gutes Zeichen wertete, weil es vermuten ließ, dass der Moment noch nicht erreicht war, wenn es zur Orgie kommen sollte. Und wie es aussah, hatten sie Sam bislang auch noch nicht gebissen – jedenfalls nicht an den Stellen, die nicht von ihrer Kleidung bedeckt wurden.

				Aber Sam war so kreidebleich, als hätte man ihr alles Blut aus dem Körper entzogen. Dennoch verhielt sie sich nicht wie jemand, der durch großen Blutverlust geschwächt war. Immerhin wurde sie von vier Vampiren aufs Bett gedrückt, denen in Filmen und Büchern nachgesagt wurde, sie würden übermenschliche Kräfte besitzen. Und trotzdem hatten sie Schwierigkeiten, Sam festzuhalten, die um sich zu schlagen versuchte und schrie, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen.

				Alex drückte die Tür etwas weiter auf und betrat unbemerkt das Zimmer, da die vier Vampire genug damit zu tun hatten, Sam zu bändigen. Allem Anschein nach konnte es ihr sogar gelingen, sich bis an die Gruppe heranzuschleichen und ein oder zwei von ihnen zu pfählen, ehe die übrigen begriffen, was geschehen war.

				Bricker war ihr am nächsten, er und der ihr unbekannte Mann standen am Fußende des Betts und drückten Sams Unterschenkel auf die Matratze. Mortimer und die Frau hatten am Kopfende Stellung bezogen und hielten die Arme ihrer Schwester fest. Alex musterte den fremden dunkelhaarigen Mann und bedauerte, dass er nicht Sams anderes Bein festhielt, womit er Brickers Platz belegt hätte. Sie war sich sicher, viel leichter einen Pflock in den Körper eines Mannes treiben zu können, den sie nicht persönlich kannte. Während sie sich Schritt für Schritt näherte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen, weil ihr so keine andere Wahl blieb, als Bricker zu pfählen. Dabei hatte sie ihn immer ganz gut leiden können.

				Aber er war ein Vampir, und sie musste Sam retten. Vermutlich würde er sie töten, wenn er die Chance dazu bekam, immerhin kannte sie jetzt die Wahrheit, dass sich hinter der freundlichen Maske ein blutsaugender Teufel verbarg. Diese wahrscheinliche Reaktion hielt Alex sich vor Augen, während sie das Messer in ihrer rechten Hand wegsteckte und stattdessen nach dem angespitzten Kochlöffel griff. Den Blick fest auf Brickers Rücken gerichtet holte sie aus und stach mit dem Pflock zu, wobei sie in etwa auf die Stelle zielte, in deren Nähe sich sein Herz befand.

				Es lief aber nicht ganz so ab, wie sie es sich vorgestellt hatte, da Bricker sich im gleichen Moment aufrichtete und mit gereizter Miene umdrehte. Sein Gesichtsausdruck ging jedoch schlagartig in Erstaunen über, als er erkannte, wer hinter ihm stand.

				»Alex? Was machst du denn hier?«, fragte er. Oder besser gesagt: Sie glaubte, dass er das fragte, denn Sam schrie so laut und gellend, dass es so gut wie unmöglich war, irgendein anderes Geräusch wahrzunehmen.

				Verwirrt sah sie auf den Pflock in ihrer Hand und musste zu ihrer Bestürzung erkennen, dass sie ihre Waffe verkehrt herum gehalten und folglich versucht hatte, ihn mit dem Löffel zu durchbohren. Wie hatte ihr nur ein solches Missgeschick unterlaufen können? Wieso war sie nicht auf die Idee gekommen, erst zu überprüfen, welches Ende ihrer behelfsmäßigen Waffe sich wo befand?

				Plötzlich fiel ihr auf, dass Bricker sich wieder Sam zugewandt hatte, die weiter versuchte, um sich zu treten und zu schlagen. Hastig drehte sie den Löffel um – so hastig, dass er ihr fast aus der Hand geglitten wäre.

				O verdammt! Aber zum Glück hat die echte Buffy davon nichts mitbekommen, dachte sie, während sie erneut auf Bricker losging und mit dem Pflock ausholte. Dummerweise schaute er genau in dem Moment über die Schulter zu ihr, als sich die Spitze schon auf ihn zubewegte. Instinktiv streckte er den Arm nach hinten aus und bekam ihr Handgelenk zu fassen.

				»Bricker, jetzt hör auf, mit Alex zu spielen, und halt lieber Sam fest«, brüllte Mortimer in der nächsten Sekunde so laut, dass er tatsächlich Sams Kreischen übertönte. Dann fügte er an: »Alex, du stellst dich jetzt rüber in die Ecke und benimmst dich gefälligst!«

				Alex machte auf der Stelle kehrt und begab sich in die angedeutete Ecke, drehte sich um und blieb einfach dort stehen. Sie tat es nicht aus freien Stücken, sondern es war ihr Körper, der einfach das tat, was Mortimer soeben befohlen hatte. Es war so, als ob … ja, als ob dieser Mistkerl die Kontrolle über sie übernommen hätte, wie ihr voller Entsetzen bewusst wurde. Wie es schien, gab es schlichtweg nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Ihre Gliedmaßen wollten einfach keine Befehle entgegennehmen, die von ihrem eigenen Gehirn kamen.

				»Die zweite Dosis zeigt Wirkung«, sagte die Frau am Kopfende des Betts, die mit ganz normaler Lautstärke reden konnte, da Sams Schreie in diesem Augenblick auf ein leises Stöhnen reduziert waren.

				Alex gab ihre Bemühungen auf, sich von der Stelle zu rühren, und sah zu Sam, die auch nicht mehr so schrecklich um sich schlug und trat. Während sie überlegte, von was man ihrer Schwester eine zweite Dosis verabreicht hatte, wanderte ihr Blick zu der Frau, die soeben gesprochen hatte. Sie hatte langes dunkles Haar und eine makellose Haut. Alex hatte noch nie jemanden mit derart glänzendem, gesundem Haar und mit so reiner Gesichtshaut gesehen. Vermutlich hätten sogar Porzellanpuppen angesichts dieser Perfektion ein paar Tränen vergossen, weil sie nicht mithalten konnten. Die Frau strahlte Gesundheit und Zufriedenheit aus.

				Zweifellos war sie die Königin dieser Vampirhorde, davon war Alex überzeugt.

				»Gott sei Dank«, meinte Mortimer, woraufhin Alex ihn anschaute. Verblüfft musste sie zur Kenntnis nehmen, dass der Mann ihre Schwester mit besorgten und liebevollen Blicken bedachte. Ein wenig überraschte sie es auch, dass er den Namen Gott in den Mund hatte nehmen können. Müsste einem wie ihm dafür nicht die Zunge in Flammen aufgehen oder abfallen?

				Ein leises Lachen lenkte Alex’ Aufmerksamkeit zurück zu der Frau, die sie amüsiert ansah.

				»Was ist denn so lustig, Darling?«, fragte der Mann, der Sams Bein festhielt.

				»Oh, sie dachte gerade, dass …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich will die Ärmste nicht noch in Verlegenheit bringen.«

				Diese Worte ließen Alex stutzen, bis ihr bewusst wurde, dass sich alle in ihre Richtung umgedreht hatten. Mortimer wirkte verärgert über ihre Anwesenheit, Bricker grinste wie üblich, nur der Mann, den sie nicht kannte, sah kurz zu ihr und wandte sich dann an Mortimer. »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen?«, wollte er wissen.

				Mortimer konzentrierte sich jedoch wieder auf Sam, sodass Bricker die Antwort lieferte. »Das ist Sams Schwester Alex«, sagte er, richtete sich auf und kam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen und deutete auf die Fremden: »Alex, das sind Marguerite Argeneau Notte und ihre Ehemann Julius Notte.«

				Der Name sagte ihr etwas, und sie richtete ihren Blick wieder auf die Frau, von der Sam stets in den höchsten Tönen schwärmte. Jetzt wusste sie auch warum … die Königin der Vampire.

				»Was ist das für ein … ähm … Hut?«, fragte Bricker.

				Alex setzte zum Reden an, hielt aber noch rechtzeitig inne, da sie nicht zugeben wollte, dass sie gehofft hatte, mit dieser Konstruktion zu verhindern, dass ihre Gedanken gelesen wurden.

				»Tja, das funktioniert nicht so richtig«, kommentierte er lachend. »Aber es sieht irgendwie süß aus, wie ein altes Hutzelweibchen mit einem Kopftuch aus Alufolie.«

				Alex verzog finster das Gesicht.

				»Und?«, fragte er belustigt. »Wieso bist du hier? Außer dass du mich zu Tode löffeln wolltest.«

				»Bricker«, meldete sich die Frau in energischem Tonfall zu Wort und stellte sich zu ihm. »Hör auf, dich über sie lustig zu machen. Siehst du nicht, dass sie völlig verängstigt ist?«

				Bricker schwieg, aber auch Marguerite sagte kein weiteres Wort mehr. Auf einmal wurde Alex bewusst, dass die beiden sie äußerst konzentriert ansahen, und nach einer Weile verspürte sie ein seltsames Gefühl. Ein Kribbeln im Gehirn, so als würde eine Motte oder ein Schmetterling in ihrem Kopf herumschwirren. Abgelenkt wurde sie in dem Moment, da sich Marguerites Ehemann Julius auch noch zu ihnen gesellte.

				Es folgte ein weiterer Moment des Schweigens, und Alex spürte, wie sie allmählich einen starren Blick annahm. Dann sagte Marguerite plötzlich: »Bricker, fahr los und such nach Cale.«

				»Bin schon unterwegs«, versicherte er ihr und verließ das Zimmer.

				»Was ist denn los?«, fragte Mortimer besorgt, der offensichtlich noch immer neben dem Bett stand. Alex konnte ihn nicht sehen, da ihr Marguerite die Sicht versperrte.

				»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Mortimer«, beschwichtigte Marguerite ihn. »Ich kümmere mich schon darum. Pass du lieber auf Sam auf. Wir gehen nach nebenan. Wenn du was brauchst, ruf einfach laut.«

				»Soll ich auch mitkommen?«, erkundigte sich Julius.

				»Nein, das ist nicht nötig«, beteuerte Marguerite und beugte sich zu ihm rüber, um ihm einen Kuss zu geben. Danach wandte sie sich an Alex: »Komm mit, meine Liebe. Wir haben eine Menge zu bereden.«

				Sie hatte kaum ausgesprochen, da folgte Alex ihr auch schon zur Tür, was auch diesmal nicht aus eigenem Antrieb geschah. Da sie Sam nicht allein hier zurücklassen wollte, versuchte sie sich zu sträuben, doch ihr Körper wollte ihr einfach nicht gehorchen.

				»Sam wird nichts passieren«, erklärte Marguerite ihr, während Alex gegen ihren Willen hinter ihr her in den Flur ging. »Mortimer liebt sie über alles, und er würde niemals zulassen, dass ihr irgendetwas zustößt. Das kann ich dir versprechen.«

				Alex fragte sich, wie viel das Versprechen eines Vampirs wohl wert war. Konnten sie genauso gut lügen wie normale Menschen?

				»Natürlich können wir das, aber das mache ich gerade nicht«, antwortete Marguerite und ging vor Alex her ins Nebenzimmer. Hinter ihr wurde die Tür geschlossen. »Möchtest du erst noch zur Toilette gehen?«

				Wäre sie in der Lage gewesen, den Kopf zu drehen, dann hätte sie die Frau restlos überrascht angesehen – obwohl es dazu keinen Grund gab, denn es war eigentlich überhaupt nicht überraschend, dass sie sogar in diesem Punkt über sie Bescheid wusste. Immerhin las sie all ihre Gedanken, also auch den, der ihr dringendes Bedürfnis anging. Dass sie sterben musste, daran gab es längst keinen Zweifel mehr, aber sie wollte doch wenigstens ein gewisses Maß an Würde dabei wahren.

				»Du wirst nicht sterben«, sagte Marguerite ein wenig ungehalten. »Und du kannst reden. Ich habe nicht die Kontrolle über deine Stimmbänder übernommen.«

				»Wäre ich nie draufgekommen«, murmelte Alex.

				Marguerites Lachen war wie ein helles Glockenspiel, während sich Alex’ Füße auf eine weitere Tür im Zimmer zubewegten. »Geh ruhig zur Toilette. Aber versuch bitte nicht zu fliehen, du würdest nicht sehr weit kommen.«

				Alex verzog den Mund, da sie fand, dass das wohl ziemlich offensichtlich war. An der Tür angekommen bemerkte sie erstaunt, wie der fremde Wille abebbte, der sie bis dahin im Griff gehabt hatte.

				»Ich glaube, das Weitere kannst du jetzt allein erledigen«, meinte Marguerite. »Ich werde hier draußen auf dich warten.«

				Erleichtert stellte Alex fest, dass sie offenbar wieder Herr über ihren Körper war, denn als sie den Kopf zu der anderen Frau umdrehen wollte, war sie dazu auch in der Lage. Marguerite lächelte ihr aufmunternd zu, und sie ging weiter ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und ließ sich dagegensinken. Ihre Knie fühlten sich weich wie Pudding an. Sie hatte sich in die Höhle des Löwen begeben und nun saß sie in der Falle. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie diesen Leuten nicht entkommen würde, wenn die mit solcher Leichtigkeit mit ihrem Körper anstellen konnten, was sie wollten. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, aus dem Haus zu entwischen, wusste sie doch, wie es um die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Grundstück bestellt war. Die Zäune standen unter Strom, alles wurde mit Kameras überwacht, und die Wachleute waren schwer bewaffnet. Nein, sie würde hier nicht wegkommen. Allerdings wollte sie das auch gar nicht, wenn sie nicht auch Sam mitnehmen konnte.

				Ein Ruf holte Cale aus den Höllenqualen, die sein Leib erleiden musste. Im ersten Moment fürchtete er, es könnten weitere Sterbliche aufgetaucht sein, die nach ihm suchten. Das wäre gar nicht gut. Er war geschwächt, und er hatte Schmerzen, und ihm war im Augenblick überhaupt nicht nach Gesellschaft. Außerdem hatte er kein Blut mehr, und da er noch viel mehr davon benötigte, konnte er sich nicht vorstellen, dass er noch in der Lage war, sich weiterhin so zu beherrschen wie beim ersten Mal.

				Als der Wagen auf ihn zugefahren kam, hatte sein erster Instinkt ihn dazu veranlassen wollen, in den Geist des Fahrers einzudringen und ihn anzuweisen, er solle einfach weiterfahren. Dann jedoch war sein Blick noch einmal zu der Baumgruppe gewandert, und als er sich der Entfernung zu ihr bewusst wurde, überlegte er es sich anders. Er hätte die Strecke bis dorthin niemals aus eigener Kraft bewältigen können. Also übernahm er die Kontrolle über den Fahrer und ließ ihn anhalten, was er vermutlich sowieso getan hätte. Dann ließ er die beiden Insassen aussteigen, bei denen es sich glücklicherweise um zwei kräftige junge Männer Anfang zwanzig handelte.

				Als die beiden vor ihm standen, sammelte er die letzten zwei Blutbeutel ein und steckte sie in seine Manteltasche, dann ließ er sich von ihnen zu der Baumgruppe tragen. Wegen des Schnees und des unebenen Untergrunds dauerte diese Aktion viel länger, als Cale sich das erhofft hatte, denn als sie ihn endlich im Schutz der Bäume ablegten, da war der Heilprozess bereits in vollem Gang. Cales Selbstbeherrschung hing damit an einem seidenen Faden, und allein das Wissen, dass er noch zwei volle Blutbeutel bei sich hatte, hielt ihn davon ab, einen der Männer oder sogar alle beide anzugreifen und ihr Blut zu trinken. Kaum lag er auf dem Boden, zerrte er einen der Beutel aus der Tasche und presste ihn an seine Zähne, während er fast beiläufig die beiden Männer zurück zu ihrem Wagen schickte und mit einem einzigen Gedanken dafür sorgte, dass sie ihn und das zu Schrott gefahrene Fahrzeug am Rand der Ausfahrt vergaßen. Als die zwei abfuhren, hatte Cale bereits den zweiten Beutel ausgetrunken, und sein Körper wurde seitdem von heftigen Krämpfen heimgesucht.

				»Cale?«

				Nein, das war kein Sterblicher, dachte er und seufzte erleichtert, da er Brickers Stimme erkannte. Er wollte »Hier!« rufen, doch es kam nur ein raues Krächzen über seine Lippen. Aber das war nicht weiter schlimm, denn offenbar musste Bricker ihn auch so gehört haben, da er plötzlich neben ihm auftauchte. Seine große Silhouette wurde vom ersten Licht des neuen Tages eingerahmt, das zwischen den kahlen Ästen hindurch in die Baumgruppe fiel.

				»Himmel, du siehst ja schrecklich aus«, murmelte Bricker und kniete sich neben ihm hin, um ihn genauer anzuschauen. Als sein Blick auf Cales Beine fiel, fragte er: »Ist das bei dem Unfall passiert?«

				Cale gab ein bestätigendes Brummen von sich, woraufhin der andere Mann sein Gesicht musterte.

				»Ich habe die Spuren im Schnee gesehen. Du hast verdammt viel Blut verloren.«

				Das erklärte, warum seine Heilung nicht so weit fortgeschritten war, wie es eigentlich der Fall sein sollte: Er verlor im gleichen Maß Blut, wie er welches zu sich nahm. Vermutlich waren so viele Adern in seinen Beinen zerfetzt worden, dass sie gar nicht schnell genug geschlossen werden konnten, um die Blutungen zu stoppen. Das hieß, er benötigte noch viel mehr Blut. Am besten legte er sich gleich in eine ganze Badewanne voll damit. 

				»Russell und Francis kümmern sich gerade darum, die Blutspur zu beseitigen und den Wagen abzuschleppen«, ließ Bricker ihn wissen. »Sie hatten eben ihre Schicht beendet, als ich mich auf den Weg zu dir machte, da habe ich die beiden kurzerhand mitgenommen.«

				Wieder konnte er nur brummen.

				»Ich habe Fußspuren von zwei Personen entdeckt. Wen hast du dazu gebracht, dich hierherzutragen?«

				»Sterbliche«, brachte Cale heraus.

				»Und wo sind die Leichen?«, fragte Bricker mit einem Augenzwinkern, während er sich vorbeugte, um seine Arme unter Cale zu schieben.

				Der stöhnte gequält auf, als er hochgehoben wurde.

				»Keine Sorge, Kumpel«, sagte der jüngere Unsterbliche mitfühlend. »Ich habe Blut in meinem SUV, und außerdem sind wir im Handumdrehen zurück im Haus.«

				»Alex«, keuchte Cale, als sie den Schutz der Bäume verließen.

				»Sie ist auch im Haus. Mit ihr ist alles in Ordnung. Außer dass sie vielleicht ein bisschen durchgedreht ist«, ergänzte er amüsiert. »Aber es geht ihr gut.«

				Cale hätte gern gewusst, wie er diese Äußerung verstehen sollte, doch ihm fehlte die Kraft, um die Frage zu formulieren. Die Augen fielen ihm zu, und dann sank er dankbar in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
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				Alex schaute während des Händewaschens in den Spiegel. Mit der Alufolie um den Kopf gewickelt sah sie absolut lächerlich aus … dabei hatte diese Konstruktion nicht mal funktioniert. Missmutig riss sie sich ihren »Helm« vom Kopf. In Anbetracht ihres Versuchs, Bricker zu Tode zu löffeln, wie er es ausgedrückt hatte, war es eigentlich das größte Wunder, dass er sich nicht buchstäblich totgelacht hatte. Es gab keinen Zweifel: Sie war eine miese Buffy.

				Seufzend trocknete sie sich die Hände ab und zwang sich, nach nebenan ins Schlafzimmer zurückzukehren. Lieber hätte sie sich für alle Zeit in diesem kleinen Raum hier verschanzt, aber damit würde sie erst recht nichts erreichen.

				Marguerite hatte sich in einen der beiden Sessel am anderen Ende des Zimmers gesetzt und lächelte Alex zu, als diese aus dem Bad kam. »Komm und setz dich zu mir«, sagte sie und tippte mit den Fingern auf die Armlehne des zweiten Sessels.

				»Lieber nicht«, erwiderte Alex und blieb an der Badezimmertür stehen.

				»Ach, komm schon«, forderte Marguerite sie auf. »Ich beiße auch nicht.«

				Alex schnaubte aufgebracht. »Du bist eine Vampirin.«

				»Nein, bin ich nicht«, versicherte Marguerite ihr ernst. »Ich bin eine Unsterbliche.«

				Sie sah die andere Frau unschlüssig an. »Was soll das sein?«

				»Du wirst schon näher kommen müssen, wenn du das erfahren willst«, kam die nachdrückliche Antwort. »Ich habe keine Lust, mich quer durchs Zimmer mit dir zu unterhalten.«

				Sie zögerte einen Moment lang, dann überwand sie sich und ging – wenn auch widerwillig – zu dem freien Sessel und drückte sich in die äußerste Ecke, damit sie von Marguerite so weit wie möglich entfernt war.

				»Zunächst einmal sollst du wissen, dass du dich vor nichts fürchten musst«, versicherte Marguerite ihr mit ruhiger Stimme. »Niemand hier wird dir etwas tun. Wir trinken nicht von Sterblichen, was uns außerdem auch verboten ist. Stattdessen ernähren wir uns von Blutkonserven.«

				Alex merkte, wie sie sich ein wenig entspannte, doch dann fiel ihr etwas ein, und sie verkrampfte sich sogleich wieder innerlich. »Sam …«

				»Wir tun ihr nicht weh«, antwortete Marguerite. »Du wirst gesehen haben, wie sie auf dem Bett gelegen und um sich geschlagen hat. Uns ging es nur darum zu verhindern, dass sie sich selbst verletzt.« Sie legte den Kopf schräg und fragte: »Du hast doch bestimmt Mortimers liebevollen Gesichtsausdruck gesehen, oder nicht? Er würde niemals zulassen, dass jemand ihr etwas antut.«

				Tatsächlich war ihr das aufgefallen, und sie hatte es als sehr verwirrend empfunden. »Was ist denn mit ihr los?«

				Einen Moment lang zögerte Marguerite, dann sagte sie: »Bevor ich dir das erklären kann, musst du zunächst einmal verstehen, wer und was wir sind.«

				»Ich weiß, was ihr seid«, gab Alex schroff zurück. »Ihr seid Vampire.«

				»Das sind wir eben nicht«, beharrte sie. »Wir sind Unsterbliche.«

				»Ihr habt Fangzähne«, hielt Alex dagegen, dann wurde sie nachdenklich. »Na ja, zumindest hat Cale Fangzähne.«

				»Alle Unsterblichen haben Fangzähne«, erklärte Marguerite.

				»Alles klar«, meinte Alex spöttisch. »Ihr habt alle Fangzähne, und ihr trinkt Blut, um zu überleben, aber Vampire seid ihr keine. Na klar.«

				Marguerite schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ja, ich weiß, es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Die Vampire aus der Mythologie haben Fangzähne und ernähren sich von den Lebenden. Aber Vampire sind demnach auch verfluchte und seelenlose Tote, die zum Leben wiedererweckt wurden. Ich kann dir versichern, ich bin weder verflucht noch seelenlos, und tot bin ich auch ganz sicher nicht.«

				»Aber was …?«

				»Ich werde es dir erklären, aber ich muss dich warnen, dass du womöglich Schwierigkeiten damit haben wirst, diese Dinge zu akzeptieren.«

				»Mehr Schwierigkeiten als mit der Erkenntnis, dass es Vampire wirklich gibt?«, gab Alex ironisch zurück. »Erzähl es mir ruhig. Ich glaube, im Augenblick komme ich mit allem klar.«

				»Ich wünschte, du würdest aufhören, uns weiterhin mit diesem unerfreulichen Begriff zu titulieren«, seufzte Marguerite frustriert, fuhr dann aber fort: »Hast du schon mal von Atlantis gehört?«

				Alex zog die Brauen hoch. »Ja. Das ist ein Kontinent aus der Mythologie, angeblich eine untergegangene Zivilisation, die dem Rest der Welt um Lichtjahre voraus war.«

				»Ja … und es ist nicht bloß ein Mythos. Es war ein Land an der Spitze eines Kontinents, zu drei Seiten umgeben vom Ozean und durch eine hohe und sehr unwegsame Gebirgskette von den Nachbarvölkern abgeschnitten. Dadurch war Atlantis isoliert vom Rest des Kontinents und technologisch erheblich weiter fortgeschritten als der Rest der Welt. So fortgeschritten, dass die Wissenschaftler von Atlantis mit der Entwicklung von etwas begannen, das heute als Nanos bezeichnet wird. Es scheint, dass einer der beteiligten Forscher fand, man könnte sie zu medizinischen Heilungszwecken einsetzen. Er schuf dann Nanos, die den klar definierten Auftrag hatten, Verletzungen sowie jede Form von Erkrankung im menschlichen Körper zu heilen.

				Seine Idee bestand darin, diese Nanos in den Blutkreislauf zu injizieren, damit sie sich überall im Körper verteilen und problemlos dorthin gebracht werden können, wo sie gebraucht werden. Aus diesem Grund konzipierte er sie so, dass sie das Blut benutzen, um sich von der Stelle zu bewegen und um sich zu regenerieren, damit sie selbst schwierigste Aufgaben wie beispielsweise einen von Krebs befallenen Körper bewältigen können.«

				Alex sah sie ungläubig an. »Und wann soll das gewesen sein?«

				»Lange vor Christi Geburt, meine Liebe«, erwiderte Marguerite in feierlichem Tonfall.

				»Okay, das ist jetzt ein bisschen abenteuerlich«, kommentierte Alex diese Ausführung. »Aber was hat das mit Vamp… mit Unsterblichen zu tun?«, berichtigte sie sich im letzten Moment.

				Die andere Frau lächelte daraufhin erfreut. »Nun, diese Nanos sollten sich nach Erledigung ihrer Aufgabe auflösen und aus dem Körper ausgeschieden werden. Allerdings gibt es bekanntlich unzählige Krankheiten und Leiden, die einen Menschen befallen können, und die Nanos konnten unmöglich für jede einzelne Krankheit programmiert werden. Also löste er das Problem … oder besser gesagt: andere lösten das Problem«, unterbrach sie sich. »Er hatte dieses Projekt zwar ins Leben gerufen, aber andere führten es zu Ende … jedenfalls bestand die Lösung darin, den Nanos den Befehl zu geben, jeden vorhandenen Defekt in einem Körper zu beheben und dafür zu sorgen, dass die betreffende Person sich in bester körperlicher Verfassung befindet. Dummerweise gibt es im Körper eines Menschen immer irgendetwas zu reparieren. Die Sonne, die Umwelt und sogar die Zeit sorgen dafür, dass Zellen absterben und somit Defekte entstehen, die von den Nanos als etwas angesehen werden, das behoben werden muss.«

				»Das heißt, es gibt für die Nanos keinen Grund, sich aufzulösen«, folgerte Alex.

				Marguerite nickte. »Und sie benötigen das Blut, um sich selbst zu erhalten und um diese Reparaturen auszuführen … mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren kann.«

				»Daher der Bedarf an Blut«, murmelte sie.

				»In Atlantis wurde das Problem bekämpft, indem diejenigen Transfusionen erhielten, denen man die Nanos injiziert hatte, bevor man auf das Problem aufmerksam wurde. Aber als Atlantis unterging …«

				»Wie ging Atlantis denn unter?«, warf Alex interessiert ein.

				»Ich glaube, es war ein Erdbeben. Auf jeden Fall versank Atlantis im Ozean.«

				»Was angeblich eines Tages mit Kalifornien auch passieren wird«, sagte Alex mehr zu sich selbst.

				»Ja«, stimmte Marguerite ihr zu. »Und als das mit Atlantis geschah, überlebten praktisch nur diejenigen, die die Nanos in sich trugen. Sie überwanden die Berge, um sich dem Rest der Welt anzuschließen, nur mussten sie feststellen, dass dieser Rest technologisch nicht annähernd auf dem Stand von Atlantis war. Es gab keine Ärzte und keine Transfusionen.«

				Alex verzog den Mund. »Das muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

				»Es muss für die meisten von ihnen tatsächlich eine sehr harte Zeit gewesen sein. Sie benötigten nach wie vor mehr Blut, als ihr eigener Körper produzieren konnte. Manche starben, bei anderen bewirkten die Nanos Veränderungen, damit sie sich an die veränderten Lebensbedingungen anpassen konnten. Mit einem Mal verfügten sie über ausfahrbare Fangzähne, die es ihnen ermöglichten, das benötigte Blut aufzunehmen.«

				Argwöhnisch kniff Alex die Augen zusammen. »Eben hast du doch noch gesagt, dass ihr keine Menschen beißt und von ihnen trinkt.«

				»Na ja, vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass wir das nicht mehr machen. Seit es Blutkonserven gibt, existiert ein Gesetz, das es uns verbietet, von Sterblichen zu trinken. Jeder Unsterbliche, der dagegen verstößt, kann hingerichtet werden.«

				»›Kann hingerichtet werden‹? Oder ›wird hingerichtet‹?«, fragte Alex.

				»Ausnahmen werden in Notsituationen zugestanden, wenn ein Unsterblicher unbedingt Blut benötigt, er aber keinen Zugriff auf Blutkonserven hat«, führte Marguerite aus. »Wer sich ohne triftigen Grund nur von Sterblichen ernährt, weil er das so will, wird zum Abtrünnigen erklärt und festgenommen.«

				Alex musste an Cale denken. Er hatte nach dem schrecklichen Unfall eindeutig dringendst Blut benötigt … und sie hatte ihm die Kühlbox mit allen Konserven darin einfach weggenommen. Wenn er es nicht bis zur Box schaffte und jemand anhielt, weil er ihm helfen wollte, würde man Cale dann nachsehen, wenn er von diesem Helfer trank?

				»Er würde wohl eher die betreffende Person kontrollieren und dazu veranlassen, dass sie ihm die Kühlbox bringt«, sagte Marguerite.

				»Ich glaube, dafür ist er zu schwach. Sonst hätte er mich einfach dazu bringen können, ihm die Box mit dem Blut zu geben.« Dabei wurde ihr bewusst, dass er sie in dieser letzten Woche tatsächlich so vollständig kontrolliert hatte wie von ihr befürchtet.

				»Ein Unsterblicher ist nie zu schwach, um einen Sterblichen zu kontrollieren«, versicherte Marguerite ihr. »Cale hat dich nicht kontrolliert, weil er das nicht kann. Er kann dich auch nicht lesen, und das macht dich eben zu etwas so Besonderem, Alex.«

				»Aber du kannst mich doch kontrollieren«, wandte sie ein, da sie kein Wort glauben wollte.

				»Ja, so wie jeder andere Unsterbliche hier in diesem Haus«, meinte sie beiläufig. »Aber das liegt daran, dass du für keinen von uns eine Lebensgefährtin bist. Cales Unvermögen, dich zu kontrollieren oder zu lesen, machte dich für ihn zu einer möglichen Lebensgefährtin.«

				»Wie soll ich das verstehen?«, hakte Alex nach.

				Nach kurzem Zögern antwortete Marguerite: »Ich glaube, das sollte dir Cale besser selbst erklären.«

				»Warum?«

				»Weil es ihn betrifft. Ehrlich gesagt wäre es wohl besser gewesen, wenn er dir das alles bereits erklärt hätte, aber ich war der Ansicht, dass du ihm das nicht abnehmen würdest.«

				Alex verzog frustriert den Mund und sah die andere Frau eine Weile an, schließlich sagte sie seufzend: »Durch diese Nanos habt ihr also Fangzähne und die Fähigkeit bekommen, andere Leute zu kontrollieren und ihre Gedanken zu lesen, damit ihr euch nach dem Untergang von Atlantis ernähren konntet. Was …«

				»Ich persönlich nicht. Ich bin erst 1265 nach Christus geboren«, unterbrach Marguerite sie. »Außerdem wurde ich als Sterbliche geboren und erhielt erst später die Nanos.«

				»Und welche Fähigkeiten habt ihr sonst noch?«, fragte Alex, die den Einwurf mit einem Schulterzucken hinnahm.

				»Fähigkeiten?«

				»Na ja, verwandelt ihr euch in Fledermäuse und könnt fliegen oder …« Alex hielt inne, als sie Marguerite leise lachen hörte.

				»Nein«, versicherte die ihr immer noch schmunzelnd. »Ich glaube zwar, es würde mir gefallen, wenn ich fliegen könnte, aber ich wäre sicher nur ungern eine Fledermaus.« Der Gedanke ließ sie amüsiert den Kopf schütteln. »Die Nanos verstärken nur die Fähigkeiten, über die jeder Mensch von Natur aus verfügt. Wie gesagt sollen die Nanos dafür sorgen, dass ihr Wirt sich in optimaler körperlicher Verfassung befindet, und dafür benötigen sie Blut. Deshalb veränderten sie ihre Wirte so, dass es ihnen leichter fiel, an dieses Blut heranzukommen. Ihre Wirte wurden stärker und schneller, Geruchssinn und Sehvermögen wurden gesteigert. Unsterbliche verfügen außerdem über eine extrem gute Nachtsicht, damit sie im Schutz der Dunkelheit jagen können und somit nicht den schädlichen Sonnenstrahlen ausgesetzt werden.«

				»Also wurden sie zu nachtaktiven Jägern«, folgerte Alex.

				»Im Wesentlichen ja«, bestätigte Marguerite. »Allerdings geschah das nicht freiwillig. Sie stammten aus einer zivilisierten Gesellschaft, es war nicht ihre Art, wie wilde Bestien über andere Menschen herzufallen. Sie gingen auf die Jagd und tranken Blut, aber sie versuchten, den Nachbarn und Freunden, von denen sie gezwungenermaßen trinken mussten, möglichst keinen Schaden zuzufügen.«

				»Und diese Sache mit der Gedankenkontrolle?«

				»Auch eine Fähigkeit, die wir den Nanos verdanken. Sie ermöglicht es uns, vor Entdeckung geschützt zu leben, weil sich der auserwählte Spender nicht wehren und nicht mal daran erinnern kann, gebissen worden zu sein. Wem gefällt es schon, als Beute herzuhalten.«

				»Ich wüsste jetzt auch niemanden«, stimmte Alex ihr mit einem ironischen Grinsen zu, legte den Kopf schräg und kam auf etwas zu sprechen, was Marguerite vorhin gesagt hatte. »Du hast gesagt, dass du als Sterbliche geboren wurdest …«

				»Ja, ich wurde als Jugendliche gewandelt.«

				»Um 1265 gab es aber noch keine Spritzen und auch keine Ärzte, die dir Nanos hätten injizieren können«, betonte sie.

				»Nein, diese Dinge gab es tatsächlich nicht. Mein … Erzeuger wandelte mich, indem er sich ins Handgelenk biss und mir die Wunde auf den Mund drückte, damit ich sein Blut und die Nanos darin trank. So werden selbst heute noch die meisten Sterblichen gewandelt.«

				Alex zog angewidert die Nase kraus. »Wieso? Okay, ich verstehe ja, dass du keine andere Wahl hattest, aber heutzutage gibt es Spritzen und Infusionen, und da kann man sich so etwas Barbarisches doch sparen.«

				Marguerite lächelte flüchtig. »Aber es ist zu einer Tradition geworden.«

				»Zu einer schmerzhaften«, warf Alex ein.

				»Mag sein, aber die Wandlung selbst ist schmerzhaft, und ich glaube, deine Schwester wird mir zustimmen, wenn ich sage, dass Mortimer im Vergleich zu ihr so gut wie gar nicht gelitten hat. Außerdem vermutet man, dass miteinander geteilte Nanos für eine ganz besondere Verbindung sorgen, auch wenn das bislang noch niemand beweisen konnte.«

				Alex sah sie nur an und bekam den Rest von Marguerites Ausführungen gar nicht mehr mit, da sie in dem Moment aufgehört hatte ihr zuzuhören, als sie etwas von Sams Schmerzen gesagt hatte. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, während sie sich an Sams gellende Schreie erinnerte. Entsetzt sah sie Marguerite an und fragte mit zitternder Stimme: »Sam ist doch nicht …«

				»Doch, meine Liebe. Sam macht ihre Wandlung durch«, erwiderte sie ernst.

				Alex wollte aufspringen, aber im gleichen Moment sank sie auch schon wieder auf ihren Platz zurück, jedoch nicht aus eigenem Willen.

				Marguerite tätschelte beschwichtigend ihre Hand. »Sam hat sich zur Wandlung entschlossen, Alexandra. Sie wurde nicht dazu gezwungen. Sie liebt Mortimer, beide sind echte Lebensgefährten, und sie möchte ihr Leben mit ihm teilen.«

				Fassungslos starrte Alex sie an, während ihre Gedanken nur darum kreisten, dass Sam nun auch eine Vampirin war … oder in Kürze sein würde, sobald die Wandlung abgeschlossen war.

				»Sie wird immer noch Sam sein«, versicherte Marguerite ihr. »Sie wird bloß nie wieder krank werden und nicht altern. Und vermutlich wird sie etwas fülliger werden.«

				»Fülliger?«, fragte Alex verwundert.

				»Nun ja, so dünn wie sie ist, kann das nicht gesund sein«, erläuterte Marguerite. »Ich vermute dahinter eine Funktionsstörung der Schilddrüse.«

				»Mutter hat sie deswegen von einem Arzt zum anderen geschleift, aber keiner konnte irgendetwas finden«, sagte Alex leise.

				»Es gibt vieles, was Ärzte noch gar nicht wissen, aber die Nanos sind so programmiert, dass sie ihren Wirt in eine Art Idealzustand versetzen und diesen Zustand aufrechterhalten. Ich glaube, in dieser Verfassung hat sich Sam noch nie befunden, aber das wird sich bald ändern.«

				Alex saß nur da und wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass ihre Schwester in Kürze eine Vampirin sein würde, und es dauerte eine Weile, bis sie die Sprache wiederfand. »Wann hat sie sich zu dieser Wandlung entschlossen?«

				»Was du mich eigentlich fragen willst, ist, wie lange sie schon über uns Bescheid wusste, ohne dir etwas davon zu sagen«, gab Marguerite verhalten zurück.

				Darauf erwiderte Alex nichts, weil sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach, da sie sich im Moment ein wenig von ihrer Schwester hintergangen fühlte. Sam hätte ihr die Wahrheit sagen sollen.

				»Das konnte sie nicht, wenn sie mit Mortimer zusammenbleiben wollte, und Sam wäre es auch nicht gestattet gewesen, die Erinnerung an Mortimer zu behalten, wenn sie sich gegen ihn entschieden hätte«, erläuterte sie. »Und sie weiß es seit der Begegnung im Cottage letzten Sommer, aber für die Wandlung hat sie sich erst vor Kurzem entschieden.«

				Als Marguerite abrupt verstummte, sah Alex sie an und bemerkte, wie sie mit sich rang. Schließlich verzog die andere Frau kurz das Gesicht und fügte hinzu: »Allerdings solltest du dich bei deiner Entscheidung nicht davon beeinflussen lassen, dass Sam nun eine Unsterbliche ist.«

				»Bei welcher Entscheidung?«, gab sie erschrocken zurück.

				»Ob du bereit bist, Cale als deinen Lebensgefährten zu akzeptieren und dich ebenfalls wandeln zu lassen.«

				Sie wurde bleich, als sie das hörte. »Ich soll eine Vampirin werden?«

				»Nein, eine Unsterbliche«, erwiderte Marguerite ungehalten. »Und fang nicht wieder mit dem Unsinn an, das sei ein und dasselbe. Ich weiß nämlich, dass du das nicht mehr denkst, seit du den Unterschied kennst.«

				Alex sagte nichts.

				»Du hast vor mir keine Angst mehr, Alex, und du hast auch vor Cale keine Angst mehr, weil du jetzt weißt, was wir sind.«

				»Oh doch, ich habe sehr wohl noch Angst«, beharrte sie, hörte aber selbst, wie wenig überzeugend ihr Tonfall klang.

				»Nein, meine Liebe, die hast du nicht«, widersprach ihr Marguerite. »Ich kann deinen Verstand lesen, und ich weiß, du fürchtest dich nicht mehr vor uns … jedenfalls nicht im körperlichen Sinne. Die Angst ist nur zurückgekehrt, als ich davon gesprochen habe, dass Cale dein Lebensgefährte ist.«

				»Also was? Hab ich nun Angst oder nicht?«, konterte Alex bissig. Zu gern hätte sie gewusst, was dieser Frau durch den Kopf ging. Im Augenblick war sie selbst so verwirrt, dass sie gar nicht wusste, was sie empfinden sollte. Marguerite hatte recht, denn sie hatte sich tatsächlich entspannt und ihre Angst vor diesen Leuten verloren, da sie nun wusste, was es mit ihnen auf sich hatte. Doch kaum war Marguerite darauf zu sprechen gekommen, dass Cale ihr Lebensgefährte sei, hatte sich das blanke Entsetzen zurückgemeldet.

				»Ich glaube, dass du Angst hast, aber nur vor Cale und auch nur davor, dass er deine Gefühle verletzen könnte. Aber du hast keine Angst, er könnte dir körperlich wehtun«, sagte Marguerite mit sanfter Stimme. »Du hast ihn lieben gelernt, Alex. Ich kann es in deinen Erinnerungen und deinen Gedanken lesen und spüren. Du hast von der ersten Begegnung an gespürt, dass er etwas Besonderes ist und dass er dir einmal etwas bedeuten könnte. Du hast eine berufliche Beziehung zu ihm aufbauen müssen, damit du eine Ausrede hast, dich von ihm fernzuhalten. Aber du konntest dich nicht von ihm fernhalten, und du hast jeden Tag einen Vorwand gesucht und auch gefunden, ihn aufsuchen zu müssen. Doch du hältst es für unmöglich, dass er dich lieben könnte«, fuhr Marguerite betrübt fort. »Obwohl du eine attraktive, intelligente und erfolgreiche Frau bist, glaubst du aus irgendeinem Grund, dass du es nicht verdienst, geliebt zu werden.«

				Mit einem Mal fühlte sich Alex’ Kehle wie zugeschnürt an, gleichzeitig musste sie gegen Tränen ankämpfen. Marguerites Worte hatten genau ins Schwarze getroffen.

				»Ich glaube, du solltest tief in dir drin nach dem Grund forschen. Wer hat dir dieses Gefühl gegeben, dass du es nicht wert bist, geliebt zu werden? Wer hat dir so etwas eingetrichtert?«

				Alex musste sich nicht sonderlich anstrengen, um die Antwort darauf zu finden. Ihre Gedanken kehrten auf der Stelle zurück zur Kochschule und die Erfahrungen in Sachen Liebe, die sie dort gemacht hatte. Herausgekommen war dabei eine Katastrophe, aber die konnte ihr doch eigentlich nicht immer noch nachlaufen, oder?

				»Ich glaube, deine Erfahrung verstärkte nur eine irrationale Furcht, die du bereits in dir getragen hattest, die das Ganze aber nicht weniger beängstigend macht. Du wirst weiter in die Vergangenheit zurückkehren müssen, und deshalb werde ich dich jetzt in Ruhe lassen. Es gibt vieles, worüber du nachdenken musst, denn es ist wichtig, dass du herausfindest, wodurch du so wurdest, wie du heute bist. Erst dann kannst du mit der Vergangenheit abschließen und das akzeptieren, was Cale dir bieten kann. Er liebt dich, Alexandra, das kann ich dir versichern. Und er kann dich weder lesen noch kontrollieren. Ihr zwei könnt gemeinsam ein wunderbares Leben führen, wenn du diese Liebe akzeptieren kannst. Aber du musst dich erst deiner Vergangenheit stellen, ehe du dazu in der Lage bist.«

				Alex sah zu, wie die andere Frau aufstand und das Zimmer durchquerte. Abrupt erhob sie sich ebenfalls von ihrem Platz, als Marguerite die Tür genau in dem Moment öffnete, da Bricker mit dem kraftlosen Cale in seinen Armen durch den Korridor ging. Sie lief zur Tür, musste aber innehalten, als sie Cale genauer zu Gesicht bekam. Die Verletzungen wirkten bei Licht betrachtet noch viel schlimmer als in der Dunkelheit an der verschneiten Ausfahrt … wo sie ihn einfach zurückgelassen hatte, dachte sie und schämte sich für ihr Verhalten. Dieser Mann hatte sich ihr gegenüber nur zuvorkommend und liebevoll gezeigt, und sie hatte ihn mitten im Nirgendwo sich selbst überlassen.

				»Du hast ihn für ein Ungeheuer gehalten«, sagte Marguerite. »Das ist zwar bedauerlich, aber unter diesen Umständen nachvollziehbar. Er wird es dir nicht zum Vorwurf machen.«

				Alex wollte Bricker folgen, doch statt in den Flur hinauszugehen, machte sie auf der Stelle kehrt und ging zurück zu dem Sessel, aus dem sie eben aufgestanden war. Marguerite hatte wieder die Kontrolle über sie übernommen.

				»Ich werde Bricker helfen, Cale zu versorgen. Das Beste, was du für ihn tun kannst, ist, dich mit deiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, damit du ihn so lieben kannst, wie er es verdient«, sagte Marguerite zu ihr, während Alex sich hinsetzte. »Ich sollte dich besser noch warnen, dass du dir absolut sicher sein musst, welche Entscheidung du treffen willst. Wenn du dich für Cale entscheidest, dann solltest du dir darüber im Klaren sein, dass du das nie wieder rückgängig machen kannst. Entscheidest du dich gegen Cale als Lebensgefährten, dann wird dir jede Erinnerung an ihn genommen, und du wirst ihn niemals wiedersehen, denn das könnte deine Erinnerungen an ihn wiedererwecken.«

				Dann schloss sie die Tür hinter sich, und Alex war plötzlich in der Lage, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Sie stand auf, setzte sich aber gleich wieder hin. Die würden sie ohnehin kontrollieren und hierher zurückschicken, und außerdem hatte sie für die nächste Zeit genug damit zu tun, über sich nachzudenken.
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				Cale schlug die Augen auf und sah die Decke über sich an, während er darauf wartete, dass der Schmerz wiederkehrte und ihn völlig vereinnahmte, wie es bislang jedes Mal der Fall gewesen war, wenn er im Verlauf der letzten Stunden einmal aufgewacht war. Aber nichts geschah. Die Schmerzen waren verschwunden. Im ersten Moment verspürte er Erleichterung, doch dann überlegte er, dass er sich nicht zu früh freuen sollte, bis er sich ganz sicher sein konnte, wie es um ihn stand.

				Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen, um festzustellen, ob das Schmerzen verursachte, doch dann nahm er neben sich ein Rascheln wahr und hielt inne.

				»Du bist wach.« Alex beugte sich neben seinem Bett vor.

				Überrascht nahm er ihr zögerliches Lächeln zur Kenntnis, dann richtete er sich auf, bis er im Bett saß, wobei er ganz seine Sorge vergaß, die Schmerzen könnten wiederkehren. »Du bist hier.«

				»Ja.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Möchtest du, dass ich wieder gehe? Ich kann verstehen, wenn du wütend bist, dass ich dich im Stich gelassen habe und …«

				Cale griff nach ihrer Hand, als sie aufstehen wollte. »Nein, bleib hier.«

				Er hielt sie fest, bis sie wieder saß, dann strich er sanft über ihre Hand. »Ich bin nicht wütend deswegen. Es muss ein Schock für dich gewesen sein, so unvorbereitet meine Fangzähne sehen zu müssen. Ich habe mich völlig verkehrt verhalten. Ich hätte dich wegschicken sollen und …«

				»Du warst in einen schrecklichen Verkehrsunfall verwickelt, Cale«, unterbrach sie ihn. »Du konntest kaum noch klar denken. Ich hätte zumindest warten sollen, bis ich Gewissheit hatte, dass mit dir alles in Ordnung ist, und bis du Zeit hattest, mir alles zu erklären.«

				»Ich nehme an, irgendjemand hat dir in der Zwischenzeit alles erklärt«, sagte er.

				Sie nickte bestätigend. »Marguerite.«

				Cale schickte ein stummes Dankeschön an Marguerite. Es war eine große Erleichterung, von Alex nicht mehr so angestarrt zu werden, als hätte sie ein Monstrum vor sich. Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis er ihren entsetzten Gesichtsausdruck vergessen konnte, als seine Fangzähne zum Vorschein gekommen waren und sich in den Blutbeutel gebohrt hatten. Das war einer der wenigen Augenblicke in seinem Leben gewesen, in dem er sich wie jener Teufel gefühlt hatte, als den die Sterblichen ihn und seinesgleichen gemeinhin bezeichneten.

				Er drehte sich wieder zu ihr um und sah, dass sie auf ihre Hände schaute, die sie förmlich ineinander zu verknoten schien. Der Anblick machte ihn stutzig. Auch wenn Marguerite ihr erklärt hatte, was er war, und auch wenn sie das allem Anschein nach akzeptiert hatte, bereitete ihr offensichtlich noch irgendetwas Sorge.

				»Was ist?«, fragte er leise.

				Alex benetzte ihre Lippen, dann platzte sie heraus. »Marguerite sagt, du liebst mich.«

				»Ja, ich glaube, das stimmt«, gestand er ihr. Zwar war erst nur wenig mehr als eine Woche vergangen, aber wie lange brauchte man denn, um einen anderen Menschen kennenzulernen? Vermutlich lief es manchmal langsam und gemächlich ab, wenn die Zuneigung ganz allmählich wuchs wie eine lieblich duftende Blume, deren Knospen zu erblühen beginnen. Aber dann gab es wiederum Fälle, bei denen es sehr viel schneller ging. Und dank der Nanos hatten Unsterbliche in einem Punkt einen deutlichen Vorteil gegenüber Sterblichen: Sie wussten mit absoluter Gewissheit, wenn die Auserkorene eine Lebensgefährtin war, dann waren sie auch füreinander geschaffen, sodass man sich gar keine Gedanken mehr darüber machen musste, ob man wohl zusammenpasste. Die ganze letzte Woche hatte er damit verbracht, Alex zu beobachten, sich an ihrer Eigenständigkeit, ihrer Entschlossenheit, ihrem Ehrgeiz, ihrer Kreativität und ihrem Unternehmergeist zu erfreuen. Sie war eine bemerkenswerte Frau, die in mancher Hinsicht perfekt zu ihm passte und ihn in anderen Dingen ergänzte. Wo er organisiert war, ließ sie ihren chaotischen, aber kreativen Geist walten. Jeder von ihnen war das ideale Gegengewicht zum jeweils anderen, und jeder konnte vom anderen etwas lernen.

				»Sie sagt, dass ich dich auch liebe«, fuhr Alex fort, den Blick immer noch auf ihre Hände gerichtet.

				»Und hat sie recht?«, wollte er wissen und hielt gebannt den Atem an, während er betete, dass sie die Antwort geben möge, die er hören wollte.

				»Ja … nein …« Sie verzog hilflos den Mund, dann endlich sah sie ihm in die Augen. »Ich war ziemlich außer mir, als ich deine Fangzähne gesehen habe. Mein erster Gedanke war, dass es wieder mal typisch für mich ist, mich ausgerechnet in ein Monster zu verlieben. Und dann dachte ich nur noch, du willst mich als Blutspender und Sexspielzeug halten.«

				»Nein, Alex, ich …«, begann Cale, doch sie ließ ihn nicht ausreden.

				»Marguerite sagt, das sei nur ein Vorwand, um mich nicht auf eine Beziehung einzulassen, weil ich Angst habe, verletzt zu werden, und sie hat völlig recht. Während du dich von deinen Verletzungen erholt hast, habe ich viel über mich nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass in meinem Kopf ein ziemliches Durcheinander herrscht«, gestand sie ihm und lachte sarkastisch.

				»Auf mich machst du den Eindruck, dass du sehr klar im Kopf bist«, erwiderte Cale und musterte sie besorgt.

				»Oh.« Sie winkte seufzend ab. »Ja, kann schon sein, dass ich so wirke, aber … Du erinnerst dich doch daran, wie ich dir erzählt habe, dass wir bis zu meinem zehnten Geburtstag jedes Jahr umgezogen sind und ich deswegen Schwierigkeiten hatte, Freunde zu finden und Freundschaften zu pflegen …«

				Er nickte bestätigend.

				»Na ja, es war so, dass ich schon Freunde fand, aber dann zogen wir wieder um. An dem neuen Wohnort schloss ich dann neue Freundschaften, bis wir abermals woanders hinzogen. Und so ging das immer weiter, bis Gramps bei uns einzog. Da fand ich es leichter, ihn als meinen besten Freund anzusehen und ihm alles anzuvertrauen. Aber dann starb er, und ich war schon wieder allein.« Sie verzog das Gesicht. »Ich bekam das Gefühl, dass es in meinem Leben niemanden für mich geben sollte.«

				»Ich verstehe«, sagte Cale leise, der sich vorstellen konnte, wie so etwas auf ein Kind wirken musste. »Auf der Highschool hattest du keine Freunde?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Als Teenager war ich sehr schüchtern … und es war auch nicht besonders hilfreich, dass ich als die Älteste auf Jo und Sam aufpassen musste, nachdem Gramps gestorben war. Für mich bedeutete das, dass ich nach der Schule oder an Wochenenden keine Einladungen annehmen konnte. Ich war ziemlich einsam.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Aber dann besuchte ich die Kochschule, und das war für mich so, als würde ich eine völlig neue Welt betreten. Ich war in einem fremden Land, ich lernte viele interessante Leute kennen, schloss Freundschaften und ….«

				»Und?«, hakte er nach.

				»Und dann war da Jack.« Sie schürzte die Lippen. »Ich lernte ihn während der ersten Woche an der Kochschule kennen. Er stammte auch aus Kanada, aus einem kleinen Kaff im Süden von Ontario. Er sprach Französisch, er sah gut aus, war witzig und charmant, und er mochte mich. Das ganze erste Jahr über schwebte ich auf Wolke sieben. Alles war wunderbar, Jack und ich waren immer zusammen, wir hatten sogar einige Kurse gemeinsam. Und er sagte mir, dass er mich liebt.«

				Cale spürte, wie er unwillkürlich die Lippen zusammenkniff. Zum Teil aus Eifersucht, auch wenn er kein Recht hatte, eifersüchtig zu sein, zum Teil aber auch, weil er aus ihren Worten einen sehr alten und sehr tief sitzenden Schmerz heraushörte, der bei ihm den Wunsch weckte, diesen Jack aufzuspüren und ihm für das, was er Alex angetan hatte, den Hals umzudrehen.

				»Dann stand das letzte Projekt an«, redete sie weiter. »Wir sollten unsere Kreativität unter Beweis stellen, indem wir ein eigenes Rezept präsentierten, etwas, das wir uns selbst ausgedacht hatten. Gramps hatte ich zu verdanken, dass das für mich eine Leichtigkeit war. Er hatte mich immer zum Experimentieren ermuntert, sodass es für mich nichts Ungewöhnliches war. Ich wusste sehr schnell, was ich machen wollte, also begann ich in meinem Apartment frühzeitig mit den ersten Kochversuchen, um genügend Spielraum zu haben, mein Rezept zu perfektionieren. Ich machte Jack zu meinem Testesser, was sich schon kurz darauf als großer Fehler erweisen sollte. Am Tag, nachdem ich mein Rezept in der Klasse vorgestellt hatte, wurde ich zum Direktor zitiert, der mir dann erklärte, dass mein Rezept die exakte Kopie einer Arbeit sei, die ein anderer Schüler einen Tag zuvor eingereicht hatte.«

				»Jack.«

				Sie nickte finster. »Ich sagte, das müsse ein Irrtum sein, weil ich mir sicher war, dass Jack niemals mein Rezept als seines ausgeben würde. Dann wurde ich gefragt, warum ich diese oder jene Zutat genommen hatte.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Irgendwie kam ich dabei auf Gramps zu sprechen und erzählte ihnen, wie ich durch ihn zum Kochen gekommen war und wie er mich dazu gebracht hatte, mit bekannten Rezepten zu experimentieren. Dann baten sie mich, im Vorzimmer zu warten. Als ich nach draußen ging, traf Jack gerade ein, und sie zitierten ihn sofort zu sich.«

				Einen Moment lang presste sie die Lippen fest aufeinander. »Ich glaubte immer noch an einen Irrtum oder eine Verwechslung. Schließlich wusste ich, dass Jack mich liebte. Aber die Wände waren sehr hellhörig, und ich konnte jedes Wort verstehen. Jack beschuldigte mich, ihm das Rezept geklaut zu haben. Das war für mich ein dermaßener Schlag ins Gesicht, dass ich kaum etwas davon mitbekam, dass er nicht erklären konnte, wie er auf das Rezept gekommen war und wieso er welche Zutaten verwendet hatte. Als sie mich dazuriefen, hatte ich schreckliche Angst, er könnte sie davon überzeugt haben, es sei sein Rezept.«

				»Aber das war natürlich nicht der Fall«, warf Cale voller Überzeugung ein.

				»Nein, war es nicht«, bestätigte sie. »Sie sagten, es sei offensichtlich, wer bei wem geklaut hatte. Sie bezeichneten Jack als einen allenfalls mittelmäßigen Koch, während ich vom ersten Moment an das Potenzial einer Sterneköchin gezeigt hätte. Er flog mit sofortiger Wirkung von der Schule, und bei mir entschuldigten sie sich dafür, dass ich ihre Fragen über mich hatte ergehen lassen müssen. Dann konnten wir gehen.«

				»Wie nahm Jack das auf?«, fragte er, auch wenn er die Antwort bereits erahnen konnte.

				»Oh, ihm gefiel das natürlich überhaupt nicht. Ich wartete, bis wir draußen waren, dann stellte ich ihn zur Rede. Ich wollte wissen, warum er das getan hatte, wenn er doch behauptet hatte, er würde mich lieben. Daraufhin ging er in die Luft und brüllte mich an: ›Dich lieben? Wie sollte dich irgendjemand lieben können? Du bist nur eine dumme, hässliche Kuh! Ich habe mich nur für dich interessiert, weil du so gut kochen kannst und weil ich einen Abschluss hinkriegen wollte!‹« Sie zog die Nase kraus. »Er legte noch ein paar unflätige Bemerkungen nach, die alle in die gleiche Richtung zielten. Alles in allem sehr unerfreulich.«

				»Und damit hat er dann deine heimliche Überzeugung besiegelt, dass es in deinem Leben niemanden geben soll, der dich liebt«, folgte Cale verstehend.

				Alex nickte betrübt. »Es war die Neuauflage eines bekannten Schemas. Jeder, den ich liebe, geht weg oder stirbt oder liebt mich gar nicht und fällt mir bei der ersten Gelegenheit in den Rücken …« Sie wandte ihren Blick ab und fügte hinzu: »Mir ist schon klar, dass das alles Blödsinn ist … dass Gott mir Gramps nicht weggenommen hat, weil er mich liebte, und dass Jack einfach nur ein Idiot war …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Trotzdem habe ich Angst, wenn ich zulasse, dass ich dich liebe und dir vertraue, dass auch du dann …«

				Er hielt ihre Hand fest und wartete, bis sie ihn ansah, dann sagte er: »Dann vertrau nicht mir, sondern den Nanos.«

				»Ich verstehe nicht«, gab sie ratlos zurück.

				»Hat Marguerite dir nichts zum Thema Lebensgefährten gesagt, als sie dir alles über uns berichtet hat?«, fragte er verwundert.

				»Nein, sie hat gesagt, das will sie dir überlassen.«

				Cale nickte bedächtig und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. »Also … ein Lebensgefährte ist die eine Person, mit der ein Unsterblicher sein ganzes langes Leben hindurch glücklich sein kann. Keiner von beiden wird dem anderen untreu, hintergeht ihn oder hört jemals auf ihn zu lieben. Lieber reißt sich ein Unsterblicher das Herz aus dem Leib und verspeist es, ehe er zulässt, dass seiner Lebensgefährtin etwas zustößt … und du bist meine Lebensgefährtin.«

				Alex legte die Stirn in Falten. »Woher willst du wissen, dass ich das wirklich bin? Vielleicht …«

				»Marguerite hat dir unsere Fähigkeiten erklärt? Dass wir Gedanken lesen und den Verstand eines Sterblichen kontrollieren können?«, unterbrach er sie.

				Sie nickte. »Und sie sprach davon, dass du das bei mir nicht kannst.«

				»Ja, ganz genau. Eben deshalb weiß ich, dass du meine Lebensgefährtin bist.«

				»Das ist alles?«, wunderte sie sich.

				»Es ist bedeutsamer, als es sich für dich vielleicht anhört«, gab er ihr zu verstehen. »Du musst wissen, dass wir nicht nur Sterbliche lesen und kontrollieren können, sondern auch Unsterbliche, wenn diese ihre Gedanken nicht hüten. Das heißt, Unsterbliche sind in der Gegenwart anderer Unsterblicher ständig damit beschäftigt, ihre Gedanken voreinander abzuschirmen. Wir können uns nie entspannen, sind immer auf der Hut. Aber bei einer Lebensgefährtin können wir ganz wir selbst sein.«

				»Und du kannst mich wirklich nicht lesen oder kontrollieren?«, vergewisserte sie sich.

				»Nein, kann ich nicht«, versicherte er ihr.

				Sofort trat ein argwöhnischer Ausdruck in ihre Augen. »Das hat Marguerite auch gesagt, aber ich habe darüber nachgedacht, und ich habe das Gefühl, dass ich gestern Abend im Restaurant kontrolliert worden bin. Ich bin auf der Couch aufgewacht und wollte mich anziehen, um das Lokal zu verlassen, aber dann auf einmal zog ich alles wieder aus, was ich bereits anhatte, und bin stattdessen duschen gegangen.«

				»Das war Bricker«, erklärte er sofort. »Ich war in der Küche und habe getrunken, und damit du mich nicht mit dem Blutbeutel erwischst, hat er dich unter die Dusche geschickt.«

				Sie verengte die Augen, sagte dann aber nur: »Und an dem Abend, an dem du in meinem alten Restaurant ausgeholfen hast? Ich war mir nicht sicher, ob ich dich allein in der Küche hantieren lassen sollte, aber auf einmal war ich …«

				»Auch Bricker. Ich kann dich weder lesen noch kontrollieren, Alex. Ich würde dich nicht belügen. Damit wäre keinem von uns gedient«, beteuerte er. »Aber du musst dich nicht allein auf mein Wort verlassen. Es gibt andere Beweise dafür, dass sich zwei Lebensgefährten begegnet sind.«

				»Zum Beispiel?«, wollte sie wissen.

				»Zum Beispiel passen sie hervorragend zusammen, sie ergänzen sich in Bezug auf Temperament oder Geschmack. Die Nanos scheinen verwandte Seelen zu erkennen und führen sie zusammen. Und wir ergänzen uns auch gegenseitig, Alex. Während bei dir die kreative Seite stark ausgeprägt ist, bin ich eher logisch veranlagt. Und seit wir uns begegnet sind, arbeiten wir hervorragend zusammen.«

				Widerstrebend nickte sie. »Das ist wahr. Mit der geschäftlichen Seite meines Restaurants kommst du beneidenswert gut klar.«

				»Und du kannst beneidenswert gut kochen.«

				Sie lächelte flüchtig, fragte dann aber: »Und woran erkennst du sonst noch, dass wir Lebensgefährten sind?«

				»Die Begegnung mit einer Lebensgefährtin hat auf den Unsterblichen eine verjüngende, belebende Wirkung. Wir können uns mit einem Mal mehr an den Dingen erfreuen.«

				»Was für Dinge?«

				»Essen zum Beispiel«, sagte er und wählte damit das Thema, über das zu reden ihm leichter fiel. »Seit über tausend Jahren empfand ich den Geschmack und allein schon den Geruch von Essen als widerwärtig, aber nachdem ich dir begegnet bin, habe ich festgestellt, dass mein Appetit zurückgekehrt ist. Seit ich dich kenne, scheine ich nichts anderes zu tun, als zu essen.«

				»Für die erste Zeit trifft das zu, aber in der Nacht vor dem Unfall haben wir eindeutig etwas anderes getan als essen«, wandte sie trocken ein.

				»Ja, genau … weil die Lust auf Sex auch wiedererwacht ist«, gestand er ihr mit einem fast verlegenen Lächeln, dann fragte er: »Dir ist doch sicher aufgefallen, dass es ziemlich … explosiv war, nicht wahr?«

				Alex bekam einen roten Kopf. »Ja, aber …«

				»Das hat mit der gemeinsamen Lust zu tun, die nur Lebensgefährten erfahren können.«

				Sie sah ihn unschlüssig an. »Gemeinsame Lust?«

				Cale klopfte mit der Handfläche auf die Bettkante. »Komm zu mir.«

				»Wieso?«, fragte sie skeptisch.

				»Es ist einfacher zu demonstrieren, als zu beschreiben«, antwortete er, und als sie zögerte, fügte er hinzu: »Ich verspreche, ich werde dir nur gerade genug demonstrieren, damit du es besser verstehst. Danach setzen wir unser Gespräch fort.«

				Mit einem leisen Seufzen stand sie von ihrem Platz auf und setzte sich behutsam auf die Bettkante.

				»Berühr mich«, forderte Cale sie auf.

				Sie saß da und betrachtete seine breite, muskulöse Brust. Nachdem er ins Haus gebracht worden war, hatten sie ihm seine Kleidung ausgezogen, und nun wurde seine Blöße von der Taille abwärts lediglich von einem Laken bedeckt. Alex musterte seinen nackten Oberkörper, schließlich strich sie mit den Fingern zögerlich über seinen Arm.

				Cale versteifte sich unwillkürlich, da ihre Berührung ein wohliges Kribbeln auslöste, doch Alex sah ihn nur ratlos an. »Und was soll ich jetzt merken?«

				Er riss erschrocken die Augen auf, doch dann wurde ihm bewusst, dass sie selbst ebenfalls erregt sein musste, um das zu erleben, was er beschrieben hatte. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und legte sie an ihren Hinterkopf, dann zog er sie näher an sich heran, doch sie legte eine Hand auf seine Brust und sträubte sich gegen das, was er vorhatte.

				»Augenblick mal, was soll das ge…«

				»Vertrau mir«, beteuerte er ruhig. »Vertrau den Nanos.«

				Alex biss sich auf die Lippe, dann nickte sie und ließ ihn gewähren. Zunächst küsste Cale sie nur ganz sanft und lockte sie mit hauchzarten Berührungen ihrer Lippen, bis sie den Mund aufmachte und sich von ihm eindringlicher küssen ließ. Er gab ihr, was sie beide haben wollten, doch bis auf den Kuss und die Hand an ihrem Hinterkopf berührte er sie nicht. Als sie leise zu stöhnen begann, unterbrach er den Kuss.

				Sie atmeten beide angestrengt, als er sich von ihr löste. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: »Fass mich jetzt an.«

				Fast schläfrig machte sie die Augen auf und sah ihn an, dann schaute sie wieder auf seine Brust. Diesmal platzierte sie ihre Hand dort und strich zunächst in Richtung Schulter, dann aber nach unten. Als dabei ihre Finger seinen Nippel berührten, zuckte sie abrupt zusammen und zog hastig die Hand weg.

				»Das habe ich gespürt«, murmelte sie verdutzt. Unwillkürlich rieb sie über ihre Brust, als wollte sie das Kribbeln loswerden, dass sie dort so fühlte, als hätte sie sich selbst berührt.

				»Oui. Lebensgefährten erleben nicht nur die eigene Lust, sondern auch die des anderen«, sagte er mit belegter Stimme. »Deshalb habe ich immer verhindert, dass du mich berührst. Denn du hättest das hier gespürt und wissen wollen, was das ist, aber ich hätte deine Fragen einfach nicht beantworten können. Also …« Cale unterbrach sich, als Alex ihm auf einmal durch das Bettlaken hindurch in den Schritt griff. Er sah, wie sie verblüfft nach Luft schnappte, und da wusste er, sie hatte auch das gespürt.

				»Richtig«, brachte er keuchend heraus. »Wir sollten uns jetzt weiter …«

				»Augenblick noch«, unterbrach sie ihn. Er verspürte deutliche Erleichterung, da sie ihre Hand wegnahm, doch dann zog sie das Laken weg, das ihn vom Schoß abwärts bedeckte. Kaum war der Stoff aus dem Weg, umfasste sie mit einer Hand seine Erektion. Cale kniff die Augen zu, da es sich zu gut anfühlte, wie ihre sanfte, warme Hand über seine Haut glitt und dabei leicht zudrückte. Im nächsten Moment stieß er einen Schrei aus und riss die Augen auf, als er spürte, wie sich etwas Warmes, Feuchtes um die Spitze schloss. Er sah, dass Alex sich vorgebeugt hatte, um seine Erektion in den Mund zu nehmen.

				Das war keine gute Idee, fand Cale, während Alex ihre Zunge um die Spitze kreisen ließ und zu saugen begann. O verdammt, dachte er benommen. So würden sie ihr Gespräch nie zu Ende führen können …

				Plötzlich hörte Alex auf und setzte sich aufrecht hin, wobei sie ihn erstaunt ansah. »Das habe ich gespürt.«

				»Ja«, brachte er mühsam hervor. Er war froh, dass sie beizeiten aufgehört hatte, auch wenn eine Stimme in seinem Hinterkopf dagegen protestierte und es lieber gesehen hätte, wenn sie weitergemacht hätte.

				»Ich will damit sagen, dass ich das richtig gespürt habe. Nicht so, als hätte ich auf einmal einen Penis, aber jede Berührung hat eine Schockwelle durch meinen Körper gejagt.«

				»Ich weiß«, bestätigte er und zog hastig das Laken über sich. Es war besser, wenn sie erst einmal diese Unterhaltung zum Abschluss brachten. »Darum bezeichnet man das als gemeinsame Lust. So etwas können nur Lebensgefährten erfahren.«

				»Dann hast du das auch jedes Mal spüren können, wenn du mich geküsst oder gestreichelt hast?«, fragte sie erstaunt.

				Er nickte nur.

				»Oh, verdammt«, meinte sie daraufhin. Auf einmal streckte sie den Arm aus und kniff Cale kräftig in die Brust.

				»Autsch!«, rief der erschrocken und sah Alex verständnislos an. »Was sollte das denn?«

				»Sorry«, murmelte sie und tätschelte seinen Arm. »Ich wollte nur wissen, ob ich auch deinen Schmerz fühle.«

				»Nein, so läuft das nicht«, erwiderte er und rieb sich die Stelle, an der sie ihn gekniffen hatte.

				»Hm, möchte wissen, wieso nicht.«

				Er schüttelte den Kopf und zog das Bettlaken bis unter die Achseln hoch, um zu verhindern, dass sie noch andere Experimente an ihm durchführte. »Tatsache ist, dass wir Lebensgefährten sind, denn nur sie können diese gemeinsame Lust erleben.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Ich liebe dich, Alex, aber ich kann auch verstehen, wenn du der Meinung bist, dass das alles für dich zu plötzlich kommt und du Zweifel an deinen Gefühlen für mich hast. Das ist okay. Du musst dich nicht allein auf das verlassen, was ich sage, Alex. Vertrau den Nanos, bis du gelernt hast, mir zu vertrauen.«

				Alex sah Cale schweigend an, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Das ging alles so schnell, dabei hätte sie sich gewünscht, dass die Dinge langsamer abliefen. Es ging hier um den Rest ihres Lebens, und sie hätte gern mehr Zeit gehabt, um über alles nachzudenken, doch diesen Luxus konnte sie sich nicht gönnen. Von Marguerite wusste sie, dass sie sich bald entscheiden musste, weil sie sie nicht mit diesem Wissen von hier weggehen lassen würden. Die Frau hatte gesagt, sie müsse sich nicht sofort mit dieser Wandlung einverstanden erklären, aber sie müsse eine Entscheidung treffen, bevor man ihr erlauben könne, das Haus zu verlassen. Sie taten dies, um sich und ihresgleichen zu beschützen. Sie hatten nicht über Jahrtausende hinweg ihr Geheimnis gewahrt, nur um Alex jetzt auf die Menschheit loszulassen, damit sie alles ausplaudern konnte.

				Sie wusste, Cale wartete auf eine Antwort, doch die fiel ihr so schrecklich schwer. Natürlich glaubte sie, Cale zu lieben oder zumindest auf dem Weg zu sein, sich schwer in ihn zu verlieben. Der Mann sah fantastisch aus, er war aufmerksam, intelligent und sexy, und Sex mit ihm war einfach nur unglaublich … und er hatte recht, dass sie beide gut zusammenarbeiteten und einander auf ideale Weise ergänzten. Aber sie hatte auch bei Jack gedacht, dass sie ihn liebte. Sie hätte damals ihr Leben darauf verwettet, dass Jack das Gleiche für sie empfand. Und nun war sie fast gelähmt vor Angst, dass ihr ein weiterer Fehler unterlief, wenn sie Ja sagte.

				Andererseits musste sie bedenken, dass sie Cale niemals wiedersehen würde, wenn sie sich gegen ihn entschied. Keine Küsse mehr, kein Lachen, kein wunderbarer Sex mehr, keine verzweifelten Bemühungen seinerseits, ihr zu helfen, wenn sie mal wieder versuchte, ihre Eigenständigkeit unter Beweis zu stellen.

				Sie schwankte immer noch, als plötzlich jemand an die Tür klopfte. Augenblicklich sprang sie vom Bett und rief: »Ich geh schon hin.«

				Hinter sich hörte sie Cale seufzen. Sie wusste, er war ungehalten über diese Unterbrechung, aber sie war froh darüber, dass ihr noch ein kleiner Aufschub gewährt wurde. Ihr Lächeln ging in Erstaunen über, als sie sah, dass Sam draußen im Flur stand. Seit ihrer Ankunft im Haus vor fast vierundzwanzig Stunden hatte sie ihre Schwester nicht mehr gesehen, da die anderen darauf beharrten, es sei besser, wenn sie wartete, bis die Wandlung abgeschlossen sei und bis Sam sich für diese Begegnung bereit fühle.

				Alex sah die vor ihr stehende Frau an und bekam den Mund nicht mehr zu. Sam hatte zugelegt, sie hatte nichts von Olivia Öl mehr an sich. Ihr Körper hatte Kurven bekommen, und ihre Augen dominierten nicht mehr das Gesicht, sondern unterstrichen dessen Schönheit. Zudem hatten ihre Augen etwas magisch Anziehendes an sich, da sie jetzt von einem silbrigen Schimmer überzogen waren. Hinzu kam, dass ihr Haar gesund glänzte und ihre Haut so rein war, als würde sie vor Glück und Gesundheit strahlen. Sie war eine dermaßen perfekte Sam, dass Alex der Atem stockte.

				»Und? Was sagst du?«, fragte Sam grinsend.

				»Oh mein Gott!«, kreischte Alex und fiel ihr um den Hals. »Du siehst einfach fantastisch aus.«

				»So fühle ich mich auch«, erwiderte sie lachend und drückte ihre Schwester an sich. »Und diese verdammte Mittelohrentzündung bin ich jetzt auch endlich los.«

				»Tatsächlich?«, fragte Alex und trat einen Schritt zurück, um Sam genau anzusehen. Sie hatte seit einiger Zeit unter einer hartnäckigen Ohrenentzündung gelitten, was Alex und Jo mit Sorge zur Kenntnis genommen hatten. Beide hatten sie befürchtet, diese Entzündung könnte ein Symptom für eine andere, viel ernstere Erkrankung sein.

				»Ja, tatsächlich«, bestätigte Sam und seufzte glücklich, dann sah sie an ihr vorbei zu Cale und legte die Stirn in Falten. »Ich komme wohl ungelegen, wie? Die anderen haben gesagt, dass du über eine Entscheidung nachdenkst und dass du sie Cale mitteilen wirst, wenn er aufgewacht ist. Aber das hast du noch nicht, oder?«

				»Liest du meine Gedanken?«, fragte Alex irritiert.

				Sam lachte auf. »Nein, das kann ich noch nicht. Aber Cale macht nicht gerade einen glücklichen Eindruck, und daran kann ich erkennen …«

				»Das kommt schon in Ordnung.« Alex schaute über die Schulter zu Cale und sagte: »Ich bin gleich wieder da.« Dann schob sie Sam weg von der Tür, damit sie sich zu ihr in den Flur stellen konnte. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, drehte sie sich zu ihrer Schwester um. »Was soll ich machen?«

				»Was meinst du damit?«

				»Soll ich es akzeptieren, dass ich Cales Lebensgefährtin bin, oder nicht?«, führte sie ungeduldig aus.

				»Marguerite sagt, du liebst Cale«, entgegnete Sam nach kurzem Schweigen.

				»Das hat sie mir auch gesagt«, räumte Alex seufzend ein. »Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich das tue.«

				»Dann sag Ja«, meinte Sam erleichtert.

				»Aber was ist, wenn er mich nicht liebt?«, wandte sie ein. »Er sagt zwar, er liebt mich, aber das hat Jack damals auch gesagt …«

				»Oh, Süße«, fiel ihr Sam seufzend ins Wort. »Jack war ein Arschloch. Cale würde dir niemals so etwas antun.«

				»Das kannst du nie mit Sicherheit sagen«, widersprach ihr Alex mit Nachdruck.

				»Doch, das kann ich. Er ist unsterblich. Bei Unsterblichen sieht das alles ganz anders aus. Ich habe auch lange gebraucht, um das zu begreifen, aber es ist tatsächlich so.« Sie schüttelte den Kopf und murmelte mürrisch: »Ich schwöre dir, wenn Mom und Dad jetzt hier wären, dann hätte ich mit den beiden noch ein Wörtchen zu reden.«

				Alex machte eine überraschte Miene. »Mom und Dad waren in Ordnung.«

				»Und wieso sind wir beide dann so verkorkst?«, konterte sie zynisch. »Die meiste Zeit waren sie gar nicht für uns da, Alex. Und wenn sie bei uns waren, haben sie uns mehr kritisiert als sonst was, anstatt uns liebevoll zu unterstützen.« Sie verzog verbittert den Mund. »Weißt du, dass ich Mortimer acht Monate lang habe zappeln lassen, bevor ich mich mit der Wandlung einverstanden erklären konnte? Und wieso? Weil ich das Gefühl hatte, ihn nicht auf Dauer für mich interessieren zu können. Weil ich dachte, das Ganze muss ein Irrtum sein und er kann mich gar nicht lieben. Ich hatte panische Angst, er könnte auf einmal bemerken, dass ich gar nicht so vollkommen bin, wie Mom und Dad es immer von uns erwartet haben. Es war nicht nur mein Ex, der mir dieses Gefühl gegeben hat. Es lag auch an Mom und Dad, die ihr verdammtes Geschäft mehr geliebt haben als uns.« 

				Alex starrte sie fassungslos an, während ihr klar wurde, dass sie all das, was Sam gerade zum Ausdruck gebracht hatte, genauso empfunden hatte. Es hatte etwas Schockierendes, erkennen zu müssen, dass es Sam ebenso ergangen war wie ihr. »Glaubst du, Jo geht es auch so?«

				»Das glaube ich nicht«, seufzte sie. »Sie war jünger, und wir haben uns beide um sie gekümmert und ihr die Liebe gegeben, die sie von Mom und Dad nicht erhalten hat.«

				Einen Moment lang standen sie beide schweigend da, dann sagte Sam: »Ich weiß, du hast Angst davor, einen Fehler zu begehen, und ich weiß, so was kann einem ganz schön Furcht einjagen. Aber wenn du Cale liebst, dann sag Ja. Ich weiß, Jack hat dir wehgetan, aber hättest du deswegen lieber auf das eine Jahr verzichtet, das du bis zu seinem Verrat mit ihm verbracht hast? Willst du tatsächlich auf etliche Jahrhunderte mit Cale verzichten, nur weil die winzige Chance besteht, dass in der Zukunft irgendetwas schiefgehen könnte? Er lebt seit über zweitausend Jahren auf dieser Erde, und noch nie ist er einer Lebensgefährtin begegnet. Glaub mir, er wird dich auf Händen tragen.«

				»Zweitausend Jahre?«, wiederholte Alex erschrocken.

				»Oh.« Sam verzog den Mund. »Ich dachte, du wüsstest das.«

				»Zweitausend Jahre?«

				»Ja, er wurde so etwa 280 vor Christus geboren. Ziemlich alt, nicht wahr?«

				»Das ist noch untertrieben«, gab Alex ironisch zurück. »Er ist steinalt.«

				»Ja, aber dafür sieht er noch verdammt gut aus.«

				Alex lachte schnaubend, dann seufzte sie und fuhr sich müde durchs Haar.

				»Du siehst erschöpft aus«, sagte Sam mitfühlend.

				»Seit ich hergekommen bin, habe ich kein Auge mehr zugetan«, erklärte sie.

				Sam zog verwundert die Brauen hoch. »Wieso nicht?«

				»Ich habe nachgedacht und versucht herauszufinden, was ich nun will.«

				»Alex, du hast noch nie eine vernünftige Entscheidung treffen können, wenn du übermüdet warst. Leg dich schlafen, dann bekommst du einen klaren Kopf, und dann kannst du auch einen Entschluss fassen.«

				»Ja, du hast recht«, gab Alex zu. Wenn sie übermüdet war, war ihr Verstand immer wie umnebelt, und so übermüdet wie im Moment hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt, sowohl geistig als auch körperlich. Der Überfall, die Wende in ihrer Beziehung zu Cale, dazu diese ganze Vampirgeschichte – das war eine ganze Menge, und alles hatte sich innerhalb kürzester Zeit abgespielt. Eigentlich war das schon zu viel, um es in gut ausgeschlafener Verfassung zu verarbeiten, aber ganz ohne Schlaf war das schier unmöglich. Ja, einmal ausschlafen war zweifellos eine gute Idee, nur … Cale wartete auf ihre Antwort.

				»Ich werde ihm sagen, dass du dich hingelegt hast«, sagte Sam, als sie Alex’ Blick in Richtung Schlafzimmertür bemerkte.

				»Danke«, erwiderte Alex erleichtert und ging zu dem Zimmer, in das Marguerite sie gebracht hatte, um mit ihr zu reden.

				»Alex …«

				An der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu Sam um.

				»Ich hab dich lieb«, sagte die leise zu ihr. »Ich will, dass du das weißt, egal wie du dich entscheidest. Vergiss das bitte nie.«

				Sie lächelte ihre Schwester ein wenig unschlüssig an. »Ich hab dich auch lieb, Sam.«

				Sam reagierte mit einem betrübten Lächeln und betrat Cales Zimmer, während sich Alex in ihr Zimmer begab. Dabei wünschte sie sich, sie hätte eine Gebrauchsanleitung für das Leben, die ihr eine Antwort darauf liefern konnte, welche Entscheidung die richtige war. Sollte sie unablässig der Liebe nachjagen oder war es klüger, am Ufer stehen zu bleiben und der Liebe nachzuschauen, wie sie in den Sonnenuntergang segelte?

				»Etwas Kitschigeres konnte mir wohl nicht einfallen«, murmelte sie, während sie die Tür hinter sich schloss. Sie hatte ihren Schlaf ganz offensichtlich mehr als nötig.
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				Alex erwachte mit einem leisen Seufzer und streckte sich genüsslich. Sie fühlte sich wunderbar, absolut wunderbar. Kaum hatte sie sich ins Bett gelegt, war sie auch schon fest eingeschlafen, und eine ganze Serie von ziemlich erotischen Träumen hatte eingesetzt, bei denen immer Cale im Mittelpunkt gestanden hatte. Er hatte ihr in diesen Träumen einige wundervolle Dinge gesagt, er hatte ihr anvertraut, was er an ihr so liebte, angefangen bei ihrer Nase bis hin zu ihrer starrsinnigen Entschlossenheit, zu beweisen, dass sie alles erreichen konnte, was sie sich vornahm. Und er hatte ihr gesagt, er werde sie bis in alle Ewigkeit lieben.

				Das waren zwar alles nur Träume gewesen, doch Alex würde sie als gutes Omen werten und Ja sagen. Selbst eine einzige Nacht mit ihm war jeden Schmerz wert, der womöglich auf sie wartete. Außerdem entsprach es nicht ihrer Art, irgendeine Entscheidung vor sich herzuschieben, nur weil sie Angst davor hatte. Hätte sie das schon immer so gemacht, wäre aus ihr niemals etwas geworden, weil sie dann nicht mal das erste La Bonne Vie eröffnet hätte … vom zweiten ganz zu schweigen. Nach allem, was sich in der letzten Zeit ereignet hatte, musste sie einfach maßlos erschöpft und ausgelaugt gewesen sein, sonst wäre sie bei Cales Erwachen nicht so durcheinander gewesen.

				Jemand klopfte an, und sie setzte sich auf und sah zur Tür. »Herein.«

				»Guten Morgen«, sagte Cale gut gelaunt, als er das Zimmer betrat. »Oder guten Abend, wenn man bedenkt, wie spät am Tag es bereits ist.«

				»Hi.« Alex lächelte ihn an, dann wanderte ihr Blick neugierig von dem Tablett, das er trug, zu der Einkaufstasche, die an seinem Arm hing.

				»Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht, und in der Tasche findest du etwas zum Anziehen«, erklärte er, stellte das Tablett am Fußende des Betts ab und legte die Tasche daneben.

				»Vielen Dank«, sagte sie überrascht und betrachtete das Tablett etwas genauer. Auf einem Teller lag ein Sandwich, daneben stand eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Sie sah wieder zu Cale und musste feststellen, dass er bereits auf dem Weg zur Tür war.

				»Lass dir Zeit, wir treffen uns später unten«, ließ er sie wissen und zog beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.

				Alex widmete sich wieder dem Tablett, schlug die Decke zur Seite und rutschte ans Fußende, um nach der Kaffeetasse zu greifen. In den Kaffee hatte er bereits Milch und Zucker gegeben, so wie es ihr am liebsten war. Sie lächelte versonnen, als sie einen Schluck trank, und dachte darüber nach, dass Cale sich ihre Vorlieben und Abneigungen schnell gemerkt hatte. Der Kaffee schmeckte köstlich, und das galt auch für das getoastete Sandwich mit Speck, Salat und Tomate. Beides hatte sie im Handumdrehen verputzt, dann griff sie nach der Tasche mit der Kleidung. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Inhalt der Tasche sehr auftrug, und beim Blick hinein wurde ihr der Grund dafür schnell klar. Neben einer frischen Jeans, einem Pullover, Slip und BH fanden sich schneetaugliche Socken, Mütze, Handschuhe und Stiefel. So wie es aussah, wollte er mit ihr wohl einen Ausflug unternehmen.

				Alex duschte noch schnell, dann zog sie sich an. Als sie nach unten kam, stellte sie fest, dass Cale ganz ähnlich ausgerüstet war. Er wartete an der Haustür auf sie und sah ihr zu, wie sie mit den klobigen Stiefeln die Stufen heruntergepoltert kam. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht allzu lang dort gewartet hatte.

				»Und? Was hast du vor?«, wollte sie neugierig wissen, als sie am Fuß der Treppe angekommen war. »Und wo sind die anderen?«

				»Bricker und Mortimer sind hinten in der Garage, Sam ist in der Küche«, antwortete er und öffnete die Tür. »Jetzt komm.«

				»Wohin?« Sie sah nach draußen in den Nachthimmel und verließ das Haus. Dann blieb sie abrupt stehen und betrachtete verwundert das Schneemobil. »Was ist …?«

				»Du hast davon gesprochen, dass du immer mal auf einem Schneemobil fahren wolltest, aber nie die Zeit dafür gefunden hast. Also hab ich die Jungs gebeten, für mich so ein Ding zu mieten«, erklärte Cale und führte sie zu dem Fahrzeug. Er nahm die zwei Helme an sich, die auf der Sitzbank lagen, und gab ihr einen, während er den anderen aufsetzte.

				Alex stand nur da, den Helm in der Hand, und sah Cale wortlos an, während sie sich nach und nach an die Unterhaltung erinnerte, auf die er sich bezog. Es erstaunte sie, dass er sich das gemerkt hatte, und noch erstaunlicher war, dass er sich die Mühe gemacht hatte, für sie ein Schneemobil aufzutreiben.

				»Russell hat mir gezeigt, wie man damit umgeht. Ich fahre erst eine Runde, und dabei erkläre ich dir, was du machen musst. Danach kannst du dann mich durch den Schnee chauffieren«, ließ er sie wissen. Dann startete er den Motor, der so laut knatterte, dass jede weitere Unterhaltung unmöglich gemacht wurde. Cale drehte sich zu Alex um und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie setzte den Helm auf und ging hinter ihm her, wobei sie es noch immer nicht fassen konnte, dass er sich nur ihretwegen eine solche Mühe gemacht hatte. Es war einfach ganz lieb von ihm, und es war nicht das erste Mal, dass er sich als so aufmerksam erwies. Sie war ziemlich schnell dahintergekommen, dass er von Antiquitäten nicht die geringste Ahnung hatte, und sie hatte damals schon die Vermutung, dass er ihr diesen Bummel durch die Läden nur vorgeschlagen hatte, um sie nach dem Schlag auf den Kopf ein wenig abzulenken.

				Sie hatte keine Ahnung, woher er davon wusste, dass sie mit großer Begeisterung durch Antiquitätenhandlungen stöberte, aber vermutlich hatte Sam ihm das gesteckt. Und dann kümmerte er sich auch noch um allen Bürokram in ihrem Restaurant, damit sie sich ganz aufs Kochen konzentrieren konnte. Sie wusste, diese Arbeit war ihm lieber als in der Küche zu stehen, aber er hätte weder das eine noch das andere tun müssen. Er war hergekommen, um Urlaub zu machen, aber er opferte seine freie Zeit, um ihr zu helfen. So etwas konnte man einfach nur als großzügig und selbstlos bezeichnen.

				Er setzte sich auf die Maschine, wartete, bis sie sich hinter ihn gesetzt hatte, und griff dann nach ihren Händen, um sie um seine Taille zu legen, damit sie sich an ihm festhielt. Im nächsten Moment röhrte der Motor noch lauter, und Alex klammerte sich an Cale fest, als das Schneemobil einen solchen Satz nach vorn machte, dass es ein Stück weit durch den Garten vor dem Haus flog. Alex kreischte ausgelassen und drückte sich an Cale, der das Gefährt auf den aufgetürmten Schnee am Rand der Zufahrt zusteuerte und so dafür sorgte, dass es zu einem Luftsprung ansetzte und einige Meter weiter mit einem dumpfen Knall in der weißen Pracht landete. Dann lenkte er das Schneemobil um das Haus herum auf die freie Fläche hinter dem Gebäude.

				Alex war zuerst so sehr darauf konzentriert, sich an Cale festzuklammern, dass sie von kaum etwas anderem Notiz nahm. Aber als er auf die Bäume zuhielt, sah sie sich um und musste nach Luft schnappen. Die Zweige bogen sich unter dem Gewicht des Neuschnees, der im Scheinwerferlicht des Schneemobils wie Silber funkelte. Noch beeindruckender war aber der Anblick der Eichen und Ahornbäume, deren Äste und Zweige dick mit Eis überzogen waren. Sie strahlten wie Diamanten, sobald der Lichtkegel sie erfasste. Es war einfach nur wunderschön.

				Überrascht verfolgte sie, wie Cale auf einmal das Schneemobil zum Stehen brachte und den Motor abstellte. Eine Weile saßen sie beide nur schweigend da und schauten sich ihre Umgebung an, dann sprach er aus, was sie gedacht hatte: »Das ist wunderschön, nicht wahr?«

				Alex lächelte und drückte sich fester an, schließlich flüsterte sie ihm zu: »Ich liebe dich.«

				Cale hielt inne, drehte sich um und klappte das Visier seines Helms hoch, damit er sie besser sehen konnte. »Was hast du gesagt?«

				Sie klappte ebenfalls das Visier hoch und wiederholte nachdrücklich: »Ich liebe dich, und ich bin bereit, mich wandeln zu lassen.«

				Anstatt erfreut zu reagieren, legte Cale die Stirn in Falten. »Bist du dir sicher? Ich meine, heute Morgen in meinem Zimmer, da kamst du mir sehr durcheinander und verängstigt vor …«

				»Heute Morgen war ich völlig übermüdet«, unterbrach sie ihn. »Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen, und ich hatte nur wenig Schlaf bekommen. Darum war ich heute Morgen so durcheinander.«

				»Und jetzt?«, fragte er unsicher.

				»Jetzt bin ich ausgeschlafen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Und auch wenn ich immer noch Angst habe, ich könnte verletzt werden, so weiß ich doch, dass ich dich liebe, und ich finde, das ist es wert, das Risiko einzugehen.«

				»Ich wünschte, du hättest keine Angst«, gab er leise zurück und strich mit seinem im Handschuh steckenden Finger über ihre Wange. Ich wünschte, ich könnte dich davon überzeugen, dass ich dich tatsächlich liebe und ich dir nichts antun werde.«

				»Das kommt schon mit der Zeit«, versicherte sie ihm.

				Cale drückte sie an sich. »Ich hoffe, ich werde diesem Jack niemals begegnen. Ich könnte mich nur schwer davon abhalten, ihm den Hals umzudrehen für das, was er dir angetan hat.«

				Alex musste lachen. »Das war nicht nur Jacks Werk. Er hat dem Ganzen bloß die Krone aufgesetzt und mich noch mehr in die Richtung gedrängt, in die ich gegangen bin. Außerdem bist du ihm längst begegnet. Oder zumindest hast du schon mit ihm geredet.«

				»Wie kommst du denn darauf? Ich bin ihm niemals begegnet.«

				»Doch. Jacques Tournier«, sagte sie. »Peter hat erzählt, dass Jacques versucht hat, dich abzuwerben. Oder stimmt das nicht?«

				»Ja, das stimmt. Er hat mich angerufen und sich als Jacques vorgestellt. Und jetzt muss ich von dir erfahren, dass er dein Jack ist?«, fragte er irritiert.

				»Er ist mein überhaupt nichts«, widersprach Alex ihm und erklärte dann: »Als ich ihn kennenlernte, war er noch Jack. Bevor er das Chez Joie eröffnete, benannte er sich ganz offiziell in Jacques Tournier um. Ich schätze, er dachte, ein französischer Name ist ein guter Ersatz für ein fehlendes Diplom einer französischen Kochschule. Er war schon immer ein Arschloch«, fügte sie abfällig hinzu.

				»Er ist dein ärgster Konkurrent?«, hakte Cale mit düsterer Stimme nach.

				Alex nickte. »Kann man so sagen. Er …« Weiter kam sie nicht, da Cale sich zu ihrer Verwunderung umdrehte und den Motor wieder anließ. Bei dem Lärm konnte sie sich nicht mit ihm unterhalten, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an ihm festzuklammern, da er das Schneemobil einen Satz nach vorn machen ließ.

				Zwar überraschte es sie nicht, dass er auf kürzestem Weg zum Haus zurückkehrte, dennoch war sie in Sorge über sein Verhalten.

				»Was ist los?«, fragte sie, als sie vor dem Haus zum Stehen gekommen waren und er den Motor abgestellt hatte.

				»Nichts«, murmelte er einsilbig, stieg ab und ging zur Haustür. »Ich muss nur mit jemandem reden.«

				Alex kniff argwöhnisch die Augen zusammen und lief hinter ihm her. »Du wirst nicht zu Jack gehen.«

				Cale erwiderte nichts, sondern betrat das Haus und rief sofort: »Sam?«

				»Ja?«, gab diese zurück und steckte den Kopf durch die Küchentür in den Flur.

				»Kannst du Mortimer und Bricker in der Garage anrufen und ihnen sagen, sie sollen herkommen?«, fragte er, während er die Stiefel auszog. »Ich muss mit den beiden reden. Es ist wichtig«, fügte er noch hinzu, nachdem er die Stiefel ausgezogen hatte und in voller Schneemontur die Treppe hinaufstieg.

				Fluchend zog auch Alex ihre Stiefel aus und fuhr Cale an: »Würdest du mir freundlicherweise erklären, was auf einmal los ist?«

				»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, versicherte er ihr, als er oben an der Treppe angekommen war. »Ich muss nur etwas überprüfen.«

				»Erzähl mir keinen Blödsinn«, herrschte sie ihn an, während sie ihm in sein Zimmer folgte. »Du willst zu Jack fahren, und das ist völlig albern. Ich war noch sehr jung damals, als ich die Affäre mit ihm hatte. Er bedeutet mir nichts mehr.«

				»Die Vergangenheit wirkt sich immer noch auf dich aus, und das heißt, sie könnte sich auch noch immer auf ihn auswirken«, erklärte Cale unbeeindruckt, während er sich weiterer Kleidungsstücke entledigte.

				Alex stand nur da und sah ihn verständnislos an. »Was redest du da? Okay, ich habe selbst gesagt, dass sein Verhalten sich negativ auf mich ausgewirkt hat, aber das war nur eine Sache von vielen. Er war nicht der einzige Grund für meine Probleme. Außerdem berührt mich das alles nicht mehr. Er hat mich nie geliebt.«

				»Alex, seine Beziehung zu dir und der Umstand, dass er dabei ertappt wurde, als er dir dein Rezept gestohlen hatte, sind die Gründe dafür, dass er damals von der Kochschule geflogen ist«, erklärte Cale geduldig, während er Helm und Handschuhe aufs Bett warf und dann den Reißverschluss seiner Jacke aufzog. »Das alles hat Konsequenzen für ihn gehabt. Wahrscheinlich gibt er dir trotz allem die Schuld an seiner eigenen Misere. Leute wie er verdrehen in ihrem Kopf die Tatsachen immer so, dass jemand anderes für ihre eigenen Unzulänglichkeiten verantwortlich ist.«

				»Aber …«

				»Hat er das Chez Joie vor oder nach dem La Bonne Vie eröffnet?«, fragte er, legte seine Jacke aufs Bett und begann die Skihose auszuziehen.

				»Ungefähr ein halbes Jahr danach«, antwortete sie, ohne zu erkennen, worauf er mit seiner Frage hinauswollte.

				»Wie weit ist sein Restaurant von deinem entfernt?«

				Alex sah ihm zu, wie er die Skihose weglegte und in Jeans und Pullover vor ihr stand. »Ich weiß nicht. Bei schönem Wetter kann man durchaus zu Fuß dorthin gehen.«

				»Und du findest allen Ernstes, dass es ein Zufall ist, wenn er hier in Toronto ein französisches Restaurant eröffnet, nachdem du gerade ein paar Monate zuvor dein eigenes Lokal eröffnet hast? Und dann kann man auch noch zu Fuß von einem Restaurant zum anderen gelangen?«, fragte er und stemmte dabei die Hände in die Hüften.

				Sie setzte eine überraschte Miene auf, dann räumte sie ein: »Von der Seite habe ich das noch nicht betrachtet.«

				»Und er hat seinen Namen in Jacques Tournier geändert, um sich einen authentischeren Anstrich zu verpassen, weil er im Gegensatz zu dir von der Kochschule kein Diplom erhalten hat«, fuhr er fort, dann fügte er in ernstem Tonfall an: »Das hättest du mir früher erzählen sollen.«

				»Das habe ich nicht gemacht, weil es nicht von Bedeutung war«, verteidigte sie sich. »Und es ist auch jetzt noch nicht von Bedeutung.«

				»Was gibt’s denn?«, fragte Bricker, der in diesem Moment mit Mortimer den Raum betrat.

				»Jacques Tournier, der Eigentümer vom Chez Joie und Alex’ ärgster Konkurrent, ist in Wahrheit Jack Turner, der Mistkerl, der sie in der Kochschule an der Nase herumgeführt und ihr Rezept gestohlen hat«, ließ Cale die beiden wissen, als wäre die Tragweite dieses Umstands geradezu augenfällig, obwohl nicht mal Alex sofort den Zusammenhang hergestellt hatte.

				»Interessant«, meinte Bricker bedächtig.

				»Mehr als nur interessant«, merkte Mortimer an. »Das ist ein geradezu bemerkenswerter Zufall.«

				Alex sah Cale aufgebracht an, als sie diese Kommentare hörte. »Du hast ihnen von Jack erzählt?«

				»Nein, hat er nicht«, antwortete Bricker in einem nachdenklichen Tonfall, als würde er sich die Folgen dieser Enthüllung durch den Kopf gehen lassen. »Sam hat uns erzählt, dass ein Typ von der Kochschule dir das Herz gebrochen und dir die Idee für das Abschlussprojekt gestohlen hat.«

				»Vielleicht sollten wir dem Chez Joie mal einen Besuch abstatten«, schlug Mortimer vor.

				Verdutzt drehte sich Alex zu ihm um. »Wozu denn das? Das ist doch albern. Was …?« Mitten im Satz brach sie ab, dann fauchte sie Bricker und Mortimer an: »Hört gefälligst damit auf! Wenn ihr was wissen wollt, dann fragt mich, und lasst meinen Verstand in Ruhe!«

				Bricker zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Sie ist empfindsamer als die meisten Leute. Ihr ist aufgefallen, dass ich mich in ihrem Kopf umgesehen habe.«

				Alex verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene. »Wonach hast du gesucht?«

				»Schon erledigt, ich hab’s gefunden«, sagte er achselzuckend, dann sah er zu Cale. »Sie hat die Verbindung zwischen den Vorfällen nicht hergestellt.«

				»Welche Vorfälle?«, wollte sie wissen.

				Cale stellte sich zu ihr und nahm sie bei den Händen. »Liebling, du hast in der letzten Zeit etliche Rückschläge einstecken müssen, und es ist einiges nicht nach Plan verlaufen.«

				»Ja, stell dir vor, das ist mir nicht entgangen », konterte sie bissig. »Es ging ja auch Schlag auf Schlag.«

				»Eben, und ich glaube nicht, dass es bloß eine Pechsträhne war«, entgegnete er ruhig.

				»Wie meinst du das?«

				Nach kurzem Zögern antwortete er: »Als ich das erste Mal von den Schwierigkeiten hörte, mit denen du zu kämpfen hattest, da stieß mir diese Anhäufung von Vorfällen sofort auf, und es erinnerte mich an meine eigene Familie.«

				»Deine Familie?«, fragte sie verwundert. »Wieso?«

				»Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass alle meine Brüder Soldaten waren?«

				»Eigentlich hast du mir gesagt, dass sie alle Krieger waren, aber dann hast du behauptet, dass du Soldaten meintest und du wegen deiner schlechten Englischkenntnisse das falsche Wort benutzt hast«, erwiderte sie, da sie die Unterhaltung noch gut im Gedächtnis hatte. Dann auf einmal fiel ihr ein, wie alt er Sams Aussage zufolge war. »Aber eigentlich hast du auch Krieger gemeint, richtig?«

				Er nickte. »Mein Vater verdingte sich als Söldner. Da meine Eltern nur Söhne hatten, bildete er jeden von uns zum Kämpfer aus, und wir schlossen uns ihm an, sodass wir eine kleine Armee bildeten. Wir galten als die besten Söldner, die es weit und breit gab. Aber wir hatten einen Konkurrenten, ebenfalls einen Unsterblichen. Niger Malumus. Er hatte seine eigene Armee aus Söhnen, und sie wetteiferten mit uns um potenzielle Auftraggeber. Solange beide Gruppen noch relativ klein waren, war das kein Problem. Oft wurden beide angeheuert, um Seite an Seite zu kämpfen – und das über Jahrhunderte hinweg. Aber als beide Armeen größer und größer wurden, neigten die Auftraggeber dazu, nur eine Armee anzuheuern, weil die Zahl der Söldner sonst zu groß geworden wäre. Es kam zu einem Wetteifern beider Armeen, das anfangs freundschaftlich geprägt war, aber mit der Zeit immer zäher und verbissener wurde. Und dann begann unsere Pechsträhne«, fuhr er mit düsterer Miene fort. »Es kam zu Unfällen, Pferde gingen durch und warfen ihre Reiter ab, Waffen wiesen Defekte auf, in den Ställen brachen kleinere Brände aus.«

				Cale seufzte leise und fuhr sich durchs Haar. »Damals war uns das nicht klar, aber einer von unseren Leuten war ein Verräter, der dafür bezahlt wurde, dass sich diese Unfälle ereigneten. Das war aber nur der Anfang, denn Niger hatte es sich zum Ziel gesetzt, uns als Konkurrenz für alle Zeit aus dem Weg zu räumen.«

				»Was hat er gemacht?«, fragte Alex, als er einige Sekunden lang innehielt.

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Vertrackte: Wir können es nicht mit Sicherheit sagen. Eines Tages bot man uns einen Auftrag an und mein Vater ritt mit acht meiner elf Brüder los.«

				»Wieso nur mit acht?«, wollte sie wissen.

				»Ich war am Morgen von meinem Pferd abgeworfen worden. Einer von diesen ›Unfällen‹«, fügte er verbittert hinzu. »Beim Sturz von meinem sonst so zuverlässigen Gaul hatte ich mir das Genick gebrochen, weil ich gegen einen Baum geschleudert worden war. Diese Verletzung musste erst noch verheilen. Was meine beiden überlebenden Brüder angeht, lebte der älteste, Darius, zusammen mit seiner neuen Lebensgefährtin ein Stück von uns entfernt, und mein anderer Bruder Caleb wurde losgeschickt, um ihn zu holen. Beide sollten sich unterwegs meinem Vater und den anderen anschließen.«

				Er hielt inne, schloss die Augen und musste angestrengt schlucken. »Caleb und Darius holten sie schneller als erwartet ein, nur eine Stunde von unserer Festung entfernt, aber sie trafen keinen von ihnen mehr lebend an. Sie waren in einen Hinterhalt geraten und bis zum letzten Mann niedergemetzelt worden. Man hatte sie alle enthauptet und ihre Leichen am Wegesrand verrotten lassen wie weggeworfenen Müll.«

				»Oh, das tut mir leid«, murmelte Alex und drückte seine Hände. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste, in einer einzigen Nacht acht Geschwister und den Vater zu verlieren, und das einzig und allein aus dem Grund, als unliebsame Konkurrenz aus dem Weg geräumt zu werden. »Was wurde aus Niger Malumus und seinen Söhnen? Habt ihr sie zu fassen bekommen?«

				Cale atmete tief durch, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Mit ihnen haben wir schließlich noch abgerechnet«, sagte er leise. »Aber das brachte uns meinen Vater und meine Brüder auch nicht wieder zurück.«

				Sie sah auf ihre ineinander verschränkten Finger und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so entsetzlich leid, Cale. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen muss, einen solch entsetzlichen Verlust ertragen zu müssen. Aber ich verstehe noch immer nicht, was das mit Jacques zu tun haben soll.«

				»Tatsächlich nicht?«, gab er zurück. »Ich sehe das gleiche Muster. Wettbewerb, Rückschläge, irrtümlich falsche Lieferungen …«

				»Ich hatte einen wirklich schlechten Projektleiter. Deshalb habe ich ihn rausgeworfen«, machte sie ihm ungeduldig klar.

				»Und das Feuer, gleich nachdem du das Haus gekauft hattest?«, hakte Bricker nach.

				»Das war ein Kabelbrand, der durch defekte elektrische Leitungen ausgelöst wurde«, antwortete sie unerschütterlich. »Es ist ein altes Haus, und es waren alte Leitungen.«

				»Und der Überfall auf dich auf dem Hinterhof deines Restaurants?«, warf Mortimer ein.

				»Irgendjemand hat mich eben überfallen«, beharrte sie entschieden.

				»Und der Pick-up, der mich von der Straße gedrängt hat?«, wollte Cale wissen.

				»Ich bin mir sicher, dass der Fahrer bloß betrunken war«, sagte sie.

				»Alex«, entgegnete er kopfschüttelnd.

				»Ja, ich weiß, es gab in der letzten Zeit eine Menge Probleme. Das ist selbst mir nicht entgangen«, fügte sie sarkastisch hinzu. »Aber das war einfach nur eine Pechsträhne. Niemand hat einen Grund, mir etwas anzutun, schon gar nicht Jacques. Wenn einer von uns beiden das Recht hat, auf den anderen sauer zu sein, dann wäre das ja wohl ich. Aber ich bin nicht sauer.« 

				»Tja, dann ist wohl jemand anders sauer«, meldete sich Bricker grinsend zu Wort.

				»Was soll das heißen?«, wandte sie sich an ihn.

				Mortimer schaute zu Cale. »Hast du es ihr nicht gesagt?«

				»Was gesagt?«, wollte sie wissen und drehte sich zu Cale um.

				»Als ich von der Straße abgedrängt wurde, da habe ich versucht, den Fahrer zu kontrollieren, damit er auf seine Fahrspur zurückkehrt. Ich dachte, er war vielleicht betrunken oder hatte womöglich einen Herzinfarkt.«

				»Vermutlich war es eines von beidem«, sagte Alex sofort. »Konntest du ihn nicht kontrollieren?«

				»Ich kam nicht dazu. Du fingst an zu hupen, wodurch ich abgelenkt wurde. Ich schaute also nach vorn und stellte fest, dass ich auf diesen Fahrbahnteiler aus Beton zuraste. In dem Moment konnte ich mich nicht länger um den anderen Fahrer kümmern, und ich versuchte stattdessen, den Aufprall zu verhindern. Ich konnte den Verstand dieses Fahrers zwar nicht lesen, aber ich bekam einen Eindruck vom Aroma seiner Gedanken, bevor du angefangen hast zu hupen.«

				»Das Aroma seiner Gedanken?«, wiederholte sie verwundert.

				»Der Verstand eines Menschen ist …« Er suchte nach den richtigen Worten. »… wie ein Gericht. Du riechst es, noch bevor du davon probieren kannst, und das gibt dir einen Hinweis auf das, was du gleich zu kosten bekommst.«

				»Unsere Gehirne riechen?«, fragte Alex ungläubig.

				»Nein.« Er lachte kurz auf. »Aber ein Verstand strahlt eine gewisse … Aura aus, die man wahrnehmen kann, noch bevor man in ihn eindringen und die eigentlichen Gedanken lesen kann. Bei einem Betrunkenen würdest du zum Beispiel Verwirrung und Sorglosigkeit wahrnehmen, ehe du in sein Gehirn eindringst. Bei jemandem, der einen Herzinfarkt erleidet, würdest du dagegen zuerst Panik und Schmerz wahrnehmen.« Er wartete ab, bis sie nickte und ihm damit zu verstehen gab, dass sie ihm hatte folgen können. »Dieser Fahrer war weder betrunken noch hatte er einen Herzinfarkt.«

				Alex erschrak. »Und was hatte er dann?«

				»Es war ein schweres Gefühl. Beschreiben lässt sich das eigentlich nur mit dem Begriff Boshaftigkeit«, antwortete er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau wusste, was er da tat. Er hat mich vorsätzlich von der Straße gedrängt.«

				»Warum sollte er das getan haben?«, fragte sie verständnislos.

				»Weil ich glaube, dass er nicht wusste, dass ich den Wagen fuhr … deinen Wagen«, betonte er.

				Alex sah ihn mit aufgerissenen Augen an, sie fühlte sich wie geohrfeigt in Anbetracht der Möglichkeit, dass ihr tatsächlich jemand Schaden zufügen wollte. Aber dann schüttelte sie wieder den Kopf. Das konnte nicht sein, das war völlig albern. Warum sollte jemand versuchen, sie in den Straßengraben zu drängen?

				»Bricker hat während meiner Heilungsphase herumtelefoniert«, redete Cale weiter. »Niemand hat den Unfall der Polizei gemeldet, und niemand ist mit seinem Pick-up in einer der Werkstätten hier in der Stadt aufgetaucht, um einen Schaden reparieren zu lassen, der zu dem Unfallhergang passen würde. Weißt du, welchen Wagen Jacques fährt?«

				Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, dann drehte sie sich abrupt um und ging zur Tür.

				»Alex? Wohin willst du hin?«, rief Cale ihr nach und eilte hinter ihr her. Sie sah nicht über die Schulter, ob ihr die beiden anderen auch folgten, aber als sie sich auf der Treppe nach unten ins Erdgeschoss begab, da hörte sie die Schritte des Trios hinter sich auf den Stufen.

				»Alex«, wiederholte Cale ungeduldig und bekam ihren Arm zu fassen, als sie soeben die letzte Stufe nahm.

				»Ich werde herausfinden, was für einen Wagen Jacques fährt«, murmelte sie, schüttelte seine Hand ab und eilte in die Küche.

				Sam war dort und sah überrascht auf, als Alex hereinkam, gefolgt von den drei Männern. »Was ist los?«

				Alex ignorierte die Frage, da sie auf ihre Schwester sauer war, weil die Bricker und Mortimer gegenüber von ihrer Beziehung zu Jack geplaudert hatte. Sie ging zum Telefon, das auf dem Tresen stand. Dabei hörte sie Mortimer leise reden und wusste, dass er Sam die Situation erklärte.

				Es war sieben Uhr an einem Dienstagabend. Das La Bonne Vie hatte Ruhetag, aber das Chez Joie hatte an jedem Tag in der Woche geöffnet. Das bedeutete, Mark musste heute arbeiten und konnte den Abend nicht mit Bev verbringen. Alex rief bei ihr zu Hause an und atmete erleichtert auf, als sie sich nach dem dritten oder vierten Klingeln meldete. Ihre Erleichterung ging jedoch sogleich in Sorge über, als sie die tränenerstickte Stimme der Frau hörte.

				»Bev? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie erschrocken.

				»Alex?«, gab Bev verdutzt zurück.

				»Ja. Ist alles in Ordnung?«, wiederholte sie.

				»Mit mir?«, kreischte die junge Frau förmlich. »Oh mein Gott! Ich war krank vor Sorge um Sie! Ich war so außer mir …«

				»Mir geht’s gut«, unterbrach Alex sie. Sie hatte danebengestanden, als Cale nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus Bev angerufen und ihr versichert hatte, dass mit Alex alles in Ordnung war! »Es war nur ein leichter Schlag auf den Hinterkopf. Der Kerl hatte keine Chance, mir richtig wehzutun, weil Sie rechtzeitig aufgetaucht sind.«

				»Dieser Mistkerl«, knurrte Bev.

				Alex zog die Brauen hoch, sagte dann aber nur: »Hören Sie, ich rufe nur an, weil ich Sie etwas fragen wollte: Wissen Sie zufällig, was für einen Wagen Marks Chef fährt?«

				»Jacques?« Bev stieß den Namen voller Abscheu aus. »Nein, das weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Dieser Idiot. Wissen Sie, dass er Mark eine völlig bescheuerte Geschichte erzählt hat, er hätte in den Nachrichten einen Bericht gesehen, dass Sie in einen schrecklichen Unfall verwickelt worden sein sollen. Er hat gesagt, Ihr Auto hätte ausgesehen wie eine Ziehharmonika, und Sie hätten den Unfall wohl nicht überlebt. Von Mark wollte er wissen, ob ich schon davon gehört hätte und ob ich wüsste, was jetzt aus dem Restaurant wird. Natürlich hat mich Mark sofort angerufen, und seitdem bin ich am Boden zerstört. Ich habe bei Ihnen zu Hause angerufen, und als sich niemand gemeldet hat, habe ich versucht, die Telefonnummern Ihrer Schwestern ausfindig zu machen, um bei ihnen nachzufragen. Dann habe ich in den Krankenhäusern und bei der Polizei angerufen, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen. Mir hätte klar sein müssen, dass der Drecksack gelogen hat, weil niemand etwas von einem Autounfall wusste, an dem Sie beteiligt waren.« 

				Den Hörer noch an ihr Ohr gedrückt, drehte sich Alex langsam zu Cale, Mortimer und Bricker um. Ein Blick in ihre finsteren Mienen verriet ihr, dass sie jedes Wort mitgehört hatten. Sie wusste, Bricker und ein paar andere Männer hatten das Autowrack längst weggeschafft, damit niemand Fragen stellen konnte, auf die keiner antworten wollte. Niemand außer den Leuten hier im Haus wusste von dem Unfall … ausgenommen der Fahrer des schwarzen Pick-ups. In den Nachrichten war kein Wort darüber vermeldet worden. Jacques war auf der Suche nach Informationen gewesen, deshalb hatte er die Geschichte von dieser angeblichen Meldung verbreitet, weil er davon ausgegangen war, dass sie in diesem Wagen gesessen hatte und jemand auf das Unfallfahrzeug aufmerksam geworden war.

				»Bev, ich bin im Augenblick bei Sam. Notieren Sie die Nummer auf Ihrem Display, und rufen Sie hier an, wenn Sie mich sprechen wollen«, sagte Alex und beendete das Gespräch.

				»Ähm … unsere Nummer war auf ihrem Display nicht zu sehen. Sie ist nirgendwo registriert, und sie wird beim Telefonieren auch nicht übertragen«, ließ Bricker sie wissen, als Alex den Hörer einhängte.

				Alex machte eine wegwerfende Geste, da es sie im Moment nicht kümmerte. Sie schaute Cale an, und nur ein einziges Wort kam über ihre Lippen. »Warum?«

				Er kam zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich weiß es nicht, mein Schatz, aber wir werden es herausfinden.«

				»Ja, das werden wir«, stimmte sie ihm zu und beugte sich nach hinten, um ihn entschlossen anzusehen. »Ich komme mit euch.« 

				Cale setzte zum Reden an, was vermutlich ein Protest werden sollte, doch dann kam Mortimer ihm zuvor: »Tut mir leid, aber das kann ich nicht erlauben.«

				Sofort löste sie sich aus Cales Armen und ging um ihn herum, um dem Freund ihrer Schwester einen zornigen Blick zuzuwerfen. »Das kannst du nicht erlauben?«, fuhr sie ihn an. »Für wen hältst du dich eigentlich? Wenn ich mitkommen will, kannst du mich wohl kaum davon abhalten!«

				»Also … genau genommen kann er das schon, Alex«, wandte Sam ein. »Das ist sogar sein Job.«

				Alex kniff die Augen zusammen und schaute Mortimer forschend an. »Dann nehme ich an, dass du nicht in einer Band spielst, wie?«

				Mortimer verzog den Mund, was Bricker in lautes Lachen ausbrechen ließ, ehe er erklärte: »Diese Tarnung war so gar nicht nach seinem Geschmack.«

				Alex seufzte leise. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Einige Male war sie schon hier im Haus gewesen, aber nie hatte sie irgendwo ein Musikinstrument herumliegen sehen. Warum war ihr das bloß noch nie zuvor aufgefallen? Vermutlich lag es daran, dass Mortimer und die anderen es von vornherein verhindert hatten, sie darauf aufmerksam werden zu lassen. Sie waren so was wie kleine Halbgötter, die Menschen kontrollierten und die Wirklichkeit so darstellten, wie sie ihnen am besten ins Konzept passte. Entrüstet schüttelte sie den Kopf und fragte in die Runde: »Und was seid ihr dann?«

				»Vampir-Cops«, antwortete Bricker, was Mortimer und Cale leise aufstöhnen ließ. Diese Reaktion ließ ihn nur noch breiter grinsen. »Die Alten mögen den Begriff Vampir nicht.«

				»Und das solltest du auch nicht. Vampire sind …«

				»… sexy, ganz im Gegensatz zu Unsterblichen«, hielt er dagegen, dann wandte er sich wieder Alex zu. »Vampire sind doch heutzutage total angesagt. Wir würden viel mehr Beachtung finden, wenn wir uns zu erkennen geben und erklären würden, dass wir Vampire sind.«

				»Na klar, es gibt ja auch jede Menge nekrophil veranlagte Leute, die auf der Suche nach untoten Liebhabern sind«, meinte Sam lachend, dann fügte sie amüsiert hinzu: »Ich glaube, das ist keine gute Idee, Bricker.«

				»Zurück zum Thema«, sagte Mortimer mürrisch und sah wieder zu Alex. »Es tut mir leid, aber du kannst nicht von hier weggehen, solange du nicht entschieden hast, ob du Cales Lebensgefährtin sein willst oder nicht.«

				»Das habe ich doch schon längst. Als wir draußen waren, habe ich ihm gesagt, dass ich seine Lebensgefährtin sein möchte.«

				»Oh, dem Himmel sei Dank!«, rief Sam und hastete quer durch die Küche, um Alex um den Hals zu fallen. Das tat sie allerdings mit solcher Heftigkeit, dass Alex nach Luft zu schnappen begann.

				»Sam, mein Schatz, du bist jetzt etwas stärker, als du es bislang gewohnt warst«, warnte Mortimer sie. »Du solltest Alex jetzt lieber loslassen, wenn du nicht willst, dass sie erstickt.«

				»Oh, tut mir leid!« Sam ließ ihre Schwester los und tätschelte ihr den Arm. »Ich bin einfach nur überglücklich.« Sie drückte sie erneut an sich, diesmal allerdings deutlich zurückhaltender, während sie drauflosredete: »Ich hatte solche Angst, du könntest Nein sagen, weil sie dir dann die Erinnerung an alles genommen hätten, und wir hätten uns niemals wiedergesehen.«

				Alex stutzte. »Du meinst, Cale hätte mich dann auch niemals wiedergesehen, nicht wahr?«

				»Nein, und Jo und ich auch nicht, weil wir jetzt Unsterbliche sind. Das hätte die Erinnerungen bei dir wieder zum Vorschein kommen lassen, und das darf nicht sein. Du wärst für uns für immer verloren gewesen.«

				Verdutzt schaute Alex Sam an und hatte das Gefühl, einen Fausthieb in den Magen bekommen zu haben. »Jo ist eine Unsterbliche?«, kreischte sie dann.

				Sam zuckte leicht zusammen, dann erwiderte sie kleinlaut: »Ja, Nicholas hat sie kurz nach ihrer Begegnung gewandelt.«

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, wollte Alex aufgebracht wissen. »Es war schon schlimm genug, dass du mir nichts über Mortimer erzählt hast, obwohl ich das ja noch irgendwie verstehen kann. Aber Jo? Unsere kleine Schwester? Du hättest es mir sagen müssen.«

				»Das durfte ich nicht«, sagte Sam. »Sie hatten Angst, es würde deine Entscheidung beeinflussen, ob du Cale als Lebensgefährten akzeptierst und dich mit der Wandlung einverstanden erklärst. Deshalb durfte ich dir nicht sagen, dass du uns ebenfalls verloren hättest, wenn deine Entscheidung gegen Cale ausgefallen wäre.«

				Alex wollte den drei Männern finstere Blicke zuwerfen, doch die standen längst nicht mehr da. Offenbar hatten sie den Moment genutzt und das Haus verlassen, als sie sich mit Sam unterhalten hatte.
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				Das Geräusch der Haustür, die geöffnet wurde, holte Alex aus dem leichten Schlaf, in den sie gefallen war, nachdem sie sich auf die Couch gelegt hatte. Sofort setzte sie sich auf und sah angespannt zur Zimmertür, da sie die Männer im Flur reden hörte. Sam sprang auf und lief nach draußen, um sie zu begrüßen, während Alex auf ihrem Platz verharrte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass jemand hinter ihrer Pechsträhne steckte, doch das Telefonat mit Bev hatte sie längst davon überzeugt, dass Jacques derjenige gewesen sein musste, der ihren Wagen von der Straße gedrängt hatte … was womöglich bedeutete, dass er auch mit den anderen Missgeschicken zu tun hatte, die ihr in letzter Zeit widerfahren waren. Aus ihrer Sicht war das einfach nur bescheuert, denn schließlich war sie diejenige, die in dieser Beziehung hintergangen worden war. Warum um alles in der Welt hatte er den Entschluss gefasst, ihr das Leben zur Hölle zu machen?

				Cale tauchte in der Tür auf und kam langsam auf sie zu. Dabei sah sie, wie Mortimer und Bricker von Sam in die Küche gebracht wurden. Sie wollten sie beide in Ruhe lassen, was nach Alex’ Einschätzung nicht für gute Neuigkeiten sprach.

				»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er und beobachtete sie aufmerksam, während sie ein schiefes Lächeln aufsetzte. Er war sich nicht sicher, ob er im Moment willkommen war, aber zumindest hatte er wohl begriffen, dass es nicht die feine Art gewesen war, sich einfach aus dem Haus zu schleichen und sie hier zurückzulassen.

				»Ja, natürlich«, erwiderte sie und wartete, bis er Platz genommen hatte, dann setzte sie sich im Schneidersitz hin. »Und?«, fragte sie. »Was ist passiert? Hat er es getan?«

				Cale atmete seufzend aus und erklärte: »Als wir im Restaurant ankamen, war er nicht da. Nachdem du mit Bev gesprochen hast, hat sie offenbar sofort Mark angerufen und ihn gefragt, welchen Wagen Jacques fährt, damit sie dir Bescheid geben kann. Danach hat sie ihm dann um die Ohren gehauen, was für ein Idiot sein Chef ist, so einen Blödsinn zu erzählen, dass du bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sein sollst, wenn du in Wahrheit wohlauf bist. Mark hat Jacques von dem Anruf erzählt, woraufhin dieser sich aus dem Staub gemacht hat.« Er verzog den Mund. »Vermutlich hat er es mit der Angst zu tun bekommen, als er von der Frage nach seinem Wagen gehört hat. Übrigens ein schwarzer Pick-up. Soweit Mark sich erinnern kann, ist er mit dem bis Montag unterwegs gewesen, dann hatte er auf einmal einen Mietwagen, weil sein Auto angeblich in der Werkstatt ist.«

				Alex fuhr sich leise seufzend durchs Haar, da sie zugeben musste, dass das ziemlich belastende Details waren. Offenbar hatte Jacques versucht, sie in ihrem Wagen von der Straße zu drängen. Sie konnte nur von Glück sagen, dass Cale am Steuer gesessen hatte. Natürlich konnte sie nicht froh darüber sein, dass er bei dem Unfall verletzt worden war, allerdings hätte sie diese Kollision garantiert nicht überlebt. »Ich nehme an, ihr seid anschließend zu ihm nach Hause gefahren, oder?«

				Als Cale sie überrascht ansah, zuckte sie mit den Schultern. »Mortimer und Bricker sind Vampir-Cops. Cops würden sich als Nächstes bei ihm zu Hause umsehen.«

				Er nickte bestätigend. »Ein paar Schubladen waren halb aufgezogen, und es fehlten eindeutig Kleidungsstücke und andere Dinge, außerdem klaffte im Schrank eine Lücke zwischen einem großen und einem kleinen Koffer. Wie es aussieht, hat er einen mittelgroßen Koffer gepackt und dann die Flucht angetreten. Sie überprüfen jetzt sein Bankkonto, ob er irgendwo Geld abhebt, und Mortimer hat ein paar von seinen Leuten auf ihn angesetzt. Früher oder später werden sie ihn schon finden, und dann wird sich herausstellen, wie viel er zu deiner Pechsträhne beigetragen hat.«

				»Und was dann?«, fragte sie. »Jetzt sag mir bitte nicht, ihr werdet ihn der Polizei übergeben. Ich weiß, mein Wagen ist bereits verschrottet worden, womit es keinen Beweis mehr für seine Beteiligung an dem Unfall gibt. Was werden sie mit ihm machen?«

				»Ich weiß nicht«, gestand er ihr. »Vermutlich wird Lucian darüber entscheiden. Er fasst in solchen Angelegenheiten immer alle Entschlüsse.«

				»Lucian.« Alex sprach den Namen voller Abneigung aus. Von Sam hatte sie einiges über diesen Unsterblichen erfahren, während sie auf die Rückkehr der drei Männer gewartet hatten. Daher wusste sie, dass sie trotz ihrer Zustimmung, sich wandeln zu lassen, nicht einfach tun und lassen konnte, was sie wollte. Wenn sie sich der Wandlung nicht sofort unterzog, würde Lucian sie »befragen«, um sich ein Bild davon machen zu können, ob es nicht zu riskant war, sie mit ihrem Wissen über die Unsterblichen aus dem Haus zu lassen. Ihr war allerdings auch klar, dass er das alles nur tat, um das Geheimnis seiner Leute und damit auch diese selbst zu schützen.

				Dennoch hätte sie nach allem, was Sam ihr gesagt hatte, lieber einen großen Bogen um diese Befragung gemacht. Immerhin war es ihr von Sam als eine Art Gehirnvergewaltigung beschrieben worden. Auf der anderen Seite wollte sie sich nicht noch wochenlang Gedanken darüber machen, was ihr bei dieser Wandlung bevorstand. Wie sie bei Sam beobachten konnte, deutete es wohl auf einen schmerzhaften Vorgang hin. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und so wie immer wollte sie die Dinge so schnell wie möglich angehen und hinter sich bringen.

				Sie beschloss, sich im Augenblick keine Gedanken über Jacques und dessen Zukunft zu machen, also sagte sie zu Cale: »Wenn du mich heute Abend wandelst, habe ich mich dann morgen ausreichend erholt, um zur Arbeit zu gehen?«

				Die Frage schien ihn leicht zu schockieren. »Heute Abend? Heute Morgen warst du dir noch nicht mal sicher, was du eigentlich willst.«

				»Dann habe ich mich ausgeschlafen und mich danach entschieden, mein Leben mit dir zu verbringen und mich wandeln zu lassen«, erklärte sie mit Nachdruck. »Ich will keine Zeit vergeuden.«

				»Ja, aber das ist keine leichte Entscheidung. Wenn du noch etwas mehr Zeit brauchst …«

				»Himmel«, murmelte sie und drehte sich so, dass sie sich auf seinen Schoß setzen konnte. Im ersten Moment kam ihr das noch etwas seltsam vor, weil es für sie alles Neuland war, aber sie fand eine bequeme Sitzhaltung und legte die Arme locker um seinen Hals. Während sie ihm in die Augen schaute, sagte sie ein wenig betrübt: »Das hört sich an, als hättest du noch Zweifel.«

				»Nicht im Geringsten«, beteuerte er und legte seinerseits die Arme um ihre Taille. »Ich will nur nicht, dass du dich Hals über Kopf in eine Sache stürzt, ohne es dir gründlich überlegt zu haben.«

				»So bin ich nun mal«, gestand sie ihm und ließ ihre Stirn gegen seine sinken. »Zuerst überlege ich hin und her, dann treffe ich eine Entscheidung und ziehe das auch rigoros durch. Das macht meinen Charme aus«, fügte sie mit einem ironischen Grinsen hinzu.

				»Das ist wohl wahr«, meinte er. »Ich hingegen wäge bei allem das Für und Wider ab, lasse mir das Ganze gründlich durch den Kopf gehen, und wenn ich die Sache dann eine Weile habe ruhen lassen, treffe ich eine Entscheidung.«

				Alex schnaubte spöttisch. »Sam hat mir erzählt, dass du gleich nach unserer ersten Begegnung entschieden hast, dass ich deine Lebensgefährtin bin.«

				»Das ist etwas anderes. Die Nanos haben dich ausgewählt. Niemand musste eine Entscheidung treffen.«

				»Und warum sollen wir die Wandlung dann noch hinauszögern?«, hakte sie nach und küsste ihn.

				Cale reagierte auf der Stelle und ließ seine Zunge über ihre Lippen gleiten. Alex stöhnte leise, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte. Ihre Hände strichen über seine Brust und lösten wohlige Schauer aus, da sie seine Nippel fand und sie durch den Stoff seines Sweaters hindurch streichelte.

				»Ich wusste gar nicht, dass Männer es auch so sehr mögen, wenn man ihre Nippel berührt«, sagte sie und schnappte vor Lust nach Luft.

				»Vielleicht trifft das ja nicht auf alle zu.«

				»Auf dich schon«, keuchte sie, da er begonnen hatte, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

				»Auf dich ebenfalls«, flüsterte er und massierte durch den Stoff ihres Sweaters hindurch ihre Brüste.

				Alex stöhnte erneut auf, diesmal noch heftiger, da sich das Wohlgefühl und somit die Intensität praktisch verdoppelte. Zu ihrem Erstaunen stand Cale abrupt auf und hob sie gleichzeitig hoch, indem er die Hände um ihren Po legte. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften und verschränkte sie hinter seinem Rücken, während er mit ihr in Richtung Tür ging. »Haben wir denn Zeit? Ich muss wenigstens so sehr bei Kräften sein, dass ich morgen um vier im Restaurant auftauchen kann.«

				»Wir beeilen uns«, versicherte er ihr und betrat den Flur.

				Bei seinen Worten lachte sie leise. »Das machen wir doch immer. Aber wenn wir anschließend zu lange schlafen …«

				Cales Reaktion bestand darin, dass er lautstark über die Schulter rief: »Mortimer, sieh in einer Stunde nach uns und vergewissere dich, dass wir wach sind.«

				Er wartete nicht mal eine Antwort ab, sondern ging zielstrebig die Treppe nach oben. Sein Blick wanderte zu Alex’ Gesicht, als ihre Körper bei jeder Stufe aneinanderrieben, was ihnen beiden lustvolle Schauer über den Rücken jagte.

				Alex schmiegte sich noch enger an ihn und drückte sich gegen seine Erektion, die unter dem Stoff zu erwachen begann. »Ich glaube, du solltest dich besser etwas beeilen«, meinte sie.

				»Tu ich ja bereits«, beteuerte er, und erst da fiel ihr auf, dass er fast im Joggingtempo die Treppe hinaufeilte. Oben angekommen keuchten sie zwar beide, doch mit der Anstrengung des Treppensteigens hatte das nichts zu tun.

				Anstatt mit ihr in sein oder ihr Zimmer zu gehen, stöhnte Cale und ließ Alex ein Stück weit nach hinten sinken, dann drückte er sie gegen die Wand, sodass er nicht ihr gesamtes Gewicht trug. Er beugte sich vor und küsste sie, dann nahm er eine Hand von ihrem Rücken und legte sie auf ihre Brust. Alex blieb unterdessen nicht untätig, sondern fasste seinen Sweater und schob ihn nach oben, damit sie ihn ihm über den Kopf ziehen konnte. Sofort ließ Cale sie los und drückte sie nur noch mit den Hüften gegen die Wand. Er unterbrach den Kuss, damit er ihrem unausgesprochenen Anliegen nachkommen und die Arme hochheben konnte.

				»Das ist verrückt«, murmelte er, als sie ihm den Sweater auszog.

				»Mhm«, stimmte Alex ihm zu und schleuderte das störende Kleidungsstück zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Sweater über das Geländer flog, dann konzentrierte sie sich ganz auf seinen nackten Oberkörper. Ohne nachzudenken beugte sie sich vor und leckte über seine unbedeckte Brust, während sie sich mit dem Unterleib an ihm rieb und an seiner Schulter knabberte, wodurch sie eine Kaskade der Lust auslöste. Wer hätte gedacht, dass eine Schulter so empfindlich sein konnte, dachte sie wie benommen, da sie ihre Lust ebenso spürte wie die von Cale.

				Sie merkte, dass er jetzt an ihrem Sweater zog, und lehnte sich weit genug zurück, damit er freie Hand bekam. Einen Augenblick später flog auch ihr Oberteil über das Geländer in Richtung Erdgeschoss. Sie bekam eine Gänsehaut, als Cale seine Finger, die von dem Aufenthalt an der frischen Luft noch kalt waren, auf ihre glühende Haut legte. Im nächsten Moment fiel ihr auf, dass ihr BH jeglichen Halt verlor, und dann segelte auch der in hohem Bogen durch die Luft.

				»Gott, du bist wunderschön«, seufzte er und hob sie etwas an, damit er seine Lippen um ihre Nippel schließen konnte.

				»Hey, Sam! Mortimer! Das müsst ihr euch ansehen! Hier draußen regnet’s Kleidungsstücke«, rief plötzlich ein unüberhörbar amüsierter Bricker. Cale stieß ein kehliges Knurren aus, aber dann schob er seine Hände wieder nach unten, damit er sie um ihren Po legen konnte. Er lief weiter mit ihr durch den Flur, während Alex sich fest an ihn drückte und die Arme um seinen Kopf schlang, da er sie so hoch hielt.

				»Wo ist die Tür?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.

				Alex schauderte, als sich die Schwingungen seiner Stimme auf ihre Haut übertrugen. Plötzlich musste sie lachen, weil die Situation so absurd war.

				»Noch ein paar Schritte«, sagte sie, nachdem sie über ihre Schulter geschaut hatte. Ihre Hände glitten dabei über seinen Rücken und die Fingernägel zogen eine Kratzspur über seine Haut.

				Als er sie gegen die Tür drückte, fasste sie nach dem Knauf und öffnete sie. Gleichzeitig hörte sie aus dem Erdgeschoss Stimmen, die aber zu leise waren, als dass sie irgendetwas hätte verstehen können. Sie besaß kein gesteigertes Hörvermögen, außerdem konnte sie im Moment an nichts anderes denken als an die Gefühle, von denen ihr Körper bestürmt wurde. Genau genommen war sie nicht mal genügend bei Verstand, um die Tür zu öffnen, aber irgendwie schaffte sie es, den Knauf umzudrehen.

				Cale trug sie ins Zimmer und drehte sich mit ihr um, damit er die Tür hinter ihnen schließen konnte, indem er Alex mit dem Rücken dagegendrückte. Gleichzeitig knabberte er weiter an ihren Nippeln und wechselte zwischendurch von der einen Brust zur anderen. Er hielt sie so hoch, dass ihre Beine nicht länger um seine Hüften, sondern um seine Taille geschlungen waren. Alex stöhnte frustriert, da es ihr so nicht mehr möglich war, sich an ihm zu reiben. Sie begann an seinen Haaren zu ziehen, damit er sie ein Stück weiter nach unten sinken ließ, doch als er das tat, wurde ihr bewusst, dass er nicht länger mit dem Mund ihre Brüste verwöhnen konnte, was sie ebenfalls als frustrierend empfand.

				Sie legte die Hände an sein Gesicht und zog es weit genug nach oben, damit sie ihn küssen konnte, unterbrach den Kuss jedoch gleich wieder, als sie überrascht feststellte, dass er sich mit ihr von der Tür wegbewegte.

				»Bett«, keuchte er. »Weiche Oberfläche.«

				Alex sah ihn erstaunt an, weil sie kaum glauben konnte, dass er sich an ihre Bitte aus dem Restaurant erinnerte, als sie kaum in der Lage gewesen war, sich ihren Namen ins Gedächtnis zu rufen. Ihr wäre es egal gewesen, wenn er ihren Slip in Stücke gerissen hätte, um sie gleich an der Tür zu lieben … was ihr erst dann nicht mehr egal gewesen wäre, wenn sie mit ihm zu einem Knäuel aus menschlichen Gliedmaßen verdreht auf dem kalten Steinboden aufgewacht wäre.

				Dann beugte er sich mit ihr über das Bett, setzte sie behutsam ab und küsste sie sofort weiter. Sie erwiderte jeden seiner Küsse mit einer Leidenschaft, die nur er in ihr wecken konnte. Als er nach dem Hosenbund ihrer Jeans greifen wollte, bekam sie seine Hände zu fassen und hielt ihn zurück.

				Cale hielt inne und unterbrach den Kuss, um sie fragend anzusehen. Sie legte hastig die Hände an sein Gesicht.

				»Ich mag dich«, hauchte sie ihm entgegen.

				»Ich mag dich auch«, antwortete er sichtlich irritiert.

				»Nein, ich meine das wirklich so«, beteuerte sie. »Ich mag dich. Es gibt Menschen, die ich zwar liebe, mit denen ich aber nicht zusammenleben könnte. Zum Beispiel meine Schwestern«, erklärte sie ihm. »Mit meinen Schwestern zu leben, das war die Hölle … aber dich mag ich, Cale. Du bist witzig und klug, du bist aufmerksam und verdammt sexy, und ich mag dich wirklich sehr.«

				Er lächelte sie sanft an, dann drehte er den Kopf so, dass er ihre Handflächen küssen konnte. »Ich mag dich ebenfalls«, erwiderte er mit ernster Miene. »Du bist süß und intelligent, ehrgeizig und eine begnadete Köchin … und jetzt lass mich dich ausziehen, weil ich dich so am liebsten sehe.«

				Alex lachte und half ihm, ihre Jeans aufzuknöpfen, dann hielt sie sich am Bett fest, damit er ihr die Hose ausziehen konnte. Ihren Slip zog er gleich mit aus und beides flog quer durchs Zimmer und landete irgendwo hinter ihm auf dem Boden. Als Nächstes entledigte sich Cale seiner eigenen Jeans.

				»Hmm, schön weich«, murmelte er, als er sich zu ihr ins Bett legte.

				»Das Bett oder du?«, neckte sie ihn.

				»Natürlich das Bett«, sagte er grinsend. »Ich glaube, an mir wirst du nichts Weiches finden, wenn du nackt neben mir liegst.«

				»Gut zu wissen«, keuchte sie, als er in sie eindrang und sozusagen den Beweis für seine Behauptung lieferte.

				»Jetzt sei still und küss mich, Frau«, knurrte er und zog sich ein kleines Stück zurück.

				Alex lachte und hörte auf zu reden, um ihn stattdessen zu küssen, während er wieder in sie eindrang.

				»Ich glaube, das kann man als Erfolg bezeichnen.«

				Alex sah zu Cale, als er sich zu ihr stellte. Es kam ihr wie das Natürlichste auf der Welt vor, sich bei ihm unterzuhaken und sich gegen ihn zu lehnen, damit er einen Arm um ihre Taille legen und ihr einen Kuss auf die Stirn geben konnte.

				Das große Ereignis war endlich gekommen. Es war ein Abend, von dem sie zwischendurch ein paarmal geglaubt hatte, dass er nie stattfinden würde, doch jetzt war es so weit. Das Restaurant war fertig, alles war dort, wo es hingehörte, und die neuen Köche leisteten in der Küche tadellose Arbeit. Im Speisesaal und an der Bar drängten sich die Gäste, da jeder von Alex’ Kreationen probieren wollte. Sie hatte sich entschieden, mehr in Richtung Party zu gehen, anstatt eine traditionelle Eröffnung zu veranstalten. Die Stammgäste des alten La Bonne Vie waren ebenso eingeladen wie Freunde und Familie, außerdem etliche lokale Prominente wie beispielsweise Emile und die Vertreter der Medien, die dank Emile in Scharen erschienen waren. Das Ganze war eindeutig ein Erfolg.

				»Du siehst etwas blass aus«, murmelte Cale und sah sie besorgt an. »Vielleicht solltest du dich kurz ins Büro zurückziehen, um dich ein wenig zu erfrischen. Das dauert nicht länger als eine Minute, und ich werde währenddessen hier draußen alles im Auge behalten«, fügte er an, als er sah, dass sein Vorschlag auf Skepsis stieß.

				»Also gut«, lenkte sie seufzend ein und zeigte die gleiche Begeisterung wie ein Kind, das sich dazu hatte überreden lassen, einen Löffel Lebertran zu trinken. Es war nicht so, dass das Blut unangenehm schmeckte. Genau genommen schmeckte sie überhaupt nichts, wenn sie es so trank, wie man es ihr gezeigt hatte. Was sie vielmehr störte, war der Gedanke, dass es tatsächlich Blut war, was sie da zu sich nahm. Daran hatte sie sich noch nicht so richtig gewöhnen können, weshalb sie eine Gänsehaut bekam, sobald ihre Fangzähne begierig ausfuhren, um den Beutel leer zu trinken. Welch ein Widerspruch!

				Amüsiert drückte Cale sie an sich und küsste sie auf den Mund. »Du armes Ding. Aber bald hast du dich daran gewöhnt.«

				»Das sagst du dauernd«, brummte sie und spielte mit seiner Fliege. »Aber bislang ist es noch nicht eingetreten.«

				»Es sind doch erst ein paar Tage vergangen«, wandte er ein. »Gib dem Ganzen etwas mehr Zeit.«

				»Hm.« Sie lächelte flüchtig. »Davon dürfte ich ja jetzt jede Menge zur Verfügung haben.«

				»Ja, das ist wahr. Du bereust es doch nicht etwa schon, oder?«

				»Du machst wohl Scherze, wie?«, konterte sie lachend. Die letzten beiden Tage nach der Wandlung waren unglaublich gewesen. Nachdem sie nicht länger versuchte, Cale auf Abstand zu halten, um eine rein geschäftliche Beziehung zu wahren, und seit sie sich damit einverstanden erklärt hatte, seine Lebensgefährtin zu sein, war ihr Leben einfach wunderbar. Sie liebten sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit, was natürlich fantastisch war. Alex war davon überzeugt, dass Sex unter Unsterblichen durch nichts überboten werden konnte. Problematisch wurde es nur, wenn sie mit Cale zusammen unterwegs war und sich ihnen keine Möglichkeit bot, ungestört zu sein. Und ausgerechnet das war während der letzten beiden Tage ziemlich oft der Fall gewesen, da sie im La Bonne Vie hatte sein müssen, um zu kochen, während er sich geweigert hatte, von ihrer Seite zu weichen, solange Jacques nicht festgenommen worden war. Zwar hatte unter der Oberfläche das Verlangen gebrodelt, aber während er sich auf einen Tresen gesetzt und ihr beim Kochen zugesehen hatte, war es ihnen beiden möglich gewesen, sich mit spritzigen Unterhaltungen und unauffälligen Anspielungen die Zeit zu vertreiben.

				Sie konnte diesen Mann wirklich gut leiden, und natürlich verzehrte sie sich nach ihm, aber sie liebte ihn auch. Zwar hatte sie ihm das schon gesagt, als sie den Entschluss gefasst hatte, sich wandeln zu lassen. Doch mittlerweile war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob das überhaupt stimmte, denn was sie für ihn empfand, wurde mit jedem Tag eindringlicher und stärker, sodass es manchmal sogar schmerzte. Allein sein Anblick genügte, um ihr einen Stich durchs Herz zu jagen. Aber vielleicht war das ja auch Liebe, die mit der Zeit einfach nur stärker und stärker wurde, überlegte sie. »Ich bin über meine Entscheidung sehr glücklich«, bekräftigte sie.

				»Das freut mich.« Er lächelte sie an, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und ließ sie dann los. »Und nun geh schon. In deinem Büro erwartet dich übrigens eine Überraschung.«

				»Oh«, kam es ihr über die Lippen. »Was für eine Überraschung denn?«

				»Geh und sieh es dir an«, antwortete er und stieß sie leicht an.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen bahnte sich Alex ihren Weg durch die Menge, dankte jedem, der ihr zur gelungenen Eröffnung, zum Essen, zu den Getränken, zu der aufmerksamen Bedienung gratulierte. Allmählich begann sie zu glauben, sie würde es nie bis in ihr Büro schaffen, da tauchte auf einmal Sam vor ihr auf, fasste sie an der Hand und zog sie einfach hinter sich her.

				»Hoppla! Vielen Dank«, sagte Alex lachend, als sie beide in die Küche entkamen und die Schwingtür hinter ihnen zufiel. »Ich dachte schon, die lassen mich gar nicht aus ihren Fängen.«

				»Oh ja, inmitten dieser Schar von Bewunderern hast du ausgesehen wie eine Jungfrau in Nöten«, zog Sam sie auf.

				»Du sagst es. Außerdem war ich tatsächlich in Nöten. Ich brauche einen kleinen Snack, um mich weiter auf den Beinen zu halten. Und Cale hat gesagt, dass in meinem Büro eine Überraschung auf mich wartet.«

				»Tatsächlich?«, fragte Sam mit Unschuldsmiene.

				Alex hielt inne und musterte sie argwöhnisch. »Du weißt, was es ist, wie?«

				»Redest du mit mir?«, gab sie zurück und schob Alex vor sich her, damit die sich beeilte.

				Alex schnaubte aufgebracht. »Du bist eine miserable L…« Weiter kam sie nicht, da sie in diesem Moment ihr Büro betrat und Jo am Schreibtisch sitzen sah. Sie hatte sich zurückgelehnt und die Füße auf den Tisch gelegt.

				»Na, endlich.« Jo nahm die Füße runter und kam um den Schreibtisch herum. »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert, bis du dich endlich hier blicken lässt.«

				»Jo!«, rief Alex ungläubig und stürmte ihrer jüngeren Schwester entgegen, um sie in den Arm zu nehmen. Dann aber löste sie sich gleich wieder von ihr, um sie zu betrachten. Während Sam durch die Wandlung ein paar Pfund zugelegt und sie selbst ein wenig abgenommen hatte, schien es so, dass Jo sich überhaupt nicht verändert hatte, abgesehen natürlich von der gesunden Aura, die sie umgab. Das galt aber auch für Sam und sie selbst, wie sie in diesem Moment feststellen musste. »Was machst du hier? Du solltest doch mit Nicholas durch Europa reisen. Ich dachte, du würdest es nicht zur Eröffnung schaffen.«

				»Hast du geglaubt, ich lasse mir deinen großen Tag entgehen?«, gab Jo zurück. »Wohl kaum. Natürlich sind wir extra für die Party zurückgeflogen.«

				»Oh.« Alex betrachtete sie aufmerksam, dann nahm sie auch noch Sam in den Arm, zum Zeichen, dass sie drei wieder miteinander vereint waren. »Schon erstaunlich das Ganze, nicht wahr?«

				»Verdammt erstaunlich«, stimmte Sam ihr zu.

				»Das ist der Anfang einer Kette, meine Liebe«, ließ Jo sie wissen. »Ich prophezeie dir, dass es in zehn Jahren La-Bonne-Vie-Restaurants überall auf der Welt geben wird.«

				»Von wegen«, meinte Alex und musste lachen. »Ich kann dir versichern, dass ich keinerlei Verlangen danach verspüre, noch mehr Restaurants aufzumachen. Mit erstaunlich meinte ich uns. Hier und jetzt. Wir haben alle drei Männer gefunden, die wir lieben und von denen wir geliebt werden.«

				»Und die allesamt Unsterbliche sind«, meinte Sam nachdenklich.

				»Wir sollten alle gemeinsam heiraten«, schlug Jo plötzlich vor.

				»Oh Gott, jetzt fang doch nicht schon von der Hochzeit an«, wehrte Alex erschrocken ab. »Cale und ich haben uns gerade erst kennengelernt. Außerdem hasse ich Hochzeiten.«

				»Und genau deshalb sollten wir gemeinsam heiraten, dann gibt es nur eine Hochzeitsfeier anstelle von drei«, argumentierte Jo weiter. »Weniger Arbeit für jeden von uns. Und es muss ja nicht sofort sein, vielleicht nächstes Jahr oder so. Wir können …« Sie hielt inne, als sie sah, wie Sam den Kopf schüttelte und leise lachte. »Was hast du denn?«

				»Ich habe nur darüber nachgedacht, wie wundervoll das ist«, gestand Sam grinsend, dann musste sie laut lachen. »Und mir haben sie immer wieder weismachen wollen, dass bei drei Schwestern unmöglich jede von ihnen einen Lebensgefährten finden kann. Ha! Ha, sage ich nur!«

				»Warte, warte«, rief Jo, löste sich aus der Umarmung und lief zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke. »Darauf müssen wir anstoßen.«

				»In dem Ding findest du nur Blutkonserven«, rief Alex ihr nach.

				Jo verzog den Mund, als sie die Kühlschranktür öffnete und feststellte, dass ihre Schwester recht hatte. Einen Moment lang zögerte sie, dann sagte sie: »Ach, was soll’s.«

				»Dann mache ich aber lieber die Jalousie zu«, murmelte Sam und eilte zu dem Fenster, durch das man in die Küche sehen konnte.

				Während Jo drei Blutbeutel herausnahm, schloss Alex die Tür zum Büro, dann drückte ihre Schwester ihr auch schon einen Beutel in die Hand.

				»Also«, begann Jo, nachdem das Blut verteilt war. »Wir sagen gemeinsam: ›Ha! Ha, sage ich nur!‹ Dann drücken wir uns die Beutel an den Mund und trinken. Von jetzt an könnte das unser ganz persönlicher Trinkspruch sein.« Dann auf einmal sah sie ihre Schwestern besorgt an. »Ihr könnt eure Fangzähne doch ausfahren, ohne dass Cale und Mortimer euch erst in Fahrt bringen müssen, oder?«

				Alex zog die Brauen hoch. »Ich scheine unablässig Blut zu benötigen. Ich muss nur ein bisschen Blut sehen, dann kommen meine Zähne schon zum Vorschein.« Sie verzog dabei den Mund, da die Zähne bereits im Weg waren und sie beim Reden behinderten. 

				»Mir geht’s nicht anders«, stimmte Sam ihr zu, die sich anhörte, als würde sie lispeln.

				Unwillkürlich musste Alex den Kopf schütteln, weil diese Situation etwas so Absurdes und Albernes an sich hatte. Aber das passte zu ihnen, weil sie gemeinsam immer schon Albernheiten im Sinn gehabt hatten. »Ha! Ha, sage ich nur!«, rief sie gleichzeitig mit ihren Schwestern, dann drückte sie sich den Blutbeutel auf die Fangzähne.

				Sie standen da und grinsten wie drei Schwachsinnige, während sie darauf warteten, dass die Beutel geleert wurden.

				»Wir hätten auf uns anstoßen sollen«, meinte Jo schließlich seufzend, als sie den leeren Beutel wegnahm.

				»Das holen wir später mit Champagner nach«, entschied Alex, kaum dass sie ihren Beutel von den Zähnen gezogen hatte. »Die Willan-Schwestern haben sich einen prickelnden Toast redlich verdient.«

				»Haben wir denn Champagner?«, erkundigte sich Jo interessiert.

				»Der wird noch gekühlt. Er sollte kalt genug sein, wenn die anderen gegangen sind. Aber wenn du jetzt Durst oder Hunger hast – es gibt genug andere Köstlichkeiten.«

				»Ich fühle mich wie ausgehungert«, gestand Jo ihr. »Wir sind vom Flughafen direkt hierher gefahren.«

				Alex musterte das lange schwarze Kleid, das Jo trug. »Du bist so geflogen?«

				»Machst du Witze? Ich war während des Flugs die meiste Zeit über nackt.« Als sie die ratlosen Mienen ihrer Schwestern sah, erläutere sie amüsiert: »Es war ein Firmenjet. Bastien hat ihn uns geschickt, und außer Nicholas und mir befand sich niemand im Passagierbereich. Ich bin jetzt ein mehrfaches Mitglied im Mile High Club. Dieser Mann kann seine Finger einfach nicht bei sich behalten.«

				Lachend erwiderte Alex: »Willst du uns etwa erzählen, dass dir das gar nicht recht war und dass du versucht hast, ihn davon abzuhalten?«

				»Oh Gott, natürlich nicht«, antwortete Jo. »Kann sogar sein, dass ich mich als Erste ausgezogen und das Ganze in Gang gebracht habe. Auf jeden Fall hat er damit angefangen, mich zu begrapschen. Bis dahin hatte ich versucht, mich zu beherrschen.«

				»Ich hab das nicht gehört! Ich hab das auf keinen Fall gehört!«, rief Sam und warf den leeren Beutel weg. »Du bist meine kleine Schwester, du kannst keinen Sex haben. Du bist immer noch Jungfrau, und was mich angeht, wirst du das bis zu meinem Tod auch bleiben.«

				»Und was ist mit Alex?«, wollte Jo belustigt wissen.

				»Sie auch«, beteuerte Sam. »Keine von euch hat jemals Sex gehabt und damit basta. Wenn ihr Kinder kriegt, werde ich voller Erstaunen verkünden, dass die unbefleckte Empfängnis tatsächlich funktioniert.«

				Alex und Jo krümmten sich vor Lachen.

				»Okay, Alex, wir haben dich jetzt lange genug für uns gehabt. Wir sollten dich jetzt zu deinen Gästen zurückkehren lassen«, sagte Sam nun wieder ernster. »Wir können uns später im Haus immer noch unterhalten, nur wir Frauen unter uns.«

				»Bist du noch im Haus untergebracht?«, wandte sich Jo an Alex.

				Sie verzog den Mund. »Ja. Mortimer und Cale bestehen darauf, solange Jacques noch nicht gefunden ist.«

				»Jacques Tournier?«, fragte Jo beunruhigt. «Was hat er …?«

				»Das erzähle ich dir später«, unterbrach Sam sie. »Alex, du solltest jetzt wirklich zurück zu deinen Gästen. Der eine oder andere Reporter könnte ganz versessen darauf sein, dich zu interviewen.«

				Alex nickte. »Ich muss aber erst noch zur Toilette. Geht ihr schon mal vor.«

				»Einverstanden. Wir halten in der Zwischenzeit für dich die Stellung.« Mit diesen Worten eilte Sam zur Tür.

				Alex sah den beiden nach, wie sie ihr Büro verließen, dann ging sie zur Badezimmertür und öffnete sie. Eben hatte sie das Licht angemacht und wollte eintreten, da bemerkte sie, dass sich ein Mann im Badezimmer befand, der auf der Toilette saß.

				»Oh, Entschuldigung«, sagte sie hastig. »Ich wusste nicht …« Dann unterbrach sie sich, als der Mann aufstand und Alex klar wurde, dass er vollständig angezogen war und auf dem geschlossenen Toilettendeckel gesessen hatte. Erst dann sah sie ihn genauer an, da sie im ersten Moment den Blick abgewandt hatte, als sie ihn auf der Toilette sitzen sah. Als sie nun in sein Gesicht sah, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen, denn sie kannte diesen Mann, der einen ungewohnten Dreitagebart trug. «Jack.«

				»Jacques«, korrigierte er sie und kam auf sie zu. Mit der Waffe, die sie erst jetzt in seiner Hand bemerkte, gab er ihr ein Zeichen, dass sie sich von der Tür entfernen solle. Ohne zu zögern befolgte sie seine Anweisung und tauschte mit ihm den Platz, während er die Tür zuzog.

				Alex musterte ihn argwöhnisch, während sie sich neben die Toilette stellte. »Und jetzt?«

				Es erschien ihr die naheliegendste Frage. Er hatte die Waffe, und auch wenn sie der Meinung war, dass er sie nicht mehr töten konnte, nachdem sie gewandelt worden war, würde er ihr sicherlich immer noch wehtun können. Niemand mochte es, wenn man ihm wehtat. Doch ihre Frage schien ihn nur zu verärgern. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass sie nicht sofort in Tränen ausgebrochen war und ihn angefleht hatte, ihr bitte nichts zu tun.

				»Du machst wirklich nichts so, wie du es eigentlich solltest«, spie Jack frustriert aus und bestätigte ihre Vermutung. »In Frankreich hätte deine Liebe zu mir Grund genug sein sollen, um zu erklären, dass du mir das Rezept gestohlen hast. Aber hast du das gemacht? Nein. Stattdessen hast du sie auch noch glauben lassen, ich hätte dein Rezept kopiert.«

				»Das hast du ja auch«, gab sie zurück.

				»Ja, aber wenn du mich so geliebt hättest, wie du es immer behauptet hast, dann hättest du die Schuld auf dich genommen. Doch das konntest du ja nicht. Stattdessen hast du zugelassen, dass ich von der Kochschule fliege«, fauchte er sie an. »Mein Vater hat mir das nie verzeihen können.«

				»Tja, dafür kann ich aber nichts«, konterte sie ungeduldig. »Außerdem habe ich dich geliebt. Oder zumindest habe ich das geglaubt. Und zwar so sehr, dass ich dir geholfen hätte, wenn du mich um Hilfe gebeten hättest. Aber anstatt etwas zu sagen, hast du dir einfach mein Rezept unter den Nagel gerissen.«

				»Und dann mache ich mir die Mühe und gebe ein Vermögen aus, um in deiner Nähe ein Restaurant zu eröffnen. Aber nimmst du davon Kenntnis? So gut wie gar nicht. Du wünschst mir noch Glück und tust so, als würde dich das überhaupt nicht stören.«

				»Es hat mich ja auch nicht gestört. In dieser Stadt leben genug Leute, um zwei französische Restaurants über Wasser zu halten, Jack.«

				»Jacques!«, korrigierte er sie abermals. »Ich weiß, du hast dich hinter meinem Rücken über mich kaputtgelacht. Du warst der Ansicht, ich stelle keine echte Konkurrenz dar, weil ich an dieser großartigen Kochschule keinen Abschluss gemacht habe«, redete er verbittert weiter.

				»Ich habe mich nicht …«

				»Du gehst sogar noch einen Schritt weiter und machst ein zweites Restaurant auf, um mich zu blamieren«, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwand zu achten. »Und was passiert, wenn ich versuche, dieses zweite Lokal zu sabotieren?«

				»Wir haben bereits vermutet, dass du etwas mit all den Pannen zu tun hattest«, sagte sie und seufzte leise.

				»Ganz recht. Ich habe es mir eine Menge kosten lassen, damit der Elektriker die Kabel so verlegt, dass dein Laden in Schutt und Asche gelegt wird. Aber du scheinst so was wie einen Schutzengel zu haben. Der Laden brennt nicht ab, stattdessen ist drinnen bloß alles voller Ruß und Rauch. Doch auch das hat dich nicht aus dem Konzept gebracht. Du hast einfach wieder von vorn angefangen.« Er schüttelte den Kopf.

				»Ich darf wohl annehmen, dass du bei all den anderen Vorfällen auch die Finger im Spiel hattest, wie?«, fragte sie mit grimmiger Miene. »Der falsche Teppichboden, die Fliesen, die …«

				»Das hat mich noch mal ein kleines Vermögen gekostet, aber was hat es gebracht?«, knurrte er aufgebracht. »Ich habe deinem Projektleiter Geld gegeben, damit er alles falsch macht, und ich habe vom Fliesenverkäufer bis zum Teppichverleger jeden bestochen, damit man dir die falsche Ware liefert. Aber wieder hast du einfach unverdrossen weitergemacht. Und selbst als ich dir Peter abgeworben habe, hat dich das nicht aus dem Konzept gebracht. Du hast kurzerhand einen neuen Koch eingestellt, und die Sache war erledigt.«

				Alex starrte ihn fassungslos an, da sie nicht nachvollziehen konnte, wieso er so viel Zeit und Geld investiert hatte, nur um ihr zu schaden. Was war in seinem Kopf passiert, dass er zu der festen Überzeugung gelangt war, das alles in seinem Leben ihre Schuld sei? Was stimmte nicht mit ihm?

				»Der Überfall hinter dem alten La Bonne Vie?«, fragte sie.

				Er nickte mürrisch, und seine Augen nahmen einen hasserfüllten Ausdruck an. »Was ich auch versuchte, nichts schien dir etwas auszumachen. Da wurde mir klar, dass ich dir nur dann eine Lektion erteilen kann, wenn ich dir körperlich Schaden zufüge. Ich hatte mich schon darauf gefreut, auf dich einzuprügeln, bis du die Besinnung verlierst. Aber dann tauchte Bev auf und machte mir einen Strich durch die Rechnung.«

				Alex kniff die Augen zusammen. Ihr war jetzt egal, warum er das alles getan hatte. Sie war nur noch wütend auf ihn. »Und der ›Unfall‹ auf dem Highway?«

				Die Frage ließ ihn kurz innehalten und Ratlosigkeit sprach aus seinem Gesichtsausdruck. »Wie zum Teufel hast du das überlebt? Auch da wollt ich dir nur Schaden zufügen, aber hinterher war ich mir ziemlich sicher, dass ich dich umgebracht hatte. Ich habe gesehen, wie dein Wagen durch die Kollision zerquetscht wurde, aber du hast nicht mal einen Kratzer abbekommen.«

				»Ich saß nicht in dem Wagen«, ließ sie ihn wissen und dachte an die Verletzungen, die Cale davongetragen hatte. Sie wäre getötet worden, wenn sie am Steuer ihres eigenen Wagens gesessen hätte. Stattdessen war Cale schwer verletzt worden – und alles nur, weil Jack ihr Rezept gestohlen hatte und sie sich nicht für ihn zum Sündenbock erklärt hatte?

				»Nicht?« Jack stutzte und schüttelte einmal mehr den Kopf. »Du bist wirklich das einzige Miststück, das ich kenne, das dermaßen vom Glück verfolgt wird.«

				»Ja, das stimmt«, versicherte sie ihm mit finsterer Miene. »Und deshalb solltest du vielleicht noch mal deinen Plan überdenken, den du dir in diesem kleinen Etwas zurechtgelegt hast, das du als dein Gehirn bezeichnest. Und wenn du das gemacht hast, solltest du zusehen, dass du von hier verschwindest.«

				Er schnaubte verächtlich. »Du machst wohl Witze, wie? Du hast mich vollkommen ruiniert. Die Cops sind jetzt hinter mir her. Die wissen, dass ich deinen Wagen gerammt habe. Sie waren bei mir im Restaurant und haben mit meinen Angestellten gesprochen.«

				Alex war davon überzeugt, dass es sich bei den Männern, die er für Polizisten hielt, um Cale, Mortimer und Bricker handelte. Die waren zwar Vampir-Cops, dennoch sah sie keinen Grund, ihn aufzuklären. Er hätte vermutlich sowieso nicht zugehört, und außerdem war ihre Aufmerksamkeit inzwischen auf die Tür hinter Jack gerichtet, die langsam nach innen aufging.

				»Du hast mich ruiniert«, wiederholte Jack und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, bevor sie sehen konnte, wer da an der Tür war. »Ich habe kein Geld mehr, ich kann nicht nach Hause oder ins Restaurant fahren und welches holen, weil die Cops hinter mir her sind. Ich weiß nicht, wo ich noch hin soll. Ich bin erledigt.«

				Sie wunderte sich über seinen Tonfall. Seine Wut schien verraucht zu sein, jetzt klang er nur noch traurig. Dennoch kamen seine nächsten Worte für sie völlig unerwartet.

				»Ich habe dich geliebt«, gestand er in kläglichem Tonfall. »Ich hatte mir ausgemalt, wie wir zusammen ein Restaurant eröffnen, wie wir Kinder haben und … aber ich hätte den Abschluss schaffen müssen, um das gemeinsam mit dir zu verwirklichen. Ich war verzweifelt und habe einfach dein Rezept kopiert. Ich wusste nicht, dass diese Arbeiten von so vielen Lehrern begutachtet wurden und dass sie alle beide Arbeiten zu sehen bekommen würden. Ich dachte, das würde von unterschiedlichen Leuten beurteilt, und niemand würde etwas bemerken.«

				Alex starrte ihn sprachlos an. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, er sei gar nicht wirklich an ihr interessiert gewesen, und dabei war er in Wahrheit nur ein Trottel, der zu dumm war, den Mund aufzumachen. »Aber du hast all diese gehässigen Dinge über mich gesagt.«

				»Ich hatte mich blamiert und war wütend«, gab er mit matter Stimme zu. »Und du hattest mich nicht so geliebt, wie du es hättest tun sollen. Liebe heißt, sich nie entschuldigen zu müssen.«

				Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Was für ein Schwachsinn! Wenn du jemanden liebst, entschuldigst du dich erst recht, weil dir der andere dafür wichtig genug ist. Und vor allem klaut man dem anderen nicht einfach ein Rezept, um es als sein eigenes auszugeben!«, fuhr sie ihn an.

				»Siehst du?«, fauchte er. »Jetzt tust du schon wieder das, was du nicht tun sollst!«

				»Und was bitte soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Ich glaube«, meldete sich Cale hinter ihm zu Wort, der die Tür weit genug geöffnet hatte, um ins Badezimmer zu gelangen, »er hat gehofft, dass du sagst, du liebst ihn immer noch und du verzeihst ihm alles, damit er aus dem Schneider ist.«

				Jack wirbelte herum und riss gleichzeitig die Waffe hoch, aber die wurde ihm von Cale so schnell abgenommen, dass nicht mal Alex es richtig hatte wahrnehmen können.

				»Pech für dich, Jack«, redete Cale weiter und sah den Mann zornig an, »aber du wirst dich damit abfinden müssen, dass sie jetzt mich liebt. Du hast also schlechte Karten.«

				»Wer zum …?« Weiter kam Jack nicht, da Cale die Tür ganz öffnete und hinter ihm Nicholas, Mortimer und Bricker zum Vorschein kamen, die alle im Begriff waren, den letzten Rest aus einem Blutbeutel zu trinken.

				Als Alex die drei ungläubig anstarrte, zog Bricker den soeben geleerten Beutel von seinen Zähnen und meinte grinsend: »Er redet viel, und wir haben Durst bekommen. Außerdem ist es angenehmer, wenn es bei einer guten Show etwas zu trinken gibt.«

				Alex schüttelte wütend den Kopf. »Es freut mich, dass der Albtraum meines Lebens für dich eine gute Show ist.«

				»Ich würde es als Komödie bezeichnen, aber nicht als Albtraum«, entgegnete Bricker unverändert amüsiert. »Der Kerl ist ein totaler Versager. Ich bin froh, dass du mittlerweile einen besseren Geschmack hast, was Männer angeht.«

				Sie kniff wütend die Augen zusammen und überlegte, ob sie es jetzt mit ihm aufnehmen konnte, nachdem sie auch eine Unsterbliche war. In dem Moment zog Mortimer den Beutel von seinen Zähnen und verpasste Bricker einen Stoß, der ihn gegen die Tür warf. »Geh und hol Lucian. Er wird entscheiden wollen, was mit dem Typ passieren soll.«

				»Immer dann, wenn er einem gerade sympathisch wird«, murmelte Cale und sah dem jüngeren Unsterblichen nach, wie der das Badezimmer verließ. Dann schüttelte er den Kopf und sah zu Alex. Er hielt ihr die Hand hin, und sie ging um Jack herum, damit sie sie ergreifen konnte. Cale zog sie zu sich heran und musterte sie besorgt. »Geht es dir gut?«

				»Ja, alles in Ordnung.« Sie seufzte leise und sah zu Jack, der mit ausdrucksloser Miene schweigend dastand. Ganz offensichtlich wurde er von einem der Männer kontrolliert. »Was passiert mit ihm?«

				»Wir kümmern uns um ihn«, versicherte Mortimer ihr und nahm Cale Jacks Waffe aus der Hand. »Ihr zwei kehrt auf die Party zurück, bevor die Mädchen anfangen nach euch zu suchen. Wir wollen nicht, dass dem Raum hier zu viel Aufmerksamkeit zuteil wird. Jedem, der etwas davon mitbekommt, was hier los ist, müssen wir anschließend die Erinnerung an den Vorfall nehmen und durch eine andere Erinnerung ersetzen.«

				Cale nickte und dirigierte Alex nach draußen in ihr Büro und von dort weiter in Richtung Tür.

				»Was werden sie mit ihm machen?«, fragte sie, als sie die Küche betraten.

				»Wahrscheinlich löschen sie sein komplettes Gedächtnis und liefern ihn bei einer psychiatrischen Klinik ab, wo er dann bleiben wird«, antwortete er beiläufig.

				»Sollten wir ihn nicht der Polizei übergeben?«, wollte sie wissen.

				»Wozu?«, bemerkte er resigniert. »Bedauerlicherweise haben wir keine Beweise, dass er für irgendeine dieser Taten verantwortlich ist. Ich bin mir sicher, die Bestechungsgelder sind in bar geflossen, und wir können ihm auch nicht nachweisen, dass er dich auf dem Parkplatz niedergeschlagen hat. Was den Unfall angeht, haben wir ihn nie bei der Polizei gemeldet, und das können wir jetzt auch nicht mehr nachholen. Dein Wagen wurde noch in derselben Nacht verschrottet. Und selbst wenn es nicht so wäre, wie sollten wir erklären, dass ich nicht mal eine Schramme vorweisen kann?« Er ließ sie einen Moment lang darüber nachdenken, dann fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Es ist besser, wenn wir das intern regeln.«

				»Ja, aber ihn in eine psychiatrische Klinik zu stecken, das ist so …« Alex biss sich unglücklich über diese Lösung auf die Lippe.

				Cale blieb stehen und nahm Alex in die Arme. »Hab kein Mitgefühl mit ihm, mein Schatz. Hättest du in deinem Wagen gesessen, dann wärst du jetzt tot.« Unwillkürlich hielt er sie bei diesem Gedanken einen Moment lang etwas fester. »Er kommt noch vergleichsweise gut davon. Wäre er ein Unsterblicher, würde man ihn pfählen und den ganzen Tag lang in der Sonne schmoren lassen, um ihn anschließend zu enthaupten. Außerdem ist er sowieso nicht ganz bei Verstand, Alex. Ich weiß, du kannst noch keine Gedanken lesen, aber ich habe es bei ihm getan, und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass er vollkommen durchgedreht ist.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Anstatt dich nur auf mein Wort zu verlassen, kannst du auch deine Schwestern herholen, damit sie ihn lesen und …«

				Alex zog ihn an sich und legte einen Finger an seine Lippen. »Das muss ich nicht. Ich vertraue dir.«

				Sofort ließ seine Anspannung nach. »Wirklich?«

				Sie nickte ernst. »Ich vertraue dir mit meinem Leben, meinem Körper und meinem Herzen. Ich liebe dich wirklich, Cale.«

				»Oh, Gott sei Dank«, murmelte er und zog sie enger an sich. »Ich liebe dich auch.«

				»Liebe Güte, Leute, doch nicht mitten in der Küche. Das ist unhygienisch. Nehmt euch irgendwo ein Zimmer oder so was. Ist ja schrecklich mit euch.«

				Alex und Cale lösten sich voneinander und sahen, das Lucian Argeneau von Bricker ins Büro geführt wurde.

				»Irgendjemand wird den Kerl eines Tages umbringen«, prophezeite Cale, nachdem die beiden Männer ins Büro verschwunden waren.

				»Ja«, stimmte Alex ihm leise seufzend zu. »Aber das darf jemand anders übernehmen. Du kannst mit deiner Zeit etwas Besseres anfangen.«

				»Ach, wirklich?«, fragte er und sah sie interessiert an.

				»Mhm«, bestätigte sie. »Ich werde es dir heute Abend zeigen, wenn wir wieder im Haus sind.«

				»Klingt gut«, murmelte er und ging mit ihr weiter in Richtung Speisesaal. »Ich kann es kaum erwarten.«

				»Tja, das wirst du aber müssen«, sagte sie unnachgiebig. »Sam, Jo und ich werden uns nämlich erst mal einen Mädchenabend gönnen.«

				»Einen Mädchenabend?«, wiederholte er missbilligend.

				Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

				»Na, meinetwegen«, lenkte er seufzend ein. »Ich schätze, ich kann dir deinen Mädchenabend zugestehen … solange ich dich anschließend ganz für mich allein habe.«

				»Das hast du sogar bis in alle Ewigkeit«, versicherte sie ihm.

				Cale grinste breit. »Hmm, ich glaube, ich mag es, Kompromisse einzugehen.«

				»Funktioniert doch gut, nicht wahr?«, stimmte sie ihm lachend zu, dann gingen sie durch die Schwingtür und kehrten zu den Partygästen zurück. 
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